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Ein geiſtreicher Literarhiſtoriker hat die Anſicht aus- 
gefprochen, zu einer wahren und würdigen Biographie 
Goethe's ſey noch nicht die Zeit gefommen; wir feyen 
noch zu tief in der geiftigen Bewegung, die durch ihn 
angeregt worden, befangen; es müfje, um über ihn etwas 
rein Hiftorifches zu jagen, erft die Epigonenzeit abgelaufen, 
ja erſt wieder ein neuer, geifterbeberrfchender Genius auf- 
getreten ſeyn, mit deſſen Maße wir ihn meſſen könnten. 
Sch verfenne nicht das Wahre diefer Behauptung. Aber 
jede Zeit hat ihr Redt. Wenn erjt fpätere Generationen 
auf ein vollfommen treues und abgerundetes Gefammtbild 
von Goethe’s Leben und Wirfen Anſpruch haben, fo darf 
bie unferige etwas mehr fordern, als Döring's flüchtig 
bingeworfene Skizze, Alle anderen Schriften über Goethe, 
wie tief eingehend fie ihren Gegenftand behandeln mögen, 
faffen immer doch nur eine oder wenige Seiten feineg 
Weſens, eine oder wenige Richtungen feiner Thätigkeit 
in’s Auge; felbft das geiftreiche Werf von Roſenkranz, 
jeiner Aufgabe nach das umfaffendfte von allen, ftellt ihn 
im Wejentlihen nur als Dichter dar, . 
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Das Säcularfeſt von Goethe's Geburtstage rückte 
heran, und noch verlautete von keinem der Schriftſteller 
unſeres Vaterlandes, daß er ſich anſchicke, den Tag, der 
hoffentlich als ein Nationalfeſt begangen wird, mit einer 
Biographie des Gefeierten zu begrüßen. Da kam über 
den Canal her die Kunde, ein Engländer rüſte ſich, uns 
den Ruhm des Erſtlingsverſuches zu entreißen. Der 
Unmuth über dieſe Nachricht beſiegte mein Zagen und 
Zaudern. Was Begabtere zu thun verſäumten, das 
beſchloß ich zu wagen; von deutſchem Fleiße, deutſcher 
Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit hoffte ich wenigſtens ein 
achtbares Pfund in die Wagſchale legen zu können gegen 
jenes den Britten und Franzoſen nachgerühmte Talent, mit 
leichter Hand ein anſprechendes Lebensbild zu entwerfen. 
Das Wagniß war vielleicht zu kühn; ſo iſt doch der Muth 
und die Quelle, woraus er mir gefloſſen, nicht zu verwerfen. 

Goethe's Freunde, die um ihn waren und ihn ken— 
nen mußten, ſagten ihm: was er lebe, ſey beſſer, als 
was er ſpreche, dieſes beſſer, als was er ſchreibe, und 
das Geſchriebene beſſer, als das Gedruckte. Iſt dieſer 
Ausſpruch wahr, ſo iſt es gerechtfertigt, wenn ich in 
meiner Schrift in das Detail ſeines Lebens eingehe und 
manches von ihm mündlich und brieflich geäußerte Wort 
in meine Darſtellung verwebt habe. Erregt ſchon der 
Dichter, wie er uns in ſeinen Werken entgegentritt, hohe 
Bewunderung, jo wächst das Erſtaunen über die Größe 
des Mannes, wenn uns der: Künftler im weitern Sinne, 
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der Rebensphilofoph, der Naturforfcher, der Beamte, der 
Hofmann, der Gefellfchafter, der Freund, wenn ung der 
ganze Menfch nach (allen Radien feines Lebens und 
MWirfens vorgeführt wird. Ich babe dieß verfucht, jo 
weit e8 die Quellen, die uns big jeßt zu Gebote ftehen, 
fo weit e8 der Raum, auf den doc zuletzt eine ſolche 
Arbeit zu bejchränfen ift, jo weit es n meine Kräfte 
und Fähigkeiten geftatteten. 

Bielleicht wird man über den Weg, den ich dabei 
eingefchlagen, mit mir rechten und mich auf Hoff 
meifter’s Werf, dieſe wiffenfchaftlihe Naturgeſchichte 
des Schillerfchen Geiftes, verweifen, welche, von einigen 
urfprünglichen Grundtrieben und Grundfräften ausgehend, 
nachzumeifen jucht, wie aus dieſen wefentlichen Elemen— 
ten ſich Schiller's Geiftesleben, unter der begünftigenden 
oder hemmenden Macht beftimmter äußerer Einflüffe, 
mit Nothwendigfeit entwicfelte. "Die größere Schwierig- 
feit der Aufgabe, in dem größern Reichthume von Goethe’s 
Geiftesteben begründet, mag mich entfchuldigen, wenn 
ich den umgekehrten Gang gewählt. Sch bemühte mich 
zuerft die Erfcheinungen in ihrer Fülle und Mannig- 
faltigfeit, in ihrem Werden, Wachfen, Blühen und Ver— 
blüben zur Anfchauung zu ‚bringen, und verfparte mir 
für das Ende des Werkes den Verſuch, Die Grundzüge 
von Goethe's Wefen zu entwideln und die. Metampr- 
phoſen feines Geiftes überfichtlich darzulegen. 

Einv flüchtiger Blick in meine Schrift kann bie 


VI 


Ueberzeugung gewähren, daß, wenn ihr Titel auch nur 
„Goethes Leben“ heißt, dennoch der Erörterung 
feiner Werfe darin feine geringe Sorgfalt gewidmet 
it. Sp wahr auch jenes Wort feiner Freunde feyn mag, 
daß fein Leben fich ungleich bedeutender als jeine Werfe 
darftellte, jo ift uns doch Goethe das, was er ung gilt, 
yorzugsweife durch feine Schriften, Keine feiner wichti- 
geren Produetionen ift daher unbefprochen geblieben; jelbit 
yon feinen Fleineren Gedichten ift kaum ein bedeutendes 
übergangen. Bei den letzteren erlaubte ich mir, aus 
meinem Gommentar die allgemeinen Reſultate zu ent 
lehnen; babe ich dadurch ein Plagiat begangen, jo babe 
ih) es nur an mir felbft verübt. Was ich Anderen ver— 
danfe, babe ich gewifjenhaft zu bezeichnen geſucht; nur 
der Berweifungen auf Goethe's Selbfibefenntniffe glaubte 
ich mic überbeben zu fünnen, da ich die Bekanntfchaft 
mit denfelben bei meinen Leſern vorausſetzen durfte, 

Und fo möge denn mein Werf fein Glück bei der 
deutſchen Lejewelt verfuchen. Jede billige Eritif werde id) 
dankbar ehren; rückſichtsloſen, böswilligen Angriffen fee 
ih nur den Schlußvers der Kenien entgegen: 

Hier ift der Bogen, und hier ift zu dem Ringen ver Pla! 
Ich werde es über mich gewinnen, die Freude der Nation 
mitzufühlen, wenn meine Arbeit einem vollfommen wür— 
digen Lebensbilde unfers größten Dichters weichen muß. 


H. Vichoff.- 
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Als Goethe in das Aelternhaus zurückgekehrt war, konnte 
es nicht fehlen, daß manchmal Differenzen zwiſchen Vater und 
Sohn h aten, wobei ſich die Mutter ausgleichend und 
vertuſchend ins Mittel ſchlagen mußte. Die Stellung eines 
son der Akademie heimgefommenen Sohnes zum Vater gibt 
leicht in der erften Zeit zu Reibung und Spannung Anlaß. 
Der Süngling hat ſich durch eine Reihe von Jahren an Frei— 
beit und Urgebundenheit gewöhnt und feine eigenen Wege 
fuchen und gehen gelernt, und der Vater möchte noch immer 
gern den alten Gehorfam, die alte Fügfamkeit in Anfpruch 
nehmen. Im unferm befondern Falle fam aber noch ein jehr 
bedeutender Umftand Hinzu, der die vielfachften und tiefften 
Gonflicte hervorrufen Eonnte. Dem pedantiſchen, ordnungs— 


liebenden Reichsftädter, dem treu anhänglichen Zöglinge einer 
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alten Zeit trat ein ercentrijcher Weltbürger, einer der Haupt— 
bannerträger einer neu heraufziehenden :Beriode gegenüber. Der 
Sohn gehörte mit Geift und Herz einer andern Generation 
an, die ſich den nächftoorigen revolutionär entgegenftellte. 
Schon die Literaturbriefe, Winckelmann's Kunftgefchichte, 
Leifing’3 Laofoon, Herder's Fragmente u. U. hatten auf eine 
baldige Regeneration aller Künfte, auf eine_neue Wendung 
ded ganzen geiftigen Lebens vorausgedeutet. In dem lebten 
Jahre, welches Goethe in Leipzig zubrachte, 1768, waren dann 
auf einmal, von den verjchiedenften Seiten her, neue Eräftige 
Anregungen gefolgt, jo daß Gervinus nicht mit Unrecht viejes 
Jahr in der Gefchichte ver Ummälzungen unferer Boefte unge- 
fähr für gleich bedeutend anjteht, wie das Jahr 1789 in der 
Geſchichte der franzöſiſchen politifchen Nevolution. Leſſing's 
Briefe antiquarifchen Inhalts, Herder's Eritifche Wälder, Wie- 
land's Mufarion, Gerſtenberg's Ugolino, Bode's überſetzter 
Vorick und der Oſſtan von Denis, die Barde ) | 
Ausfihten in die Ewigkeit, Baſedow's erfter Aufruf z 
des Schulwefens — Alles war — ——— um auf 
den verſchiedenſten Gebieten eine außerordentliche Gährung der 
Geiſter und Gemüther hervorzurufen. Beſonders die begabtere 
Jugend wurde von dieſer Bewegung ergriffen; es bildete ſich 
in ihr die Ueberzeugung, daß man mit der bisherigen Bildung 
und ganz vorzüglich mit der herkömmlichen Poefte brechen, 
daß man in der Dichtung, wie im Leben, auf den Naturftand 
zurüdgehen, ven fumpfig fchleichenden Strom des Herkommens 
preisgeben, und der Gultur von ihrer reinen Quelle an eine 
ganz neue, friiche Bahn eröffnen müfje. Eigentlich hatte das 
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Geiftesleben der Nation ſchon eine geraume Zeit her zu viefer 
Kriſis hingedrängt. Brockes, Drollinger, Kleift, Geßner 
hatten die Freude an der Natur geweckt, das Intereffe an dem 
Urzuftande der Menjchheit war durch Klopſtock's Gefänge, durch 
die Serüberpflanzung Milton’3 belebt, Klopftod, Offtan u. A. 
hatten zugleich die Gemüther zu einer großen Reizbarkeit und 
Empfindſamkeit geftimmt; durch biblifche Epen und Batriarchaden 
waren die Anfänge des Völker- und Staatslebend vergegen— 
wärtigt worden, auch die deutjche Urzeit hatte man poetijch zu 
veranfchaulichen gefucht. Dazu Fam die Wirkung von Homer, 
die Aufderfung englifcher Romanzen und veutjcher Volkslieder. 
Unter andern Formen hatte fich dafjelbe Streben auf religiöſem 
Gebiete einerjeitd im Losfagen von aller pojttiven Religion, 
und im der Aufitellung einer fogenannten natürlichen Religion, 
Appel eitö, wie bei Lavater, in der Wiederverfündigung des 
| 3 nthums gezeigt. Außerhalb Deutſchlands war 
tiichem Felde in Montesquieu's und Rouſſeau's neuen 
II llſchaft und Staat hervorgetreten. *) Alle 
Air sorbereitenden Wirkungen fchlugen nun in 
chen Jugend zu einem großen, durihgreifenden, leiden 
ſchaftlichen Ausbruche zufammen, Natur, Originalität, Freiheit 
von allem Regelnzwange, Kampf gegen alles Pedantiſche und 
Deraltete, gegen alle jchwerfällige Gelehrfamfeit waren ihre 
Lofungsworte. 
Wir wiſſen bereits, daß Goethe erit in Straßburg von 
diejer mächtigen Zeitſtrömung vecht ‚ergriffen ward. Der geiſt⸗ 












*) Gervinus V, 413 — 416. (2. Muffe. 
4 * 
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und lebensreiche Kreis feiner Shafefpeare- Genoffen, und vor 
Allen Herder waren e8, welche ihn in diefe Bewegung, wohin 
aber jchon durch Naturanlagen, wie durch vorgängige Einflüffe, 
feine Richtung ging, vollends hineinzogen. So ftand er jebt 
feinem Vater ald ein möglichft heterogenes Wefen gegenüber. 
Alle jene jpäter in ihm Herportauchenden Charafterzüge, wo— 
durch er dem Vater verwandt war, Ordnungsliebe, Befonnens 
heit, öfongmifches Talent, Sammlergeift und vergleichen, Tagen 
jest tief unter ven wühlenden, gährenden Kräften feiner Seele 
verdeckt. Kein Wunder, daß die Mutter fich, wie er felbft 
fagt, genöthigt ſah, „manche Vorfälle in ein gewiſſes Mittel 
zu richten und zu jchlichten." Die Selbftbiographie hebt einen 
hervor. Er hatte von Mainz einen harfefpielenden Knaben 
mitgebracht, den er in Frankfurt gaftlich aufzunehmen und zu 
befördern verjprochen hatte. Goethe's Mutter, die wohl 

ausjfah, wie jeltfam es dem Vater vorkommen ı 

ein muſikaliſcher Mepläufer son einem jo an iſe 
ber in Gaſthöfe und Schenken ging, beſorg e 
fommen in der Nachbarfchaft, und Goethe em 
Freunden, fo daß der Knabe fih gut fand. | 
diejen Charakterzug — den ſich diejenigen merken mögen, —* 
Goethe'n des Egoismus anklagen —, dieſe Bereitwilligkeit, 
ſich mit dem Schickſale anderer, beſonders jüngerer Perſonen 
zu belaſten, noch mehrmals in feinem Leben hervortreten ſehen 
Sp nahm er fih, um ein paar Beifpiele vorgreifend zu er= 
wähnen, in den erften MWeimarifchen Jahren ver Erziehung 
eined jungen Barond von Stein mit väterlicher Sorafalt an ; 
und etwas fpäter rettete er einen durch verwidelte Schickſale, 
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nicht ohne eigene Schuld verarmten, äußerſt hypochondriſchen 
und ſchwer zu behandelnden Mann, der ſich unter dem fremden 
Namen Kraft in Ilmenau aufhielt, durch unendliche Lang— 
muth und Wohlthätigkeit vor gänzlichem Untergange. Es geht 
daraus hervor, daß Wilhelm Meifter auch in diefem Zuge 
das Portrait feines Verfaſſers ift. Goethe's Hilfsfertigkeit 
in Geldbedrängniſſen ſeiner Freunde und Bekannten verwickelte 
ihn nicht ſelten in Schulden; und da er, in dem Rauſche der 
Jugendjahre, über die gemachten Anlehen keine genaue Ueber— 
ſicht zu halten pflegte, ſo gerieth er bisweilen ſelbſt unver— 
muthet in Verlegenheit. 

Für den Frieden in Goethe's Aelternhauſe war es noch 
ein Glück, daß der Vater eine ganze Zeit mit der nähern 








rdnen der vielen kleinen Gedichte, Aufſätze, 
fliegenden Blätter, die er im Elſaß ge— 
beſchäftigt war. Die Erwartung, daß 
ng, feine Geiſteserzeugniſſe gedruckt zu 

überivinden werde, hielt ihn in guter 
Stimmung. Unterdeſſen Ma — der in Straßburg 
ſich mehr an Gefelligkeit gewöhnt Hatte, frühere Bekanntſchaften 
und Fnüpfte neue an. In Horn fand er den unveränderlichen 
treuen Freund und heitern Gefellfchafter wieder. Er erlangte 
eine Gerichtsfchreiberftelle in Frankfurt und blieb fo ein Bürger 
feiner Vaterſtadt. Auch mit Joh. Iacob Riefe, Actuar des 
Kaftenamtes zu Frankfurt, ward er vertraut, welcher durch 
fortwährendes Bolemiftven im Gefpräche Goethe's Scharffinn 
übte und feine Neigung zu einem dogmatifchen Enthuftasmus 
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befämpfte. Befonders häufig verfehrte Goethe mit den Ges 
Brüdern Schlofjer. Mit dem ältern, Hieronymus, einem 
gründlichen und eleganten Rechtögelehrten, der als Sachwalter 
allgemeines Zutrauen genoß, berieth er fich öfters über feinen 
einzuleitenden Lebens- und Gefchäftögang, ward aber immer 
wieder durch hundertfültige Neigungen, Leidenſchaften und Zer— 
fireuungen von dem augerfehenen Wege abgezogen. Ebenſo 
Vebhaft war fein Umgang mit dem jüngern Bruder, Joh. 
Georg, der fich mittlerweile aus den Dienften des Herzogs 
Friedrich Eugen von Württemberg wieder zurüdgezogen hatte. 
Indeſſen gewährte ihm diefer Verkehr doch bei Weitem keinen 
Erſatz für die vielfeitige Anregung, die er in Straßburg gefunden. 

An brieflichen Documenten, die in der Negel am tiefften 
in das innere Leben bliefen laſſen, find ung 
nur ein paar flüchtige Billete Goethe's an de 
mann erhalten worden. Wir ſehen darau 
in Frankfurt nicht zu einer gemußreichen 
fonnte. In einem, wahrfcheinlich dem. 
Schreiben Heißt es: „Was ich mache, iſt | 
mer! Wie gewöhnlich, — als gethan; deßwegen 
wird auch nicht viel aus werden. Wenn ich was vor 
mich bringen werde, ſollen Sie's erfahren.“ Mitunter bes, 
ichäftigte ihn noch das Straßburger Münftergebäude; fo erfucht 
er im eben erwähnten Briefe Salzmann, ihm eine flüchtige 
Copie des Münfterfundaments durch Herrn Silbermann, 
ohne Zweifel jenen „über die Baulichkeiten gefeßten Schaffner," *) 














*) ©. ven Schluß des 414. Buchs von Wahrheit und Dichtung. 
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zu bejorgen. Diefen bittet er auch unter der Hand zu fragen, 
ob und wie man zu einer Copie ded großen Riſſes Eommen 
fünne. Vermuthlich follten ihm dieſe Eopien als Hilfsmittel 
für feine Abhandlung von deuticher Baufunft dienen, wovon 
er fchon damals in arbeitäluftigen —— Einiges nieder 
geſchrieben haben mag. 

Aber ſchon im November hatte fich feine Thätigfeit con⸗ 
centrirt, und zwar auf den Götz von Berlichingen. In einen 
Schreiben vom 28. an Salzmann, dem er, ebenjowohl als 
Herder'n, bisher feinen Antheil an dieſer hiftorifchen Geftalt 
verheimlicht Hatte, heißt e8: „Sie kennen mich jo gut, und 
doch wett’ ich, Sie rathen nicht, warum ich fihreibe. Es ift 
eine Leidenfchaft, eine gang unerwartete Leidenfchaft! Sie 
ae e mich dergleichen in ein Eirfelchen werfen kann, 
Sonne er und die lieben Sterne darüber vergefle. 
Ohne das fein, Sie wiſſen's lange; und, es 
oe, ich flürze mich drein. Dießmal find feine 
dien. Mein ganzer Genius liegt auf einem 
men, worüber Homer und Shateſpeare und Alles 
— wer ex: Ih dramatifire Die Gejchichte eines der 
edelften Deutichen, rette das Andenken eines braven Mannes, 
und die viele Arbeit, die mich's Eoftet, macht mir einen wahren 
Zeitvertreib, den ich hier fo nöthig Habe Denn e8 iſt traurig, 
an einem Drte zu fein, wo unfere ganze Wirkffamfeit in fich 
felbft fummen muß. Ich habe Sie nicht erſetzt, und giehe 
mit mir ſelbſt im Feld und auf dem Papier herum. In ſich 
jelbft gekehrt, es ift wahr, fühlt fich meine Seele Efiorts, 
die in dem zerftreuten Straßburger Leben verlappten. Aber. 
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eben das wäre eine traurige Geſellſchaft, wenn ich nicht: alle 
Stärke, die ih in mir jelbft fühle, ‚auf ein Object würfe, 
und das zu packen und zu tragen juchte, fo viel mir möglich, 
und was nicht geht, fchlepp’ ich. Wenn's fertig ift, follen 
Sie's haben, und ich hoffe, Sie nicht wenig zu vergnügen, 
da ich Ihnen einen edlen Vorfahr (die wir, leider! nur von 
ihren Grabfteinen Eennen) im Leben varftelle. Dann weiß 
ich auch, Sie Lieben ihn auch ein Bischen, weil ich ihn bringe.“ 
„Sehr einfach," fährt der Brief fort, „it meine Be— 
fchäftigung, wie Sie fehen, da meine Braris noch wohl in 
Mebenftunden beftritten werden kann.“ In diefe fcheint ihn 
der Bater ſehr bald nach feiner Ankunft eingeführt zu 
haben; denn ſchon in einem frühern Billet an Salzmann heißt 
ed, er habe die Praris fo fatt, daß er hoöchſtens nur des 
Scheins wegen ſeine Schuldigkeit thue. ven Nr 
er jih in Frankfurt und feinen dortigen Umga | 
„Wie oft wünfcht ich Sie," fo lautet der B 
weiter, „um Ihnen ein Stückchen Arbeit zu” 
und Beifall von Ihnen zu hören! Sonſt ift 
herum todt. Wie viele Veränderungen dennoch mit mir dieſe 
Monate vorgegangen, können Sie ahnen, da Sie wiſſen, wie 
viel Papier zum Diarium meines Kopfs für eine Woche ge— 
hörte. — Frankfurt bleibt das Neſt — Nidus, wenn Sie 
wollen, wohl um Vögel auszubrüten, ſonſt auch figürlich 
Spelunca, ein leidig Loch. Gott helf' und aus dieſem Elend! 
Amen.“ 
Nicht Tange mehr follte e8 ihm an einem lebhaft an— 
regenden Geifteönerfehr fehlen; denn die beiden Schlofier machten 
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ihn mit Merck in Darmſtadt bekannt, dem er ſchon von Straß— 
burg aus durch Herder vortheilhaft angefündigt war. Wir 
begegnen hier abermald einem Manne, defien Einwirkung auf 
Goethe unberechenbar groß und vielleicht wohlthätiger geweſen, 
als dieſer es felbft gewürdigt hat. Joh. Heinrich Merk, von 
Geburt ein Sur: war um acht Jahre älter als Goethe. 
Auf dem Gymna feiner Vaterſtadt, welches unter des ges 
lehrten Joh. Martin Wenck Leitung blühte, erhielt er eine 
tüchtige Schulbildung und ſtrengte ſich um ſo mehr an, als 
er mit mehreren talentvollen Mitſchülern zu wetteifern hatte, 
- unter denen der fpätere Gymnaftaldirector Joh. Helfr. Bernh— 
Wenck und Ludw. Balthaf. v. Schrautenbach fih aus— 
zeichneten. Während der afademijchen Jahre, die er wahr= 
fcheinlich zu Altdorf und Göttingen zubrachte, ſcheint er fich 
in en Studien, beſonders aber der englifchen Literatur 
er Neigung zur Kunft und ihrer technifchen Uebung 
aben. Die Rohheit der damaligen Studirenden 
en an feinere Cirkel Gewöhnten jo jehr, daß ſich 

rmäpige Abneigung gegen das Studententreiben blei— 

bend in ihm feſtſetzte. Nach beendigtem Univerſitäts curſus 
führte er als Erzieher einen Herrn v. Bibra auf Reiſen, zu— 
nächſt in die Schweiz. Dieſe Stellung ließ ihm noch immer 
Freiheit und Muße, ſeinen Lieblingsſtudien zu leben. Als 
eine Frucht derſelben ließ er im Aſten Jahre eine Ueberſetzung 
von Hutcheſon's Unterſuchung unſerer Begriffe von Schönheit 
erſcheinen, worauf im nächſten Jahre das Trauerſpiel Cato 
von Addiſon und bald Shaw's Reiſen in der Levante folgten, 
— Alles ohne Namen des Ueberſetzers Am reizenden Ufer 
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ded Genferſee's, in Morged, lernte er die geiftreiche Tochter 
eines dortigen Juftizbeamten, Fräulein Charbonier, fennen 
und führte ſie bald als Gattin in feine Heimath. Im $. 1767 
fand er in Darmſtadt eine Anftellung als Seeretair bei ver 
Geh. Kanzlei und ward fihon ie nächiten Sabre zum Krieges 
caffter befördert. Dieſes Amt nahm, er ein raich ent» 
ichlofjener Geichäftsmann und fertiger Rechner war, weder 
feine Zeit noch Geifteöfraft ganz in Anfpruch; er Eonnte fein 
Haus zum Sammelplag eines geiftreichen Geſellſchaftskreiſes 
machen, unter deſſen einheimifchen Mitgliedern wir den Rector 
MWend, BProfefior Peterfen, von Schrautenbach, den 
Geh. Rath v. Heſſe, fo wie deſſen Gattin und Schwägerin, 
Demoiſelle Flachsland, Herder's Berlobte, hervorheben. 
Herder ſtand, ehe Goethe in dieſen Cirkel kam, mit Merck 
ſchon in naher Verbindung; er hatte in ſeinem Saufe die Ges 
liebte zuerft fennen gelernt. 

Goethe gejteht ſelbſt, es ſey nicht auszuſp 
er durch dieſen geſelligen Kreis belebt und g 
ſey. Man hörte theilnehmend feine Arbeiten an, 3. ®. 
er bereitö vom Fauſt, vom Götz und über das Straßburger 
Münftergebäude gejchrieben hatte, ermunterte ihn durch Beifall 
zur. Fortſetzung, ſchalt ihn, wenn er bei jedem neuen Anlaffe 
Srüheres unterbrach. Aber mehr, als alle Nebrigen, war 
Merk, der Mittelpunet dieſes Kreifes, für Goethe von Be— 
deutung. Merck's höchſte Kraft Sag, mie Wagner fagt, *) 
im. ſcharfen Blick und treffenden Urtheile. Zum Kritifer war 






‚wie fehr 





*) Borwort zu den Briefen an Merck. 


“ 


11 


er. berufen, und er übte das Kunftrichteramt furchtlos und 
firenge, und doch mit Gefühl und einnehmender Beicheidenheit. 
Ueber Kunft und Leben dachte er ungefähr, wie Lelling, deſſen 
religiöjes Glaubensbefenninig er auch, ausdrücklich für das 
feinige erklärte. Für Recht und Wahrheit trat er immer als 
rüftiger Kämpfer in die Schranken; alles Schiefe, Halbe, 
alles Alberne und Lächerliche fand an ihm entweder einen 
ernften Gegner, oder noch lieber züchtigte er ed mit der Geißel 
des Spottes und der Satire. „Das ewige Geltenlafjen," jagt 
Goethe, „das Leben und. Zebenlaffen war. ihm ein Gräuel.* 
Er theilte indeß mit Goethe den Wiverwillen gegen alle 
Syitemfucht; das in einer jeden Menfchenbruft liegende Schön— 
beitögefühl ſollte jich in erfreulicher Mannigfaltigfeit, nicht 
nach ftarren, alleingültigen Normen entwickeln. Er Hatte die 
gleiche Toleranz, wie Goethe, gegen das Beftehende, gegen 
das Sinnliche, Poetiſche, Anfchauliche in der Religion, went 
e8 auch mi in Glaube war. Meberzeugt, daß. in den Bil- 
dungen der it Politif, Moral, Kunft, Religion fo zuſam— 
menhangen und in einander fpielen, wie die verfihiedenen Kräfte 
der Einen Menfchenfeele, faßte er bei feinen Urtheilen immer 
den ganzen Geift und die Richtung der Zeit in's Auge. *) 
Die Art, wie Goethe diefen Mann charakterifirt, jo ſcharf 
und treffend fie in den meiften Zügen feyn mag, gibt Doc 
von einer Seite fein treue Bild. Er rühmt die Leichtigkeit, 
womit Merk überall eingetreten, feine Gewandtheit im Ge— 
fellichaftäleben, nennt ihn einen von Natur braven, edlen und 









*) Geryinus, IV, 550 (2. Aufl.). 
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zuberläfftgen Mann, hebt aber wohl zu ſtark einen „grillen« 
franfen Zug," eine gewiſſe „unüberwindliche Neigung hervor, 
vorfäglich ein Schalf, ja ein Schelm zu ſeyn.“ Er habe in 
fih ein Bedürfniß gefühlt, „vie Menfchen tüdifch und hämiſch 
zu behandeln.“ Goethe mag hierbei wohl Manches aus Merck's 
legten Lebensjahren auf eine frühere Zeit übertragen haben. 
Nach vielfacher häuslicher Trübſal (er verlor vier blühende 
Kinder), oft von Gichtichmerzen gepeinigt, in vielen Er— 
wartungen bitter getäufcht, verfiel Merck allerdings gegen 
fein 2ebendende Hin oft in Argwohn, Miftrauen, Kälte und 
Mifanthropie, Bis eine höchſt jchmerzhafte Leberfranfheit ihn 
endlich zur vüfterften Schwermuth und zum Selbftimord führ- 
ten. Allein, fo weit wir Merck's Wirkſamkeit in feinen 
befieren Jahren überfehen können, tritt uns eine rege, zart— 
fühlende Menjchenliebe, Wohlthätigkeitsfinn, Lebendige Theil- 
nahme an Kunft und Wiſſenſchaft, Gejelligfeit, Peinheit im 
Umgange entgegen. Wenn Goethe ihm eine Mephiftopheles- 
natur beilegt, fo ift nicht zu vergeflen, wie empfindlich unfer 
verwöhnter Zögling des Schickſals und der Menfchen bei jeder 
rauhen Berührung von Freundeshand war, ſelbſt wenn fte 
ihn unverkennbar auf den rechten Weg zog. Merck's Einwir- 
fung auf Goethe erläutert Gerpinus treffend durch folgende 
Parallele mit Herder's Einflüffen: „Diefer ſchürte das roman— 
tiiche Feuer, das Merck nur duldete; Herder's Smiftifche Galle 
hatte fich gegen das Obfolete und Alte in Literatur und Leben 
‚gekehrt, Merd richtete die feine eben jo oft gegen die Enor—⸗ 
mitäten der neuen Titanen; Herder's Bitterfeiten floffen aus 
einem ungemein gefleigerten Selbftgefühle, Merck's aus der 
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blogen natürlichen Gerapheit feines Urtheils; Jener wollte 
die Welt umkehren und öffentlich Etwas bedeuten, er unter= 
drückte daher auch den Dichtungstrieb in Goethe, der ihm 
feine Poeſieen verhehlte; aber Merck zog dieſe an’3 Licht, be— 
gründete durch Herausforderung und Herausgabe des Götz 
den Ruhm des jungen Dichters, und hätte fich gern an diefem 
begnügt, wenn ihm Goethe überall Genüge gethan hätte. 
Frühe erkannte er in ihm und warnte ihn vor der Neigung 
zum Berfchwenden feiner Zeit und feiner Kräfte an unbedeu— 
tende Dinge; er warnte ihn vor den DVerirrungen der jchran- 
fenlofen Sünglinge, die jich an ihn berandrängten. Goethe 
ward unter dielen neuen Freunden (des Darmftädtijch-Franfe 
furtifchen Kreifes) an einen nicht minder freien und fühnen, 
aber gehaltvollern Umgang, als in jenem Straßburger Cirkel, 
gewöhnt.” 

Die lebhafte Theilnahme, die er bier für feine Produc- 
tionen fand, beitimmte ihn, nun auch endlich die Gedanken 
über gothiſche Baufunft, vie ihm vor dem Straßburger Münjter 
aufgegangen waren, zu einer beflimmten Darftellung zu Erin 
gen. Er ſchrieb, wahricheinlich gegen Ende des Jahres 1771, den 
Drudbogen von deutſcher Baufunft D.M. Ervini a Stein- 
bach, der zuerft anonym erſchien und nochmals in Herder's 
Schrift von deuticher Art und Kunft abgedruckt wurde. Goethe 
war in späteren Jahren nur mit Mühe zu bewegen, biefe 
Blätter jeinen Werfen einzuverleiben, und erinnerte ſich faum 
ded Zuftanded, worin er einer folchen Schwärmerei für die 
nordifche Architektur fähig gewefen. Ganz in Herder's Sturm= 
und Drangjtyle werden hier die Italiener und Franzoſen 
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apoftrophirt: „Hat nicht der feinem Grab entfteigende Genius 
der Alten den deinen gefeflelt, Welfcher? Krochft an den 
mächtigen Reſten, VBerhältniffe zu bettelm, flickteſt aus ven 
heiligen Trümmern die Lufthäufer zufammen, und hältft vich 
für Verwahrer der Kunftgeheimniffe, weil du auf Zoll und 
Linie von Rieſengebäuden Nechenfchaft geben kannſt.“ Der 
junge Kunftenthuftaft erklärt ſich nicht nur gegen die Allein- 
giltigkeit der antifen Normen, er will überhaupt nicht das 
Genie durch feſte Kumftprineipien gebunden wiſſen. „Schäd— 
licher, als Beifpiele, find dem Genius Principien. Vor ihm 
mögen einzelne Menjchen einzelne Theile bearbeitet haben. 
Er ift der Erfte, aus deſſen Seele die Theile in Gin ewiges 
Ganzes zufammengemwachjen hervortreten. Uber Schule und 
Prineipium fefjelt alle Kraft der Erfenntnig und Thätigkeit. 
Mas joll und das, du neufrangöftfcher philofophirender Kenner, 
daß der erfte zum Bedürfniß erfindfame Menfch vier Stämme 
einrammte, vier Stangen drüber verband, und Aeſte und 
Moos drauf deckte? Daraus entjcheiveft du das Gehörige 
unſerer heurigen Bedürfniffe, eben ald wenn du dein neues 
Babylon mit einfältigen patriarchalifchem Hausvaterſinn re= 
gieren mwollteft. Und es ift noch dazu faljch, daß deine Hütte 
die erfigeborne der Welt ift. Zwei an ihrem Gipfel fich 
freuzende Stangen vorne, zwei hinten, und eine Stange quer 
über zum Firft, ift und bleibt, wie du alltäglich an Hütten 
der Felder und Weinberge erkennen Fannft, eine weit primärere 
Erfindung, von der du Doch nicht einmal ein Prineipium für 
deine Schweinftälle abftrahiren könnteſt.“ — „Die charakte— 
riftifche Kunſt,“ Heißt es am einer andern Stelle weiter, „ift 
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"die einzige wahre. Wenn jte aus inniger, einiger, eigener, 
jelbftftändiger Empfindung um fich wirft, unbefümmert, ja 
unmiffend alled Fremden, da mag fie aus rauher Wildheit, 
oder aus gebildeter Empfindfamkeit geboren werden, ſie ift ganz 
und lebendig.“ 

Indem er jo jede Prüfung der nordiichen Baukunſt nach 
dem Maßſtabe der griechifchen und römiſchen ablehnt, preist 
er ven Genius, der für und Nordländer, die wir uns gegen 
Unbilden der Witterung mit Mauern umgeben müfjen, das 
Mittel fand, maſſiven Wänden Mannichfaltigkeit zu geben, fte 
dem Scheine nach zu durchbrechen und das Auge würdig und 
erfreulich auf der umfafjenden Fläche zu beichäftigen. Nicht 
bloß die großen Maffen des Münftergebäudes erjcheinen har- 
‚monifch, auch alle Theile verjelben, bis auf die Fleinften 
Bierathen, wodurch fte belebt jind, ftimmen zum Ganzen, tie 
in Werfen der ewigen Natur, bis auf geringfte Zäferchen, 
Alles Geftalt ift, und Alles zum Ganzen zweckend.“ Dieſe 
Gedanken führt die Abhandlung als Hauptaufgabe durch. Da— 
neben aber drängt Goethe mit" Eifer darauf, Daß man jene 
Baufunft nicht gothifch, Tondern deutſch nennen, nicht für 
ausländifch, jondern für vaterländifch halten jolle. 

Der orafelmäßige, fpringende, prismatifch ſchillernde Styl, 
worin diefe Anfichten ausgefprochen find, fchrieb ſich eigentlich 
von Hamann her. Wenngleich Goethe zu dieſem merf- 
würdigen Manne in’ feinem unmittelbaren perfönlichen Ver— 
hältniſſe geſtanden hat, fo ift die Einwirkung veflelben auf 
unfern Dichter doc) jo bedeutend geweſen, daß Feine Biographie 
Goethes ihm ganz umgehen darf. Ein Außerft ſtrenges 
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Gericht hat Gerpinus in feiner Literaturgefchichte über ven 
„Magus aus Norden" ergehen lafjen, wogegen ihn Vilmar mit 
Wärme in Schuß genommen. So viel ergibt fich felbft aus 
Gerpinus’” Charakteriftif, daß feine Wirkfamkeit jedenfalls ein 
ehr fruchtbared® Ingrediend gemweien, um jene Kriſis der 
Sturm= und Drangperiode zu befördern, aus der unjere Poeſie 
verjüngt hervorgegangen ift. Vilmar aber jchreibt ihm das 
hohe Verdienſt zu, daß er zuerft auf die Nüdfehr zum ein- 
fachen Zuftande der älteften Poeſie gevrungen habe, auf vie 
Rückkehr zum Kindesalter der. Volker, zur Einfalt eines kind— 
lichen Glaubens, aus welchem allein eine neue Einheit des 
Bewußtſeyns, mithin eine neue Poefte, die nur auf diefer Ein— 
beit und Unmittelbarfeit des Wiſſens und Empfindens beruht, 
hervorgehen kann; und zwar habe er auf diefe Rückkehr nicht 
mit den Gründen eines zerlegenden Verſtandes, jondern mit 


ü 


der vollen Energie des Charakters gedrungen. Er ſei ed ge⸗ 


weſen, der zuerft im alten Teftamente die Elemente der höchiten 
und vollendetften Dichtung aufgezeigt, und er habe e8 nicht oft 
genug wiederholen fünnen, daß die ſpäten Gefchlechter nur 
in der Rückkehr zum Evangelium die Einfachheit, Friſche 
und Naturfraft wieder zu erlangen vermöchten, weldhe zur 
Erzeugung großer Dichtungen erfordert werde. Er fei ed ge— 
wejen, — und in diefen Ausspruch ftimmt Goethe ein, — der 
zuerft das Bewußtſeyn hatte und weckte, daß alles Große, 
was in der Welt gewirft werde, nur von dem ganzen Men— 
fchen, nicht von dem DBerftande, oder der Empfindung, oder 
der Vernunft, oder wie man die einzelnen in der Betrachtung 
gefonderten Vermögen nun nennen will, ſondern von Xeib 
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und Seele und Geift zugleich, von allen Kräften ded menfch- 
lichen Weſens in ihrer ungetrennten Einheit, in ihrem vollen, 
ungeftörten und eben darum unbegreiflihen Zufammenwirken 
geichaffen worden jey und gefchaffen werden Eönne. Darnach 
fände allerdings Hamann in einer Höchft wichtigen Beziehung 
zu Goethe; er verhielte fich zu ihm, wie Einficht zur Aus- 
übung, wie Verheifung zur Erfüllung. Die von Hamann 
gewonnene Meberzeugung pflanzte fich theild unmittelbar durch 
die Lectüre feiner Schriften, theild durch Filiation,  mitteljt 
des von ihm perfönlich angeregten Herder, auf unfern Dichter 
fort, und ward in diefem zur Iebendigen That® Goethe be- 
wahrte auch bis in Die ſpäteſten Lebensjahre ein hohes In— 
tereſſe für jenen Mann, wie er denn namentlich ſich lange mit 
dem Plane getragen hat, eine Herausgabe. der Hamann'ſchen 
Werke entweder felbft zu bejorgen, oder wenigſtens zu befördern. 
In der Schreibweife, und felbft in tieferen Eigenfchaften 
zeigt ſich Hamann's und Herder's Einfluß auch an zwei an- 
deren Eleineren Productionen von Goethe, deren Entftehung 
in diefe Zeit fällt (gegen Ende 1771*), an dem Briefe des 
Paſtors zu ***, an den neuen Baftor zu *** Aus 
dem Franzöſiſchen, und der Schrift: Zwo wichtige, 





=) oder vielleicht zu Anfang 1772, Für dieſe letztere Anuchme 
fpricht die Erflärung Goethes in Wahrheit und Dichtung, er 
babe diefe Schriften „im folgenden Jahre (mad) ihrer Entitehung), 
um fich am Publicum zu verfuchen, auf feine Koften drucken 
lafien” (fie exfchienen 1773). Die Chronolegie der Entitehung 
Goethe'ſcher Schriften fest fie in's Jahr 1771. 

Goethe's Leben. I. 2 


bisher unerörterte biblifhe Fragen, zum erften- 
mal gründlih beantwortet Von einem Land: 
geiftlihen in Schwaben. Sie erfchienen beide im Sahre 
1773 anonym und wurden erft fpät in Goethe's Werke aufs 
genpmmen. 

Der erftern, deren‘ Hauptthema religiöfe Toleranz, die 
Loſung jener Zeit, ift, müflen wir eine nähere Betrachtung 
widmen, weil fie und Goethe's damaligen religidjen Standpunct 
erkennen läßt. Nicht Alles freilich, was er hier unter der 
Maske eined_Landgeiftlichen fagt, darf als genauer Ausdruck 
feiner eigenſich Meinung betrachtet werden; namentlich nicht, 
was er den Paftor über das im Menfchen vorwaltende Sünd- 
hafte, und wohl eben fo wenig, was er ihn über feinen feften 
Ehriftusglauben äußern läßt. Goethe accommopirte ftch bier 
im Einzelnen, um für das Andere defto Leichter Cingang zu 
gewinnen. Wir heben eine Reihe charakteriftifcher Stellen aus 
dem Briefe heraus: 

„Ich muß Euch geftehen, Lieber Bruder, daß die Lehre 
von Verdammung der Heiden eine von denen ift, über vie 
ich, wie über glühendes Eifen, eile. Ich bin alt geworben 
und habe die Wege des Herrn betrachtet, fo viel ein Sterb— 
licher in ehrfurchtsvoller Stille darf; wenn Ihr eben ſo alt 
fein werdet, als ich, follt Ihr auch befennen, daß Gott und 
Liebe Synonymen find; wenigftens wünſche ich's Euch. Zwar 
müßt Ihr nicht denken, daß meine Toleranz mich indifferent 
gemacht habe... Ich danfe Gott für nicht mehr, als für vie 
Gewißheit meines Glaubens; denn darauf fterb’ ich, daß ich 
fein Glück befige und feine Seligfeit zu hoffen habe, als die 
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mir von der ewigen Liebe Gottes mitgetheilt wird, welche ſich 
in das Elend der Welt miſchte und auch elend ward, damit 
das Elend der Welt mit ihr herrlich gemacht werde... E8 
war eine Zeit, da ich Saulus war; Gottlob, daß ich Paulus 
geworden bin! Gewiß, ich war jehr erwifcht, dag ich nicht 
mehr läugnen konnte. Man fühlt Einen Augenblid, und der 
Augenblick ift enticheidend für das ganze -Xeben, und der Geift 
Gottes hat fich vorbehalten, ihn zu beftimmen. So wenig 
Bin ich indifferent, darf ich deßwegen nicht tolerant fein? Am 
wie viele Millionen Meilen verrechnet fich der Aſtronom? 
Wer der Liebe Gottes Grenzen beftimmen wollte, würde fich 
noch) mehr verrechnen... Weiß ich, wie mancherlei jeine Wege 
find? So viel weiß ich, dag ich auf meinem Wege gewiß in 
den Simmel fomme, und ich hoffe, daß er Andern auch auf* 
dem ihrigen hineinhelfen wird.” 

Klingt dieß alles ſchon wie aus der Seele der Fräulein 
von Klettenberg geiprochen, jo gibt ſich in anderen Stellen 
noch entjchiedener eine gemifle Sympathie mit den Bietiften 
fund, mit denen Goethe vielfach verfehrt hatte, und zualeich 
tritt und darin ein Zug jener Genieperiode entgegen, worin 
dem revolutionären Anflürmen gegen alle poſitive Religion 
ein enthuftaftifches Schwärmen für die Wunderfraft des Gei— 
fted und Gebetes, für ein prophetifches Schauen zur Seite 
ging: „Wehe uns, daß unfere Geiftlichen nichts mehr von 
einer unmittelbaren Eingebung wiflen, und wehe dem Ehriften, 
der aus Commentaren die h. Schrift verftehen lernen will! 
Wollt ihr die Wirkungen des h. Geiftes jehmälern? Beftim- 
met mir die Zeit, wann er aufgehört hat, an die Herzen zu 
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prevdigen, und eueren fihalen Discurjen dad Amt überlafjen 
bat, von dem Weiche Gotted zu zeugen?" Damit hängt auf's 
innigfte die Abneigung gegen die Aufflärerei Falter und feich- 
ter Rationaliften zufammen: „Ihr Habt in Eurer worigen 
Pfarre, wie ich höre, viel von ven Leuten um Euch gehabt, 
die ſich Philoſophen nennen, und eine jehr Lächerliche Perſon 
in der Welt fpielen. Es ift nichts jämmerlichen, als Leute 
unaufhörlich von Vernunft reden zu hören, mittlerweile fie allein 
nach VBorurtheilen handeln. Es Liegt ihnen nichts jo jehr am 
Herzen, als die Toleranz, und ihr Spott über Alles, was 
nicht ihrer Meinung ift, beweif’t, wie wenig Friede man von 
ihnen zu hoffen hat.“ Auch die fortvauernde innige Anhäng- 
Yichkeit Goethe's an die h. Schriften ſpricht fich lebhaft in 
dem Senpfchreiben aus; aber in Streitigkeiten darüber mit 
Zweiflern und Spöttern will fich der Landprediger nicht ein- 
laſſen. „Wer vie Süßigfeit des Evangelüi ſchmecken kann,“ jagt 
er, „der mag jo was SHerrliched Niemanden aufdringen,” Er 
räth feinem Amtsbruder, die Leute jo viel in der Bibel leſen zu 
laſſen, ala ſte nur wollen. „Ich Habe jonft auch gejorgt, die Leute 
möchten Anftoß an Dingen nehmen, die hier und da in der Bibel 
vorkommen; aber ich habe gefunden, daß der Geift Gottes ſie 
gerade über die Stellen wegführt, die ihnen nichts nugen dürften. 
Veberhaupt ift e8 ein eigened® Ding um die Erbauung Es 
ift oft nicht Die Sache, die Einen erbaut, ſondern die Lage 
des Herzens, worin fie uns überrajcht, ift das, mas einer 
Kleinigkeit den Werth gibt.“ Daher kann der Paſtor auch 
die Liederverbeflerungen nicht leiden. „Das möchte, für Leute 
feyn, die dem Verftande viel und dem Herzen wenig geben. 


21 


Was ift daran gelegen, was man fingt, wenn ſich nur meine 
Seele hebt, und in den Flug fommt, in dem der Geift des 
Dichters war. Aber wahrhaftig, dad wird einem bei den ge— 
drechſelten Liedern jehr einerlei bleiben, die mit aller kritiſch 
richtigen Kälte Hinter dem Schreibpult mühſam polirt wor— 
den find." 

Einen beſonders großen Uerger zeigt ver Paftor über vie 
Gtreitigfeiten der verfchiedenen chriſtlichen Confeſſionen: „Nicht 
dag ich meine, man folle eine Vereinigung ſuchen,“ ſagt er, 
„das ift eine Sottiſe, wie die Republik Heinrich's IV. Wir 
ſind Alle Ehriften, und Augsburg und Dortrecht machen fo 
wenig einen wefentlichen Unterfchied der Religionen, als Franf- 
reich und Deutfchland in dem Weſen des Menfihen... Warum 
follte ich Teugnen," heißt e8 an einer andern Stelle, „daß der 
Anfang der Reformation eine Mönchszanferei war, und daß 
es Luther's Intention im Anfange gar nicht war, das auszu— 
richten, was er ausrichtete? Was jollte mich antreiben, die 
Augsburgifche Gonfeffton für was Anderes, als eine Formel 
auszugeben, die damals nöthig war, und noch nöthig ift, etwas 
feftzufegen, das mich aber nur äußerlich verbindet; und mir 
übrigens meine Bibel läßt? Kommt aber ein Glaubens- 
befenntnig den Worte Gottes näher, ald das andere, jo find 
die Befenner defto befjer daran; aber das befümmert Niemand 
anders.” Auch die Fatholifche Kirche nimmt er gegen ihre 
DVerächter in Schuß. „Hat fie doch wenige menfchliche Sagun- 
gen, die nicht auf etwas göttlich Wahres gegründet wären. 
Laßt ſie, Teidet fie und fegnet fie. Warum Yäftert ihr ihre 
Meſſe? Sie thun zu viel, das weiß ich; aber Yaßt fie thun, 
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was fie wollen. Verflucht fei der, der einen Dienjt Abgotterei 
nennt, deſſen Gegenftand Chriſtus ift!" | 
Schneller können wir über die zweite Schrift, welche Die 
„zwo biblifchen Fragen“ beantwortet, hinweggehen. - Sie ift 
gleichfalls in der Form eines Briefe an einem Amtsbruder 
abgefaßt. Die Einleitung enthält fehr intereffante Ausfprüche, 
von denen wir ein paar herausheben, die Goethe's Denkweife, 
und nicht bloß feine damalige, charakteriſtren. Der ſchwäbiſche 
Landgeiftliche ift Fein befonderer Freund von Büchern, am 
wenigften von exegetifchen. Er gibt zu, daß einem Geiftlichen 
nichts angelegener fein Eönne, als die Auslegung der Samm— 
lung von Schriften, woran fein zwiefaches Leben hange.. Bei 
alledem habe er fich nie genug über Männer wundern können, 
die fich hinſetzen, ein ganzes Buch, ja viele Bücher, unferer 
Bibel, an einem Baden weg zu exegiſiren, da er Gott danfe, 
wenn ihm bier und da ein Spruch aufgehe; und das ſei aud) 
Alles, was man nöthig habe. Kernbücher, wie. die Bibel, 
lerne, man erſt allmählig im Lebens- und Amtsgange verftehen. 
„Die einzige brauchbare Religion," lehrt er ferner, „muß ein— 
fach und warm feyn; vom der einzig wahren haben wir nicht 
zur urtheilen. Wer will das ächte Verhältniß der Seele gegen 
Gott beftimmen, als Gott ſelbſt? — Aecht Goetheiſch iſt die 
Marime, wornach der Landgeiftliche feinen anders. denkenden 
Sohn ruhig gewähren läßt, bis er von felbft gefcheiter werde: 
„Die Erfenntnig wächl't in jedem Menfchen nach Graden, die 
ein 2ehrer weder übertreiben fol, noch kann; und den hielt’ 
ich für dem gefchiekteften Gärtner, der, für jede Epoche jeder 
Pflanze die erforderliche Wartung verftünde." 
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Bon den beiden Fragen. bezieht fich die eine-auf das alte, 
Die andere auf dad neue Teftament.. Ausgehend von dem Ge- 
danken, daß die Gejchichte und Lehre, des jüdiſchen Volkes 
ganz particular, geweien und erſt da univerjell geworden 
fei, nachdem. der ewige Gärtner das edle Reis Jeſum Chriftum 
auf den unfru chtbaren Stamm gepfropft, beantwortet er. Die 
erfte Frage: Was ftund auf den Tafeln des alten 
Bundes? dahin; es feyen unmöglich die bekannten. zehn Ge- 
bote gewejen, fondern eine Reihe von Vorſchriften, wovon Die 
meiſten fpeciell das jüdische Volk im Auge gehabt. Ein fo parti- 
cularer Bund, wie der ded Herrn mit dem jüdifchen Volke, habe 
nicht auf Univerfalverbinvlichfeiten, wie unſere zehn Gebote, 

gegründet ‚werden. können. Etwas abjtrus und ganz in Ha— 
mann's und Lavater's Geiſte gehalten, iſt die Beantwortung 
der audern Frage: Was heißt mit Zungen reden? 
Diefe Sprache des Geiſtes ſei als unmittelbare Ausftrömung 
der göttlichiten Empfindung einfach wie das Licht, und eben fo 
allgemein gemwejen; mehr ald Pantomime, Doch unartieulirt. 
Sie verhalte fich. zu. der. ruhigen, fanften Unterweifung, wie 
Bater und Sohn, wie Keim und Pilanze; ITvsvun! mwevun! 
zuft er aus, „was wäre vovs: ohne dich!“ 
| Die ‚beiden theologijchen Schriften, die wir hier befprochen 
haben, waren nur, ein ‚paar einzelne Früchte von. ſehr um— 
faflenden  Bibelftudien, ‚die. er in diefem Semeſter anftellte. 
Hatte er ſich früher, wie und aus dem fechsten Capitel des 
eriten Theiles befannt ift, beſonders in die urmweltlichen Zu- 
ftände hinein zu verfeßen gefucht,. welche das erfte Buch Moſis 
schildert, ſo griff er jeßt, nach langer Unterbrechung, ‚das zweite 
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Buch an und arbeitete fich mit unfäglicher Mühe, „mit unzu— 
länglichen Hülfsmitteln und Kräften," wie er felbft meint, 
durch die fünf Bücher hindurch. Dabei glaubte er, außer 
dem Inhalt der Bundestafeln, noch andere wichtige Ent» 
deckungen zu ‚machen; namentlich, daß die Iſraeliten feine 
vierzig Jahre, fondern nur Furze Zeit durch die Wüfte ge— 
wandert, und ebenjo meinte er den Charakter des Moſes in 
einem ganz neuen Lichte zu erbliden. Selbft das neue Tefta= 
ment verjchonte er nicht mit feiner Forichungs- und Son— 
derungsluft, flimmte aber doch gerne in das Wort ein: „Die 
Evangeliften mögen fich widerfprechen, wenn fich nur das 
Evangelium nicht widerfpridht.” 

Ueber fo eifrigen Studien muß er indefjen auch noch Zeit zu 
manchem Andern gefunden haben. Aus einem Billet an Salz- 
mann som 3. Februar 1772 fehen wir, daß er fich in dieſem 
‚Winter einmal ausnahmsweiſe ernftlicher mit Muſtk beſchäf— 
tigte. Er bittet den alten Freund, bei Gelegenheit feinen 
Straßburger Violoncellmeifter Bufchen zu fragen, ob er die 
Sonaten für zwei Bäffe, die fie zufammen gefbielt, noch habe; 
er treibe jegt die Kunft etwas ftärfer, als jonft. Der Götz 
son Berlihingen muß bis dahin ſchon ziemlich vorgerückt 
geweſen ſeyn; er hatte dad Manufeript an Salgmann gejchiekt, 
und meldet in dem oben erwähnten Billet den Rückempfang 
deſſelben. Dazu famen in der erften Hälfte des Semefterd 
häufige Wanderungen durch Frankfurt und feine Umgebungen, 
und tiefer in den Winter hinein Fechtübungen, Weiten und 
vor Allem Schlittichuhlaufen. 

Jenes Umherſchweifen in der Gegend aber, jene Fuß— 
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wanderungen bei rauher Jahreszeit, „in Thaͤlern und auf 
Höhen, in Geftlden und Wäldern,“ und zum Theil auch die 
Beichäftigung mit, dem Götz, Hingen mit einer Bewegung, 
wovon fein Gemüth damals ergriffen war, zufammen. Auf 
einen brieflichen Abſchied hatte ihm Prieverife Brion eine 
Antwort gejchieft, die fein Herz zerriß. „Ich fühlte num erft 
den Verluft, den fie erlitt,“ fo erzählt er felbft, „und fah feine 
Möglichkeit, ihn zu erfegen, ja nur ihn zu lindern.“ Warum 
er eine folche Möglichkeit nicht fah, darüber läßt er uns im 
Dunkel. Fühlte er feine Neigung zu ihr erlofchen? 3 fcheint 
nicht, wenn man nach der Art, wie er in der Selbftbiographie 
feinen damaligen Gemüthazuftand fehilvert, urtheilen darf. Oder 
geftatteten feine VBerhältniffe nicht, an eine Heirath zu denken? 
Aber Faum ein paar Sabre nachher, wo er eben fo wenig 
noch eine fefte Stellung gewonnen, fuchten ihn feine Xeltern 
ja ſelbſt dafür zu flimmen. Oder fürchtete er, das einfache 
Landmädchen werde dem patricifchen Familienkreife nicht zu— 
Tagen? Aber fein Vater wünfchte ja ſelbſt feine , Staatsdame,“ 
wie jene fpätere Geliebte, Lili, zur Schwiegertochter, und feine 
Mutter, eine durchaus gejunde Kernnatur, hätte fich gewiß 
mit der liebevollen, verftändigen, unverbildeten Friederike vor— 
trefflich verftanden. Vermuthlich Tagen die Hinderniſſe jehr 
tief in feinem Innern. Das Gefühl, daß er jest eben in 
eine neue, bedeutende Entwicdelungsperiode getreten, von der 
jich nicht abfehen ließ, was ſie noch bringen werde, machte es 
ihm zu einer fittlichen Unmöglichkeit, ſich jegt ſchon durch ein 
10 ernſtes Verhältniß dauernd zu binden. Unftatthaft ift 
Pfeifer's Bermuthung, daß Mer es gewefen, der Goethe von 
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Friederifen trennte; denn, wie und aus Früherm bekannt, 
fchied Goethe ſchon von Straßburg, ehe er noch Merck's 
Befanntjchaft gemacht hatte, mit der beftimmten Ueberzeugung, 
daß fich die Verbindung mit Sriederife löſen müſſe. Cr mag 
fich um jene Zeit biöweilen ungefähr dafjelbe zugerufen haben, 
was er fpäter Carlos. zu Clavigo jagen ließ: „Seirathen! 
Heirathen juft zur Zeit, da dad Leben erft recht in Schwung 
fommen foll! Sich häuslich niederlafjen, fich einfchränfen, da 
man noch die Hälfte feiner Wanderung nicht zurückgelegt, die 
Hälfte feiner Eroberungen noch nicht gemacht hat!“ 

Dieß binderte indeß nicht, Daß er jest oft in Frankfurt 
einer quälenden, püftern Neue zum Raube ward. „Gretchen,“ 
fagt er jelbft, „hatte man mir genommen, Annette mich ver- 
Yajien, bier war ich zum erſtenmal fchuldig; ich" hatte das 
ſchönſte Herz in feinem Tiefften verwundet.* Seiner Gewohn- 
beit nach. fuchte er Hilfe bei der Dichtkunſt und „ſetzte Die 
bergebrachte poetifche Beichte wieder fort, um durch dieſe ſelbſt— 
quälerifche Büßung einer innern Abfolution würdig zu werden." 
Die Maria im Götz von Berlichingen, und die fchlechte Figur, 
welche ihr Liebhaber. fpielt, hält er jelbft für Nefultate feiner 
reuigen Betrachtungen... Zugleich aber gejellte ex ſich häufig 
zu: Andern, fuchte ihre DVerlegenheiten zu entwirren, und was 
fich trennen wollte, zu verbinden, damit es ihnen nicht ergehen 
möchte, wie ihm feldft. Man nannte ihn, paher wohl den 
Vertrauten, auch feines Umberftreifend wegen, den Wanderer, 
Diefe Bewegung in der freien Natur: gereichte ihm beſonders 
zur Beruhigung des Gemüthed. Er gewöhnte ſich, auf. der 
Straße zu Teben, und wie ein Bote zwifchen dem Gebirg und 
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dem flachen Lande. hin. und her zu wandern. Dft ging. er 
durch feine Vaterſtadt, als ob fie ihn nichts anginge, ſpeiſ'te 
in ‚einem der großen Gafthöfe in ver Fahrgafje und z0g. nach 
Tische, ſeines Wegs weiter fort. Unterwegs ſang er. feltiame 
Hymnen. und Dithyramben vor ſich hin, wovon ſich eine: 
Wanderers Sturmlied, erhalten hat. 

In. der freien metrifchen Form dieſes Gedichtes iſt noch 
Klopſtock's Einfluß zu. erkennen, wenngleich. Gvethe das durch 
Klopſtock zuerft in Aufnahme. gebrachte Quaſi-Metrum auf 
eine eigenthümliche Weife behandelt hat.*) Auch die Kühnheit 
der Wortftellungen und Saswendungen, wodurch man an die 
Breiheit der Dichterfprache der Alten erinnert wird, haben wir 
ohne Zweifel mit. auf Rechnung der Einwirkung. Klopftoc’s 
zu fjegen. Die Dunfelheit, woran manche Stellen der Dithy- 
rambe leiden, rühren zum. Theil eben non. diefer kühnen Be— 
handlung der Sprache, zum Theil aber davon ı her, daß es 
ſich nah an ein fpecielles Erlebniß anfchließt,. wie denn in 
der Regel folche Gelegenheitsproductionen. der unmittelbaren 
Berftändlichkeit Leicht ermangeln. Nach ven eigenen Bekennt— 
nifjen des Dichters fällt es auf, daß fih in dem Geſange 
nichtö von jener quälenden Neue fund gibt, Die er über. fein 
Berhältnig zu Priederifen empfand; es ſpricht ſich ‚vielmehr 
fogleich im Anfange ein begeifterndes Gefühl des innewwohnenden 





*) Vergl. über diefe freien Rhythmen mein „Nechiv für den Unterricht 
im Deutfchen”, Jahrg. 1844, Hft. I. ©. 82 ff. und das „Archiv 
für. das Studium neuerer ‚Sprachen und Literaturen” , heraus— 
gegeben von Herrig und Viehoff, Sahrg. 1846, Hft. LS. 127 fi. 
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Genius aus, der ihm gegen alle Stürme des Lebens ſtählt. 
Denn daß wir „das ſchreckliche Wetter", gegen welches er 
unter dem Singen anfämpft, auch in höherm, ſymboliſchem 
inne zu fallen haben, unterliegt feinem Zweifel. Goethe 
jagt jelbft in feinen Bemerkungen zur „Harzreife im Winter": 
„Was von meinen Arbeiten durchaus, und fo auch von den 
fleinen Gedichten gilt, ift, daß fie alle, durch mehr oder 
minder bedeutende Gelegenheit, im unmittelbaren Anſchauen 
irgend eines Gegenftandes verfaßt worden, deßhalb fie fich nicht 
gleichen, darin jedoch übereinfommen, daß bei befonderen 
äußeren, oft gewöhnlichen Umftänden, ein Allgemeines, Inneres, 
Höheres dem Dichter vorſchwebte.“ *) 

Goethe's Fußwanderungen waren aber nicht immer fo 
rüftiger Art, wie die, welche dad Sturmlied herporrief; nicht 
felten war e8 ein langſames, melancholifches Hinſchlendern, 
wodurch er feine Erfrifchung gewann, Es trat daher bald 
das Tuftigere Reiten an jeine Stelle, und nad) eingetretenem 
Froftwetter die herrliche Bewegung des Schlittichuhfahrene. 
Goethe hatte ſich bis dahin in dieſer Kunft nicht verfucht; 
Klopfto’8 Open flößten ihm zuerft die Luft dazu ein. An 
einem heitern Wintermorgen rief er fich, aus dem Bette 
fpringend, jene Strophen zu: 

Schon von dem Gefühle der Gefundheit froh, 
Hab’ ich, weit hinab, weiß an * Geſtade gemacht 
Den bedeckenden Kryſtall. 





*) Eine Erläuterung des Einzelnen ſ. in meinem Commentar zu 
Goethe's Gedichten, J. 139 ff. 


Mie erhellt des Winters werdender Tag 
Sauft ven See? Glänzenden Reif, Sternen gleich, 
Streute die Nacht über ihn aus! 


Raſch entichloffen eilte er hinaus, fuchte ſich einen Platz, 
wo er, ald ein fo alter Anfänger, ſchicklich die erften Verſuche 
anftellen Eonnte, und brachte es durch ‚ausdauernde Uebung 
und Nachdenken im kurzer Zeit fo weit, daß er fich unter die 
Läufer einer froh belebten Eisbahn mifchen durfte. Mit 
übermäßiger Luft gab er fich jebt diefer Bewegung hin. Es 
genügte ihm nicht, einen fonnigen Wintertag jo auf der Eis— 
fläche hinzubringenz er verweilte dort mit heitern Gejellen bis 
in die fpäte Nacht. Und wenn dann der Vollmond, aus 
Wolfen hervortretend, fein zweifelhaftes Licht über die weiten 
überfrorenen Wiefen ausgoß, die Nachtluft ihrem rafchen Laufe 
entgegen fäufelte, "dad Eis fich bei abnehmendem Wafjer mit 
ernfthaftem Donner ſenkte, jo glaubten fte fich in eine Oſſtan'ſche 
Welt gezaubert. In declamatorifchem Halbgeſange ließ bier 
und da Einer eine Klopſtock'ſche Ode ertönen; und fanden fte 
fih im Dämmerlichte zufammen, jo ward son ganzer Seele 
das Lob des Stifterd ihrer Freuden angeftimmt: 

Und follte der unſterblich nicht feyn, 

Der Gefundheit uns und Freuden erfand, 
Die das Roß, muthig im Lauf, niemals gab, 
Welche der Ball felber nicht hat? . 

Goethe Hat diefe Hebungen viele Jahre hindurch fort⸗ 
geſetzt und verdankte ihnen gewiß zum großen Theile die 
lange Bewahrung jugendlicher Körper- und Geiſtesfriſche. 
Wenn er darüber. mitunter, wie er felbft fagt, nur allzu leicht 


jeinen Beruf zu ernfteren Dingen vergaß, jo war der Gewinn 
an Gejundheit, der ihm für die Stunden geiftiger Thätigkeit 
erwuchs, ein hinreichender Erſatz; und dann geftcht er auch, 
gerade folchen Augenbliden die fehnellere Ausbildung älterer 
Vorſätze jehuldig geworden zu jeyn. Manches, was eine Zeit 
lang in feinem Innern gejchlafen hatte, wachte bei dieſer oft 
einfamen Bewegung, bei „vielem gemächlichen Schweben im 
Unbeftimmten" wieder auf. 





'Bweites Gapitel. | 
Abreife nach Wehlar. Theilnahme an einem Nitterbunde. Bekannt⸗ 
ſchaft mit Gotter. Beziehung zum Göttinger Dichterfreife. Kleinere 
Gedichte. Charakteriftif feiner damaligen Lyrif. Mäßige Produetivität, 
äfthetifche Speculationen. ı Verhältniß zu Charlotte Buff. Drei darauf 
bezügliche Gedichte, Ueberſetzung des deserted village von Goldſhmith. 
Ausflug nah Gießen; Bekanntſchaft mit Höpfner; Recenſionen für. die 
Frankfurter gelehrten Anzeigen. Rückkehr nah Weslar. Trennung von 
Lotte, Abreife von Wetzlar. 


Mit vem Eintritte der mildern Jahreszeit (1772) verlief 
‘ Goethe nochmals das Aelternhaus und die Vaterftadt, wohin 
“er erft im Herbſte zurückkehren follte. *) Gr ging, ohne 
Zweifel auf den Wunjch feines Vaters, nah Weslar, damit 





*) Laneizolle (in feiner Ueberſicht der. deutfchen Nationalliteratur, 
Berlin 1846) jest irrthümlich Goethe's Rückkehr von Wetzlar in’s 
Jahr 1773. Döring (Goethe's Leben, Jena 1841, ©. 174) 
läßt ihn 1773 erſt nach Wetzlar gehen. Für die Nichtigkeit 
meiner Angaben werben fich die Beweife im Folgenden ergeben. 
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er fichdort beim Neichdfammergericht mit dem deutichen Civil— 
und Staatörecht und der höhern juridiichen Praris vertrauter 


mache. Was ihn ſelbſt diefe abermalige Entfernung von 


Haufe wünfchen lieg, war, nach feinem eigenen Geftändniffe, 
nicht jowohl der Trieb nach Erweiterung feines Wiſſens, als 
die Luft, feinen Zuftand zu verändern. Wie wenig ihm 
Frankfurt zufagte, hörten wir ihn früher in einem Briefe an 
Salzmann befennen. Mehr aber mochte er ſich noch im feiner 
Bamilie, durch das Verhältnig zum Vater, beengt fühlen. 
Wenn man in Goethe's Eonfeffionen über fein Leben bisweilen 
zwifchen den Zeilen leſen muß, fo dürfte dieß hier ganz bes 
ſonders der Fall feyn. Wie mancher vom Selbftbiographen 
verichwiegene Conflict mag in dem eben abgelaufenen Halb— 
jahre vorgekommen jeyn, wobei die Mutter von ihrem Bere 
mittlungstalente Gebrauch machen mußte! So erflärt es ſich 
leicht, wie ihm eine Veränderung feiner Lage willfommen war. 
Daß aber gerade Weblar nun fein Aufenthaltsort werden 
jollte, war ihm Feine reizgende Ausficht. Die Stadt war zwar 
angenehm gelegen, aber Elein und übel gebaut; für ven 
anregungsvollen Kreis feiner Darmftädter und Frankfurter 
Freunde durfte er dort feinen Erjaß erwarten; ein wifjenfchafte 
licher Verkehr, den juriftifchen abgerechnet, und eine poetifche 
Mittheilung ftand nicht zu hoffen. Dazu Fam, daß jeit einigen 
Jahren in Wetzlar eine Viſitation des Neichdfammergerichtes 
im Gange war, wobei man fihon grobe Mißbräuche und 
ichändliche Berbrechen einzelner Aſſeſſoren aufgedeckt Hatte. 
Er mußte erwarten, dort eine trübe und Angftlihe Stimmung 
über die Gejellfchaft verbreitet zu finden. 


Statt dejien trat ihm, zu feiner größten Verwunderung, 
in Weslar ein drittes akademiſches Leben entgegen. An einer 
langen Wirthötafel fand er beinahe fümmtliche Gefandtichafts- 
Untergeoronete, geiftreiche und muntere junge Leute, die, zur 
Erbeiterung ihres mittägigen Beiſammenſeyns, eine Nittertafel 
vorftellten. Dbenan jaß der Seermeifter, ihm zur Seite der 
Kanzler, dann folgten die wichtigften Staatsbeamten, hierauf 
die Nitter nach ihrer. Anciennetät. Wie jedem der Theil- 
nehmenden ein Nittername mit einem Beiworte beigelegt war, 
jo wurde unfer neuer Anfömmling, feiner Begeifterung für 
jenen biedern deutſchen Altvater wegen, Götz von Berlichingen, 
der Nedliche, genannt. Das Gefpräch bewegte fich meiſt in 
NRitterausprücden und allerlei Anfpielungen , die für einen Neu— 
ling größtentheil3 unverftändlich waren. Das ganze Fratzenſpiel 
wurde mit äußerlich großem Ernfte betrieben. So durfte ed 
Niemand lächerlich finden, wenn man eine gewifie Mühle als 
Schloß, den Müller als Burgherrn behandelte, die vier Hai— 
monsfinder für ein canoniſches Buch erklärte und Abfchnitte 
daraus, unter allerlei Geremonien, mit Ehrfurcht vorlas. In 
dieſes Nitterwefen verfchlang fich ein feltfamer anonymer Orden, 
der philoſophiſch und myſtiſch ſeyn folltee Der erſte Grad 
hieß der Uebergang, der zweite des Uebergangs Uebergang, der 
dritte des Uebergangs Uebergang zum Uebergang, und der 
vierte des Uebergangs Uebergang zu des Uebergangs Ueber— 
gang. Keine Spur eines ernſtern Zweckes war hinter allen 
dieſen zeitbergeudenden Thorheiten zu entdecken. 

Goethe ging in der erſten Zeit auf dieſes Poſſenweſen 
ein, brachte die Perikopen aus den vier Haimonskindern in 


Ordnung, that Vorſchläge, wie ſie bei Feierlichkeiten zu leſen 
ſeyen, und trug fie auch wohl jelbft mit großer Emphafe vor. 
Aber er hatte fich nicht bloß früher mit Behrifh und in 
Straßburg an folchyen Dingen müde getrieben, fondern zweifelds 
ohne war es auch eine Nachwirkung des gehaltreichen Um— 
ganges mit dem Darmſtädter und Frankfurter Cirkel, wenn 
er jetzt nur kurze Zeit an jenen Thorheiten Geſchmack fand. 
Unter viefen Umftänden war e8 ihm fehr willfommen, an 
Fr. W. Gotter aud Gotha, der ein paar Jahre älter war, 
einen aufrichtigen Freund zu gewinnen. Daß Goethe zu dies 
fem jungen Manne in ein näheres Verhältniß treten Fonnte, 
beweist, wie wenig er jelbft damals in der Richtung der 
Starfgeifterei einfeitig befangen war. Denn Gotter war von 
der Natur in mancher Hinficht zu einem Antipoden der Originals 
genies beftimmt. Goethe charakterifirt jeinen Sinn als zart, 
Kar und heiter, jein Talent als geübt und geregelt; die Eles 
ganz der franzöſiſchen Dichter fagte ihm beſonders zu, und in 
der englifchen Literatur zogen ihn am meiften die Schriften an, 
die ſich mit angenehmen und jittlichen Gegenftänden beichäfs 
tigen. Wie fein Umgang ohne Frage auf Goethe beruhigend, 
mäßigend, vegelnd einwirkte, jo jcheint diefer umgekehrt ihn 
etwad den kraftgenialiſchen Tendenzen angenähert zu haben. 
Sp ftimmt Gotter in einer den Götz betreffenden Epiftel an 
Goethe vom Jahre 1774*) ganz in den Ton der jungen 
Genied ein, und fein Trauerfpiel Mariane (1776) gehört in 
die Claſſe ver Klinger - Wagner’fchen Bamilientragsvdien. Aber 





*) ©. Goethe's W. in 40 B. VI, 68. 
Goethe's Leben, IL, : 3 


er fagte ſich zulegt durch feine berühmte Epiftel über die 
Starfgeifterei förmlich von diefer Richtung los, und ſchloß 
fich unferen frangöftrenden Graziendichtern an. *) 

Durch Öotter fam unfer Dichter auch in einige Beziehung 
zu den Göttingern. In Verbindung mit Boie hatte Ootter 
im. Sabre 1770 die Serausgabe des berühmten Göttinger 
Mufenalamanachs begonnen, zu welchem er jet von Goethe 
einige Beiträge verlangte. Diefer Ichnte das Gefuch- nicht ab, 
obwohl er fich nicht. von allen Seiten mit den Gefinnungen 
jenes Dichterbundes in Einklang fühlte. Gerade in dieſem 
Sabre 1772, wo Voß nad) Göttingen ging und die Seele des 
Bundes ward, Fam der eigenthümliche Geift vefjelben zu völli— 
gem Durchbruch. Freiheitsliebe, Patriotismus, Freundfchaft, 
Religion, Tugend wurden mit Begeifterung und nicht felten 
mit einem: bid zum Komifchen gefteigerten Pathos gefeiert; 
Klopſtock war feitvem der geiftige Mittelpunct des Kreiſes; 
an den Verſammlungstagen Tagen feine Oden auf dem Tifche 
aufgeſchlagen, bei den Gelagen wurde feine Gefunpheit in 
Rheinwein  getrunfen ; man feierte jeine Geburtstage, Tief 
dann für ihn einen Stuhl Tedig, und befränzte feine Werke, 
während Wieland's Idris zerriffen unter dem: Stuhle Tag, 
und mit den Blättern die Pfeifen angezündet wurden. Diefes 
forcirte Weſen Eonnte Gotter'n nicht behagen, der fich fchon 
1771. von der, Redaction des Almanachs losgeſagt hatte und 
jpäter auch aus Verdruß über die Anfeindung Wieland's feine 
Deiträge zurüdzog. Eben jo war Goethe's Natur zu gefund, 





*) Gervinus, V, 532 (2. Aufl.). 
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um mit einem ſolchen Empfindungdzwange ganz zu ſympathi— 
firen. Indeß war er doch nicht Augenzeuge der Ercentrieitäten 
des Göttinger Kreifed, die übrigens auch erft in den nächiten 
Jahren ven Höhenpunet erreichten, und dann waren ſie immer- 
Hin beſondere Aeußerungsarten des Geiſtes einer neuen Zeit, 
der auch im ihm pulfirtee So entichloß er ſich denn zum 
Mitarbeiten an jenem Mufenalmanach, der, als Titerarifcher 
Sammelplag ver jungen Talente, eine große innere Bedeu— 
tung in der Geichichte unjerer Poefte gewonnen hat, und er 
that dieß um fo eher, als er fich wohl bewußt war, daß er 
Häufig einer äußern Anregung für die Vollendung feiner 
Arbeiten bedurfte. > 

Mir finden aber erft in den Jahrgängen 1774 und 1775 
des Almanachs einige Goethe'ſche Poefteen, mit verfchiedenen 
Ehiffern unterzeichnet, die wir indeſſen hier fihon zufammen=- 
fafien wollen. Die umfangreichfte verfelben, „der Wan- 
derer" verdient, daß ihr eine nähere Betrachtung gewidmet 
werde. Wir müflen die beveutungsvolle Dichtung zu der 
Gattung der ſymboliſchen zählen, im jo fern fle ein großes, 
weit und tief eingreifendes Berhältnig, den Gegenfag der 
Eultur und Natur, in einem einzelnen, ſchön begrenzten Ge— 
mälde verfinnlicht. Ein Zögling der Cultur, over fpecieller, 
ein Verehrer der antifen Kunft, wird einem einfachen Zöglinge 
der Natur gegenüber geftellt; zwei ganz verfchiedene Welt- 
anfchauungen werden vargelegt, anfangs, wenn auch nicht 
feinvlich entgegenftehend, doch durchaus von einander geſchieden, 
allmählig aber ſich freundlich annähernd, zulegt gänzlich ver- 
fühnt, und zwar in der Weife, daß der Zögling der Cultur 
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ſich zur einfachen Weltanſicht des Naturkindes bekehrt, oder 
wenigſtens ſich das Vollglück deſſelben zum Ziel feiner Wünfche 
und ſeines Strebend jest. Die Form ded Gedichtes ift dia— 
logijch, das Geſpräch recht lebendig und Leicht, das Ganze 
bildet eine anmuthige dramatische Scene. J. G. Jakobi's 
Tadel, den er in Wieland's Merfur über dieſes Stück aus— 
ſprach, jcheint mir. gang ungegründet; er wünſcht ihm einem 
leichtern Ausdruck und gejchmeidigern Dialog. Auc) was er 
weiter hinzuiegt, daß die Rede ded Fremdlings zumeilen ohne 
Noth geheimnißvoll fey, kann nicht zugegeben werden; für die 
junge Frau, die fich mit dem Wanderer unterhält, ift fie 
allervingd geheimnißvoll; aber für diefe kann fie auch nicht: 
far feyn; der noch ungeftörten, ungetheilten Natur iſt das 
ftreit- und drangvolle innere Leben der Cultur ein tiefes Ge— 
heimniß. Die Zeit, die Dertlichfeit, die ganze äußere Situatiom 
ift mit meifterhafter Kunft, ohne, Silfe verzählender oder 
bejchreibender Bartieen, bloß durch natürlichen und leichten: 
Geſprächswechſel vor unfer inneres Auge geftellt. Alles iſt 
Bild, Bewegung, Leben, Empfindung, fein müßiges Wort! 
Auf welch befchränftem Raume, mit welchem geringen Rede— 
aufıwande find die wechjelnden Bilder hingezeichnet: die junge 
Frau, den Säugling an ihrer Bruft, an der Felswand, im 
Ulmbaumfchatten; neben ihr der Reiſende fich niederlaffend, 
die Bürde abwerfend, die er durch des Tages Hitze den ftaus 
bigen Pfad her getragen hat, — und nun das ganze Local, 
das ji, wie in Hermann und Dorothea, fuccefliv vor den 
handelnden Perfonen entwidelt! Diefer plaſtiſchen Darftel- 
lung kommt das gewählte Versmaß trefflich zu Hülfe. In 


wechſelnden, bald jambifchen, bald trochäifchen und daktyliſchen 
Rhythmen ſchmiegt es fich dem herrlichen Inhalte, wie ein 
‚weiches, Teichted Gewand einem fchönen blühenden Körper an. 
Bon der Profa, auch noch von der fogenannten poetifchen 
VProſa, unterfcheidet es fich nicht bloß durch den beftimmter 
hervortretenden Numerus, fondern noch mehr durch den ſyn— 
taftifchen Bau der Diction, durch Fürzere Satzglieder, vie fich 
dem Gewichte nach einander mehr entiprechen, wenn aleich vie 
Verſe nicht genau in der Zahl der Hauptaccente, und noch 
weniger in der Shlbenzahl übereinftimmen. *) 

Außer dem Wanderer enthält der Jahrgang 1774 des 
Göttinger Almanachs noch drei Gpethe’fche Gedichte: Adler 
und Taube, Mahomet’s Gefang (bier bloß „Geſang“ 
überjchrieben), und das Epigramm „Sprache". Das erite, 
eine Barabel, ftellt unter vem Bilde des Adlers und ver Taube 
zwei ganz verfchievene Arten von Charakteren einander gegen— 
über, einen reichbegabten, hochftrebenden, von feurigem Thaten— 
Drang erfüllten, und einen von Natur fanften, genügfamen, in 
harmloſem Genuß befrievigten Menfchen. Der Letztere hat 
feine Ahnung von dem tiefen Schmerze des Erjtern, wenn er 
Durch widriges Geſchick fich in einen engen und unmürvdigen 
Wirkungskreis gebannt flieht. Es braucht dem Xefer nicht 
gefagt zu werden, an wen inäbefondere der Dichter beim Adler 
gedacht habe. Das ganze Bild ift mit den wärmften Farben, 
mit fparfamen, aber kecken und genialen Zügen ausgeführt. — 








*) Eine ausführliche Grörterung des Stückes enthält mein Commentar 
zu Goethe's Gedichten I, S. 156— 173. 
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Bon) „Mahomet’8 Geſang“ ift ed befrembend, ihn. fchon hier 
zu finden, da der Almanach 1774 doch ſpäteſtens zu Anfang. 
des Jahres, wenn nicht gar im borbergehenden erjchien, und 
diefer Hymnus, nach Goethe's eigener Erklärung, einem Drama 
zugedacht war, deſſen Idee Goethe erft in der Mitte des Jah—⸗ 
red 1774 durch das nähere Bekanntwerden mit Lapater und 
Baſedow coneipirt zu haben befennt. Ich vermuthe, daß ver 
Hymnus anfangs ohne Rückſicht auf dramatifchen Gebrauch 
gedichtet war, und Goethe erft nachher auf den Gedanken kam, 
ihn für die projectirte Tragödie zu benutzen. Auf eine Ver— 
änderung in der Beitimmung des Gedichtes deutet auch der 
Umftand Hin, daß e8 im Almanach ald Wechjelgefang zwifchen 
Alt und Fatema vertheilt war, während e8 im Drama von 
Ali allein vorgetragen werden follte. Die Geichichte Maho— 
met’8 hatte. Goethe ſchon vor der Bekanntfchaft mit jenen 
Männern eifrig fludirt; und fo konnte ihm Leicht der Gedanke 
dieſes allegoriichen Preisgedichtes aufgehen, das unter dem 
Bilde eined mächtigen Stromes das hohe Geſchick, die erhabene 
Beftinnmung großer, gotterfüllter Genien beſingt, Die ganzen 
Völkern ein Licht, ein Keitjtern für Jahrtaufende werden. — 
In anderer Weife fällt e8 auf, iin Almanach, dem Organ des 
Hainbundes, das Epigramm „Sprache“ zu finden, da es gegen 
Klopſtock gerichtet fiheint, welchen der Dichterbund mit Begei— 
fterung verehrte. — Im Iahrgange 1775 erſchienen anonym 
(mit der Chiffre 9. D.) die Gerichte: „Ein Gleichnif* 
(„Ueber die Wiefe, den Bach hinab“) und „Der unber- 
ſchämte Gaft" („Da hatt’ ich einen Kerl zu Gaſt“). Das 
erſte jchilvert die Uneigennützigkeit des ächten Dichters, das 
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andere drückt Goethe's Ingrimm gegen die Recenſenten aus. 
Der Jahrgang 1776*) brachte endlich noch „Kenner und 
 Künftler" mit der Chiffre ©. und „Kenner“ (jet „Ken 
ner und Enthufiaft“) mit feinem vollen Namen unter 
zeichnet. 

Meberbliden wir dieſe Fleineren ‚Borfleen nad) Gegenitand 
und Behandlungsweife, jo erfennen wir recht die Kraft und 
Selbititändigfeit der Goethe'ſchen Natur, die gegen mächtige 
Zeitinfluenzen ihre Eigenthümlichkeit zu bewahren wußte. 
‚ Gegen die Seuche der bombaftifchen vaterländifchen Barden— 
poeſie war er, wie wir bereitö wiſſen, durch eine ſchon vor 
Jahren gefchöpfte Abneigung gefchügt morden. **) So ließ er 
ſich auch jest nicht durch die Freiheitsoden der Dichter des 
Hainbundes zu ähnlichen Poefteen Hinreißen; des Wenigen, was 
von dem Unabhängigkeitögeifte, dem Eriegerifchen Trotzgefühle 
der Zeit in ihn gedrungen war, meint er fich kurz nachher im 
Götz Hon Berlichingen entledigt zu Haben. Im Allgemeinen 
fuhr er fort, wie er felbft jagt, „die Dichtfunft zum Ausdruck 
feiner (individuellen) Gefühle und Grillen zu benugen.“ Eben 
fo wenig wollte die von Klopftoc eingeführte nordiſche Mytho- 
logie oder vielmehr die Nomenclatur ihrer Gottheiten bei ihm 
verfangen. Er Fannte die Fabeln der Edda längft aus der 
Vorrede zu Mallet's däniſcher Gefchichte (Monuments de la 
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*) Poetifche Blumenfefe für das Jahr 1776, von den Berfaffern 
der bisherigen Göttinger Blumenlefe. Herausg. von I. H. Voß 
(Lauenburg). 

**) Vergl. Th. I, ©, 201. 
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mythologie et de la poesie des Celtes, enthalten in der Intro- 
duetion & l’histoire de Danemark, Copenhague 1755-56) die wir 
auch in den Ephemeriven aus den Jahren 1770 und 1771 | 
verzeichnet finden, und Herder hatte ihm den Reſenius (Edda 
Islandorum 1665) in die Hände gegeben, wodurch er mit den 
Heldenfagen noch mehr befannt geworden war. Allein Ge— 
ftalten, die fich der finnlichen Anfchauung entzogen, pflegte er 
nicht im den Kreis feiner Dichtung aufzunehmen. Wie hätte 
er folche nordifche Nebelbilder, ja leere Wortflänge in’ feine 
Poefteen einführen können; Ließ er doch nicht einmal gerne vie 
griechifchen und römijchen Götter, obwohl die größten Bildner 
fie in Teichtfaßliche Geftalten gekleidet, in feinen Gedichten auf— 
treten, weil fie ihm noch außerhalb ver Natur, die er nach— 
zubilden verftand, ihren Wohnſitz Hatten. Indeß mußte er 
doch auf feine Weije von jenen nordifchen Mythen Gebrauch 
zu machen; er nahm fle in den Vorrath feiner Märchen auf, 
und fie gehörten zu denen, die er, bon einer Gejellichaft aufe 
gefordert, am liebften erzählte. Auf gleiche Weife hielt er e8 
mit den imdifchen Sabeln, die er aus Dapper’3 Reifen zuerft 
fennen lernte. » Der Altar des Ram gelang ihm befonders 
gut im Nacherzählen, und bei aller Mannichfaltigfeit ver Pers 
fonen dieſes Märchens blieb doch der Affe Hannemann der 
Liebling feines Publicums. Die nachtheilige Wirkung, vie 
aus der Beichäftigung mit diefen Funftwidrigen, un= und über- 
förmlichen Ungeheuern für feinen Geſchmack hätte erwachſen 
können, ward durch die eifrige Betrachtung der Homeriſchen 
Werke paralyfirt, für welche damals gerade eine allgemeine 
Begeifterung erwachte. 
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So blieb alfo unfer Dichter, was Stoff und Form feiner 
Lieder betrifft, ungeachtet der mächtigen Zeitfirömungen, uner— 
fchütterlich in feiner alten Gewohnheit, „feine innere Natur 
nad ihren Eigenheiten gewähren, und die äußere nach ihren 
Eigenfchaften auf fich einfließen zu laſſen,“ wodurch fich Gegen— 
fand und Geſtalt feiner Gedichte mit innerer Nothwendigfeit 
von felbft ergaben. Diefe innige Singebung an die Natur 
erreichte in der Zeit jeined Aufenthaltes zu Weslar vielleicht 
ihren höchften Grad. „Ich fuchte mich innerlich," fo erzählt 
er ſelbſt, „von allem Fremden zu entbinden, das Aeußere liebe- 
voll zu betrachten, und alle Weſen, vom menfchlichen an, jo 
tief hinab, als fie nur faßlich ſeyn möchten, jedes in feiner 
Art auf mich wirken zu laffen. Dadurch entftand eine wunder— 
fame Verwandtſchaft mit den einzelnen Gegenftänden ver Natur, 
und ein inniges Anklingen, ein Mitftimmen in's Ganze, fo daß 
ein jeder Wechfel, e8 ſey der Ortſchaften und Gegenden, oder 
der Tags⸗ und Jahreszeiten, oder was fonft ſich ereignen 
fonnte, mich auf's Innigſte berührte. Der malerifche Blick 
gefellte fich zu dem vichterifchen, die ſchöne ländliche, durch den 
freundlichen Fluß belebte Landfchaft vermehrte meine Neigung 
zur Einfamfeit, und begünftigte meine ftillen, nach allen Sei— 
ten fich ausbreitenden Betrachtungen.“ 

Trotz dieſer äolsharfenartigen Erregbarkeit finde Seel⸗ 
für jede Einwirkung der Natur und ihrer wechſelnden Erſchei— 
nungen, war doch im Ganzen, während des Aufenthaltes zu 
Wetzlar, Goethe's dichterifche Productivität nicht befonders ftarf. 
Er jelbft fieht ven Hauptgrund davon in dem verftiimmenden 
Eindrude, den das Teivige Vifltationdgefchäft, die fortwährende 
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Entvekung neuer Gebrechen, „das Heine Detail aller Anef- 
doten von Nachläfjigkeiten und Berfäumniffen, Ungerechtigkeiten 
und Beftechungen“ auf ihn, als einen das Gute ernftlich wollen- 
den jungen Mann, ausüben mußte. Dielleicht ift ein anderer 
Grund in einem Liebeöverhältniffe zu juchen, wovon ſogleich 
die Rede feyn fol. Diefes fcheint nicht bloß feine Zeit fo 
fehr in Anfpruch genommen zu haben, daß für poetiiche Pro- 
duction nicht viel Raum blieb; fonvdern ed lag auch in dem 
Berbältniffe etwas, wodurch der freie Ausdruck feiner Gefühle 
gehindert ward... Sp gejchah ed, daß während feinen Liebeö- 
verhältnifien im der Regel eine ganze Flora von Liedern ent= 
fproß, das jegige nur ein. paar vereinzelte Blüthen herbortrieb, 
deren wir bald weiter gedenken werben. 

Dad ficherfte Zeichen, daß in feinem Productiondtriebe 
fih wirklich eine Stockung eingeftellt hatte, war die jet 
wiederholt hervortretende Neigung zu äfthetiichen Speculationen. 
Wie im vergangenen Semeiter mit Merk, jo bemühte er fich 
nun mit Gotter, allgemeinere Kunftregeln und Geſetze zu 
finden, an die er fich beim Servorbringen halten fönnte. Sp 
wenig fland ed noch bei ihm feft, was er vor Kurzem in der 
Abhandlung von. deutfcher Baufunft über die Schänlichkeit 
der Principien und Marimen für den Genius gejagt hatte, 
und wad er bald nachher wieder im Götz in den Ausſpruch 
ded Franz jo energisch zufammenfaflen follte, daß nur ein bon 
Einer Empfindung volles Herz den Dichter ‚mache. Dieſes 
Theoretifiren war ein momentanes Seraudtreten aus dem Cha— 
rakter der Öenieperiode, und deutete, wie manche andere dama— 
lige Symptome bei Goethe, von ferne fehon auf eine neue 


- Entwidelungdepoche voraus. Für jest aber war es noch ein 
erfolgloſes Bemühen. Er hatte ſchon feit einigen Jahren die 
Schriften von Xriftoteles, Cicero, Longin, mit Eifer, wenn 
auch nur fprungmweile, gelefen, und ſtudirte jebt, was von 
Sulzer’3 allgemeiner Theorie der fchönen Künfte bereitd erſchie— 
nen war. Uber bei dem letztern Werke ftieß er fich daran, 
daß bier vor Allem fittliche Wirfungen von einem Kunftwerfe 
verlangt wurden, während, nach feiner Ueberzeugung, der 
Künftler fih Feine moralifchen Zwecke vorjegen durfte; und 
jene Alten unterftellten überall einen Reichthum von Anfchauuns 
gen und Erfahrungen, der ihm noch abging. Er überzeugte _ 
ſich durch ihre Lectüre immer mehr, dag „erſt eine.große Fülle 
von Gegenftänden vor und liegen müſſe, ehe man darüber 
denfen könne, daß man erft felbft etwas Ieiften, ja dag man 
fehlen müfje, um feine eigenen Fähigkeiten und die der Anderen 
fennen zu lernen.“ 

Das oben angedeutete Liebesverhältnig entfpann fich, aller 
Wahrjcheinlichkeit nach, gleich zu Anfange des Sommers 1772. *) 
Göthe Halte unter den jüngern Männern, die fich in Wetzlar 
zu ihrem Fünftigen Dienftlaufe vorüben follten, den Bremifchen 
Gejandtihaftsfeeretair Keftner kennen gelernt. Der Ver— 
fafjer der „Berichtigung der Gefchichte des jungen Werther’3* 





*) „Sp lebten fie den herrlichen Summer hin u. ſ. w.“ Goethes W. 
(Ausg. in 40 8.) Bd. 22, ©. 117. Damit ftimmt auch die 
Zeit überein, wo fich Werther's und Lotte's Befanntfchaft an= 
knüpft; |. das großentheils des Derfafjers eigene Gefchichte er— 
zäblende erite Buch von Werther’s Leiven. 


(Srankfurt 1775) nennt ihn einen Mann von „fehr gutem 
bürgerlichem Charakter und gründlichen Wiffenfchaften, der jich 
wenig um den jetigen Weltlauf befümmere.” Nach Goethe 
zeichnete er fich durch ein ruhiges, gleiches Betragen, Klarheit 
der Anfichten und Beftimmtheit im Handeln und Reden aus. 
Da er durch auddauernden Fleiß und heitere Thätigkeit fich 
den Beifall der Vorgeſetzten eriworben hatte, jo durfte er auf 
eine baldige Anftellung rechnen, und hatte fich, hierauf bauend, 
mit der zweiten Tochter ded Amtmannd Buff, ver im deut- 
ſchen Haufe zu Weslar wohnte, verlobt. Charlotte — jo 
hieß feine Geliebte, die bei der Verlobung erft fünfzehn Jahre 
zählte — wird von dem DVerfaffer jener Berichtigung ald ein 
fchlanfes, blondes, blauäugiged, naives, in jedem Betracht 
liebensmürdiges Mädchen gefchilvert. Goethe bezeichnet fte als 
eine reine, gefunde Natur, der eine frohe Xebensthätigfeit, 
eine unbefangene Behandlung des täglich Nothwendigen anges 
boren gewefen. Sie gehörte zu denen, die mehr ein allge= 
meines Wohlwollen, als heftige Leidenſchaften einzuflößen ge— 
fchaffen find. Im einem Gedichte „An Lottchen“ *) fpricht 
Goethe feine Freude darüber aus, daß er fie gleich in der 
erjten Stunde ihrer Befanntfchaft mit der treffennften Bezeich- 
nung „ein wahres, gutes Kind“ genannt habe. Nach dem 
Tode ihrer Mutter hatte fie fich durch unermüdliche Sorgfalt 
für die zahlreichen jüngeren Gefchwifter und das ganze Haus— 
weien als die Eräftigfte Stüge ihres Vaters in feinem Wittwer- 
ftande erwiefen, und gab dadurch ihrem Fünftigen Gatten bie 





*) Goethes W. I, 61. 
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Ausficht eines fchönen häuslichen Glüdes. Da fte, ald ein 
rubiges, anfpruchlofes Gemüth, nicht zu. jehr mit fich ſelbſt 
beichäftigt war, fo hatte fie Zeit gehabt, die Außenwelt zu 
betrachten, und war, ohne viele Bücher, gebildet, Mug und 
verftändig geworden. 

Keftner pflegte, bei feiner zutrauens bollen Sinnesart, Jeden, 
den er jchäßte, mit feiner Braut befannt zu machen; und weil 
er den größten Theil des Tages den Gefchäften widmete, fo 
war es ihm ganz recht, wenn unterdeß feine DVerlobte, nad) 
beendigter häuslicher Arbeit, fich mit Freunden und Zreun- 
dinnen auf Spaziergängen und Landpartieen unterhielt. So 
war auch Goethe in ihre Nähe gefommen und fühlte fich bald 
von dem liebenswürdigen Mädchen ganz gefeflelt und einge- 
fponnen. Unvergeplich blieb ihm die Stunde, wo fich, auf einem 
Abendipaziergange, im Angeficht des Thurmes der Bergichloß- 
zuine Karlömund, zum erften Mal ihre Seelen fanden. In 
drei uns erhaltenen Gedichten deutet Goethe auf jenen Abend 
hin: einmal in Pilger’ Morgenlied, an Lila, womit er 
von Wetzlar Abſchied nahm: 


Morgennebel, Lila, 

Hüllen deinen Thurm ein. 

Soll ih ihn 

Zum letztenmal nicht ſehn! 

Doc mir fchweben taufend Bilder 
Seliger Erinnerung 

Heilig warn an’s Herz, 

Wie er da ftand, 
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Zeuge meiner Wonne, 
Als zum erſtenmal 
Du dem Fremdling 
. Aengitlich Liebevoll 
Begegneteft, 
Und mit einemmal 
Ew’ge Flammen 
In die Seel’ ihm warfit ! 


Dann fchildert er ausführlicher das erfte Begegnen in 
dem Gedichte Elyfium, an Uranien, mit welchem Namen 
er eine Freundin Charlottend bezeichnet; *) und endlich weist 
auch das fchon oben erwähnte Gedicht „An Lottchen“ in 
den erften Abfchnitten darauf hin. 

Das letzte Gedicht ift und noch deßhalb ſehr intereſſant, 
weil ed aus naher Erinnerung den Gemüthözuftand jchilvert, 
worin Goethe Lotte'n zuerft entgegentrat. Es beftätigt, was er 
in Wahrheit und Dichtung fagt, daß ihm damals Feine Gegen 
wart genügte, daß er aber in Lotte eine Vermittlerin mit der 
Alltagswelt gefunden, ein Herz, welches des reizbarften, wärm— 
ften Mitgefühls fähig, bei einem höhern Fluge und. Adel der 
Empfindungen, doch dem gewöhnlichen, täglichen Leben mit 
Liebe zugewandt war und ihn daher auch mit diefem Leben 
ausjöhnte: 





*) Diefe Beziehung der beiden Gedichte, auf welche ich ſchon in 
meinem Commentar zu Goethe's Gedichten Bingeveutet, finde ich 
nachträglich durch eine Notiz in den von Wagner herausgegebenen 
Briefen an und von Merk (S. 38) beitätigt. 
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Still und eng und ruhig auferzugen, 

Wirft man uns auf einmal in die Welt; 

Uns umfpülen Hunderttaufend Wogen, 

Alles reizt ung, Mancherlei gefällt, 

Mancherlei verbrießt uns, und von Stund’ zu Stunden 
Schwanft das leicht unruhige Gefühl; 

Mir empfinden, und was wir empfunden, 

Spült hinweg das bunte Weltgewühl. 


Wohl, ih weiß es, da durchfchleicht ung innen 
Manche Hoffnung, mancher Schmerz. 

Lottchen, wer fennt unfre Sinnen? 

Lottchen, wer Fennt unfer Herz? 

Ach, es möchte gern gekannt ſeyn, überfließen 
In das Mitempfinden einer Creatur, 

Und vertrauend zwiefach neu genießen 

Alles Leid und Freude der Natur. 


Und da jucht das Aug’ fu oft vergebend 

Nings umher, und findet Alles zu; 

So vertaumelt fich der fchönite Theil des Lebens 
Ohne Sturm und ohne Ruh; 

Und zu deinem ew’gen Unbehagen 

Stößt dich heute, was dich geftern zug. 

Kannft du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die fo oft dich trug, 
Und bei deinem Weh, bei deinem, Slüfe — 
Blieb in eigenwill’ger ſtarrer Ruh? 

Sieh, da tritt der Geift in ſich zurüde, 

Und das Herz — es schließt Sich zum 

So fand ich dich, und ging dir frei entgegen... 


48 


Es mährte nicht lange, jo waren Goethe und Lotte, wie 
er felbft erzählt, „bei einer ausgedehnten Wirthfehaft, auf 
dem Acer und den Wieſen, auf dem Krautland wie im Gars 
ten, ungertrennliche Gefährten. Erlaubten e8 dem Bräutigam 
feine Gefchäfte, fo war er an feinem Theil dabei; fie Hatten 
ſich alle drei an einander gewöhnt, ohne e8 zu wollen, und 
mußten nicht, wie fie dazu Famen, fich nicht entbehren zu 
fönnen. So lebten fie den herrlichen Sommer hin eine ächt 
deutiche Idylle, wozu das fruchtbare Land die Profa, und 
eine reine Neigung die Poefte bergab: Durch reife Kornfelder 
wandernd, erquicdten fie fich am thaureichen Morgen, das Lied 
der Lerche, der Schlag der Wachtel waren ergögliche Töne; 
heiße Stunden folgten, ungeheure Gewitter brachen herein, 
man jchloß fih nur deito mehr an einander, und mancher 
fleine Familienverdruß ward leicht ausgelöfcht durch fortdauernde 
Liebe. Und fo nahm ein gemeiner Tag den andern auf, und 
alle fchienen Fefttage zu feyn; der ganze Calender hätte müfjen 
roth gedruckt werden.“ 

Goethe's leidenſchaftliche Luſt an der ländlichen Natur, 
die er jetzt wieder mit dem verklärenden Auge der Liebe be— 
trachtete, wurde durch zweierlei Kunſtproductionen, welche ihm 


in die Hände kamen, genährt, durch Geßner'ſche Radirungen 


und Goldſmith's deserted village. Die erſteren hatten ſich im 
dem Weplarer Kreife durch einen jungen Mann, deſſen wir 
fpäter noch weiter gedenken müffen, den Sohn des verdienſt⸗ 
vollen Öotteögelehrten Serufalem, verbreitet. Goldſmith's 


‚ Dichtung war Goethe'n wahrfcheinlich durch Merk zugefom- _ 


men, welcher in eben dieſem Jahre eine Ausgabe des englifchen 


Originals veranftaltete *). Was Goethe in der Wirklichkeit 
fo gern mit Augen ſah und Teidenfchaftlich auffuchte, Feſt— 
und Feiertage auf dem Lande, Kirchweihen, SIahrmärfte, die 
ernſte Berfammlung der Aelteften unter der Dorflinde, ver= 
drängt von der Tanzluft der Jüngern — Alles fand er hier 
in dem Zauberfpiegel der Poeſie wieder. Bol Enthuftasmus 
für die liebliche Dichtung unternahm er, mit Gotter wett— 
eifernd, eine Ueberſetzung derſelben; indeß gefteht er, daß fie 
ihm nicht fo gut, wie dem Freunde gelungen, indem:er allzu 
ängftlich die zarte Bedeutfamfeit des Driginald nachzubilden 
getrachtet, und daher wohl einzelne Stellen, aber nicht * 
Ganze glücklich wiedergegeben habe. 

So lebte unſer Freund, durch edle künſtleriſche Beſtre— 
bungen, durch innige Betrachtung der Natur und ſüße Liebes— 
freuden und Leiden beglückt, den ſeligen Jugendtraum fort. 
Die Einzelnheiten ſeines damaligen Daſehyns hat und ſeine 
Biographie nicht, wie bei der Seſenheimer Idylle, über— 
liefert, weil er das Meiſte ſchon in einer Jugenddichtung 
mit glühenden Farben gemalt hatte. Er verweist ausdrück— 
Ih auf das Büchlein ‚Werther, worin er „in vermö— 
gender Jugendzeit die Tieblichen Verhältniſſe vergegenmwärtigt 
babe, welche ihm ven Aufenthalt im Lahnthale jo hoch ver— 
ſchönten.“ Namentlich find in den erften Theil Goethe's eigene 
Erlebniffe in großer Fülle hineinverarbeitet, wenn gleich 
der Verfaſſer der „Berichtigung der Geſchichte des jungen 





*) The deserted village, a poem of Ol, Goldsmith, Darm- 


stadt and Frankfort, — 1772. 
Goethe's Leben, II. 4 
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Werther's“ zu viel behauptet, indem er den ganzen erften Theil 
für des Dichterd eigene Gefchichte ausgibt. So find auch die 
Localitäten ver Dichtung meift aus der Umgebung Wetzlars 
entlehnt. Der Brunnen, der gleich Anfangs in dem Briefe 
„som 12. Mai befchrieben wird, Tiegt nahe am Wilbacher Thore, 
das von ihm den Namen führt. Das im Briefe vom 26. Mai 
geichilverte Wahlheim ift das Dorf Garbenheim, melches kaum 
eine halbe Stunde von Wetzlar entlegen if. In gleicher Ent- 
fernung von der Stadt, auf dem fogenannten Jägerhaufe, wurde 
ver Ball gehalten, worüber der Brief vom 16. Juni handelt. *) 

Aus dieſen Zuftänden ward Goethe, mwahrfcheinlich in 
der Mitte ded Sommers, **) auf einige Zeit durch einen lite— 
rarifchen Congreß herausgezogen, zu welchem ihn feine Freunde 
Schloffer und Merk nach) Gießen befchieden. Es follte hier 
eine Zufammenfunft mit Höpfner, Profefior der Rechte, zur 
Berathung über vie von Schloſſer X dieſem Jahre heraus— 
gegebenen „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ ſtatt— 
finden. Goethe, der längſt Höpfner's Bekanntſchaft gewünſcht 
hatte, fröhnte dießmal wieder feiner uns ſchon bekannten Luft 
am DBerfterkenfpielen, und fihritt an einem heitern Morgen, 





*) Berichtigung der Gefchichte des jungen Werther’s (Freiftadt, 1775) 
©. 4. 

**) Die eben von Karl Wagner (Leipzig 1847) veröffentlichten 
„Briefe aus dem Freundesfreife von Goethe, Herder, Höpfner 
und Merck” geben nähere Auskunft. Der Brief Nr. 22, datirt 
„Giessen , le 28. d’Aoüt 1772,” gehört, wie der Inhalt zeigt, 
vor den Brief Nr. 21 (vom 23. Aug.), und wahrfcheinlich full 
das Datum heißen: „le 18. d’Aoüt.“ 
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vor Sonnenaufgang, in einen Studenten verFleivet, das ſchöne 
Lahnthal Hinauf nach Gießen. Seine VBermummung gab dort 
bei Tifche zu einer fehr ergöglichen Scene Veranlafjung, die 
‚er uns in der ‚Selbftbiographie mit behaglicher Ausführlichkeit 
gefchilvert hat. *) Hierdurch ward auf eine geiftreich heitere 





*) Die in der vorigen Anmerfung erwähnte Correſpondenz enthält 
(unter Nr. 88) einen Brief von Goethe an Höpfner aus dem 
Sahre 1776, welcher beginnt: „Wie angenehm follte e8 mir feyn, 
wenn unfere fo wunderbar angefangene Bekanntſchaft 
Gelegenheit geben follte, Ew. Wohlgeboren an einen Platz (eines 
Ordinarii zu Jena) zu verfeßen, der Ihrer würdig wäre. Der 
Herausgeber bemerft Hierzu: „Sp geſchickt auch Goethe diefen 
wunderbaren Anfang feiner Befanntfchaft mit Höpfner erzählt, fo 
it doch eben feine Schilderung ein neuer Beweis, wie ein folcher 
flüchtiger Scherz, wenn er im trockenen Buchitaben erfcheint, fo 
Bieles von feinem Salz und Leben einbüßt. Ganz anders nahm 
fie fih (mach glaubwürdigfter Erzählung) im Munde Höpfner’s 
aus, wenn er fie dramatifirte, die feltfame Erfcheinung des wune 
derfchönen jungen Menfchen mit den fenervollen Augen und dem 
linfifchen Anftande befchrieb, feine komiſchen Neven wiederholte 
und dann endlich zur Erplofion fam, wie der blöde Student auf- 
fprang und Höpfner'n um den Hals fiel mit den Worten: Ich 
bin Goethe! Berzeihen Sie mir meine Poſſe, lieber Höpfnerz 
aber ich weiß, daß man bei der gewöhnlichen Art, durch einen 
Dritten mit einander befannt gemacht zu werden, lange fich 
gegenüber fteif und fremd bleibt; und da dachte ich, wollte ich 
in Ihre Freundfchaft lieber gleich mit beiden Füßen hineinfpringen, 
und fo, Hoff’ ich, foll’s zwifchen uns feyn und werden durch den 
Spaß, den ich mir erlaubt habe.” 
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Art die Befprechung eingeleitet, auf welche es abgejehen war. 


. 


Die neue Fritifche Zeitfchrift war eigentlich auf de8 mercan= 


tiliſch und induftriell fowohl, als Titerarifch thätigen Merk 
Betreiben von Schlofjer unternommen worden. Sie hatten 
fich zu diefem Zwede nicht bloß Höpfner, fondern auch andere 


Akademiker in Gießen, jo wie den verdienten Nector Wenck 
in Darmftadt und fonft manchen tüchtigen Mann zugefellt. 


Auch Goethe ward, obwohl ihm ein zufammenhängendes Willen 


in Literatur, Weltgefchichte und anderen Wiffenfchaften abging,. 
dringend zur Theilnahme eingeladen; man baute auf feine 
leichte, Faſſungskraft, feine Fähigkeit, fich die Gegenflände auch 
außer ihrem Zufammenhange Tebendig zu machen, und auf 
einen gewiffen theoretifch praftifchen Sinn, wodurch er, ohne 
feftes philofophifches Syſtem, aber fprungweife treffend, von 
den Dingen, mehr wie fie feyn follten, als wie ſie waren, 
Rechenſchaft geben Eonnte. 

Sp trat denn jegt unfer Dichter ald Kritiker und Recen— 
fent auf, aber ganz in dem Geifte der Zeit jugendlich, Fed, 
entjchieven und reformatorifch, in einem Tone, der theilweije 
an Leſſing, theilweife an Server erinnert, aber auch feine 
Eigenthümlichkeit nirgendwo verfennen läßt. „Mit Heftigfeit 
zieht er gegen kleinliche Moraliften, fchwache Dichterlinge, 
vornehme Zeloten, neue Propheten, gegen Unfitte und Unge- 
ſchmack des Jahrhunderts, gegen Shftemmacherei und Dilet- 
tantismus, gegen finftere Neligionseiferer zu Felde, aber auch 
gegen kritiſche Keber und Preigeifter, wie Unger und Mau— 
villon; das wahrhafte Genie ſchützt er jelbft in feinen 
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Thorheiten.“ *) Cine flüchtige Ueberficht über die wichtigften 
von ihm beigeſteuerten Recenſionen wird uns näher mit ſeinen 
damaligen Anſichten über äſthetiſche, moraliſche, religiöſe und 
politiſche Fragen bekannt machen. 

In der Beurtheilung von Sulzer's Theorie gibt ſich die 
VUeberzeugung kund, die ihm durch feine ſpeculativen Bemühun— 
gen mit Gotter klar geworden war, daß man, um eine Voetik 
zu fchreiben, fich als Poet verfucht haben müfje Er nemnt 
fein Buch Nachrichten eine? Manned, ver in das Land der 
Kunft gereif’t, aber nicht darin geboren und erzogen ift, nicht 
darin gelebt, gelitten und genofjen hat, der nur Obfervationen, 
aber feine Experimente angeftellt hat. Es ſey Polybius, der 
Taktiker, aber nicht Thucydides und Xenophon, der Feldherr, 

Hume, der Schriftfteller, aber nicht Burnet, der Staatsmann, 
der bier rede. Er vermißt bei ihm ferner die Beftimmung 
der Grenzen jeder Kunft und ihrer Bedürfniſſe: Beſonders 
tadelt er Sulzer's „trübfinnigen Eifer” und beftändiges Straf- 
predigen gegen Wieland, Gleim und Sacobi. Den Berfaffer 
des Agathon und des Mufarion Hält er über die Moralität 
feiner Schriften bei allen gefunden Köpfen für längſt gerecht- 
fertigt; „Kenner des menfchlichen Herzens möchten enticheiden, 
ob eine Leitung und BVerfeinerung des Gefühle durch Blumen- 
pfade einer Tachenden Lanpichaft nicht gefchwinder zum Ziele 
führe, ald die Fürzefte mathematifche Linie des moraliichen 
Raiſonnements.“ Bei Gelegenheit eines anonymen, gegen die 
sulgaire Orthodoxie des Gefchmades gerichteten Briefwechſels 





*) Gervinus IV, 526. 
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meint er, man thue Flug, aus der freigeifterifchen Geſchmacks— 
lehre, welcher alle lebenden mwahrhaften Dichter und Kunſt-— 
richter huldigten, um der lieben Ruhe willen, eine eſoteriſche 
Lehre zu bilden; man dürfe die Cur „des lullenden, ſchlafenden 
und blinzelnden Theils des Publicums“ nicht damit beginnen, 
daß man ihm ſeine Puppe raube. Eine Ueberſetzung von 
Wood's Schrift über den Homer wird mit großem Beifall 
begrüßt. Auf das günftige Urtheil über Boie's Mufenalma= 
nach mag wohl die jüngft durch Gotter eingeleitete Verbindung - 
mit demfelben einigen Einfluß geübt haben; fein neuer Freund 
Gotter kommt aber nicht ganz ohne Tadel weg; die Epiftel 
an Madame Henfel, heißt es, ſey flücdweife gut gerathen; er 
hätte gewünscht, fie in dem drolligen Tone ded Anfangs fort- 
geführt zu fehen, ohne die ernfthaften moralifchen Betrachtungen 
am. Ende. Ueber die Bardenpoeſie hat fih feine Meinung 
günftiger geftellt, *) wenn er gleich felbft nicht in ihren Ton 
einftimmen kann. In einer rühmenden Necenfion der „Lieder 
Sined's ded Barden” heißt ed: „Nechtichaffenheit und Vatrio— 
tismus wird in diefem, oder dem Tone der Gleimifchen Kriegs- 
lieder am beſten verbreitet; und der Dichter ſelbſt fest fich 
lieber in die Zeiten der Sittenunfchuld und der ftarfen Helden— 
gefinnung zurüd, ala daß er unfere tändelnden Zeiten befänge. 
Mo find denn die fchönen Thaten, die ein deutfcher Oſſian in 
unferen Zeiten befingen Eönnte, nachdem wir den Franzoſen, 
unferen Nachbarn, unfer ganzes Herz eingeräumt haben?“ 

Bon ganz befonderm Intereffe ift eine Stelle, worin er 





*) Bergl. Thl. L, S. 201. 


‚einen Dichter nach feinem Herzen malt; man erkennt in dem 
Bilde leicht das Portrait de3 vamaligen Goethe. „Laß, o Genius 
unferes DVaterlandes," jo fleht er, „bald einen Jüngling auf- 
blühen, der voller Jugendkraft und Munterfeit, zuerft für 
feinen Kreis der beſte Gejellichafter wäre, das artigfte Spiel 
angäbe, das freudigfte Liedchen fänge, im Rundgeſange den 
Chor belebte, dem die befte Tänzerin freudig die Hand reichte, 
den neueften mannichfaltigften Reihen vorzutanzen, den zu 
fangen die Schöne, die Wigige, die Muntere alle ihre Reize 
außjtellten, deſſen empfindenvdes Herz ſich auch wohl fangen 
ließe, ſich aber ftolg im Augenblide wieder losriffe, wenn er, 
aus dem dichtenden Traume erwachend, fände, daß feine 
Göttin nur ſchön, nur wißig, nur munter fei, deffen Eitelkeit, 
durch den Gleichmuth einer Zurüdhaltenden beleidigt, fich ihr 
aufprängte, fie durch erzwungene und erlogene Seufzer und 
Thränen, hunderterlei Aufmerkfamfeiten des Tages, fihmelzende 
Lieder und Muſiken der Nacht, endlich auch eroberte und — 
auch wieder verließe, wenn fie nur zurüdhaltend war; der uns 
dann all’ feine Freuden und Siege und Niederlagen, all’ feine 
Thorheiten und Weftpiscenzen, mit dem Muth eined unbe- 
zwungenen Herzens sorjauchzte, vorfpottete; des Flatterhaften 
würden wir und freuen, dem gemeine, einzelne weibliche Vor— 
züge nicht genugthun. Uber dann, o Genius! daß offenbar 
werde, nicht Fläche, nicht Weichheit des Herzens ſeh an feiner 
Unbeftimmtheit Schuld, Taf ihn ein Mädchen finden, feiner 
werth." — Auch dad Bild dieſes Mädchens entwirft er ung, 
und Lotte hat unverkennbar ihre Züge dazu geliehen. „Wenn 
ihn heiligere Gefühle aus dem Gefchwirre der Gefellichaft in 


die Einfamfeit leiten, laß ihn auf feiner Wallfahrt ein Mädchen 


entderfen, deren Seele ganz Güte, zugleich mit einer Geftalt 
ganz Anmuth, fich im ftillen Familienkreiſe häuslich thätiger 
Liebe glücklich entfaltet hat; vie, Liebling, Freundin, Beiftand 
ihrer Mutter, die zweite Mutter ihres Haufes ift, deren ſtets 
liebwirfende Seele jedes Herz unmiderftehlich an fich reißt, zu 
der Dichter und Weife willig in vie Schule gingen, mit Ent— 
züden fchauten eingeborne Tugend mit eingebornem Wohlftand 
und Grazie." — Wenn jener Jüngling ein folches Mädchen 
gefunden, fo verfpricht er: Wahrheit werde in feinen Liedern 
feyn und lebendige Schönheit, nicht bunte Seifenblafenivdeale, 
wie ſie in Hundert deutſchen Gefängen herummallten. 

In religiös-moralifchen Fragen tritt Goethe als Kritiker 
einerfeitd den fanatifchsrigordfen Orthodoxen, wie Haller, mit 
Ernft entgegen und behauptet, daß allzu ftrenge und über vie 
Grenzen gedehnte Religionsmoral Feinde der Religion mache. 
Taufende gebe es, die Chriftum als ihren Freund geliebt haben 
würden, wenn man ihn als einen Freund, und nicht ald einen 
mürrifchen Tyrannen ihnen vorgemalt hätte, der immer bereit 
ift, mit dem Donner zuzufchlagen, wo fich nicht die höchite 
Vollkommenheit findet. Durch Boltaire, Hume, Helvetius, 
Rouffeau und ihre Schule jey der Moralität und der Religion 
nicht jo viel Schaden zugefügt worden, ald durch den ftrengen, 
franfen Pascal und feine Schule. Andererſeits fchlägt er mit 
noch größerem Ingrimm auf die modernen Reformatoren, wie 
Bahrdt, los, die auf einmal die Welt von dem Leberrefte des 
Cauerteiges fäubern und ihrem Zeitalter die mathematifche 
Linie zwifchen nöthigem und unnöthigem Glauben vorzeichnen 


Ein 
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wollen, welche die Bilder der morgenländifchen Dichtkunft mit 
einer homiletifchen Sündfluth erfäufen, und in jedem abgeriffe- 
nen und zerhauenen Gliede diejes Torſo Beftandtheile deutſcher 
Univerfitätäbegriffe de8 achtzehnten Jahrhunderts aufveden. 

Ueber die in jenen Tagen oft wiederholte Klage, dag wir 
ohne DBaterland und Feines Patriotismus fähig feyen, Tpricht 
fich Goethe in folgender Weile aus: „Wenn wir einen Plat 
in der Welt finden, da mit unfern Beitsthümern zu ruhen; 
ein Feld, uns zu nähren; ein Haus, ung zu decken: haben 
wir da nicht Vaterland? und haben das nicht Taufende und 
Taufende in jedem Staat? und leben fte nicht in dieſer Be— 
ſchränkung glüflih? Wozu nun das vergebene Aufftreben 
nad einer Empfindung, die wir weder haben Finnen, noch 
mögen, die bei gewiflen Völkern, nur zu gewifjen Zeitpuneten, 
das Refultat vieler glücklich zufammentreffenden Umftände war 
und ift? Römerpatriotismus! Davor bewahre uns Gott, 
wie vor einer Riejengeftalt! Wir würden feinen Stuhl finden, 
darauf zu fißen; Fein Bett, d'rin zu Tiegen!" Man fteht, 
auch) hier ift e8 der Drang nah Wahrheit der Empfindung, 
warum er das DVaterlandsgefühl aus feinen einfachiten und 
natürlichften Quellen hergeleitet wiſſen will. 

Durch die Conferenzen über die Zeitfchrift, worin Goethe 
diefe Anfichten und Marimen niedergelegt hat, war er fehr 
bald mit Höpfner in ein näheres DVerhältniß getreten. Er 
unterhielt fich mit ihm, wenn fte allein waren, über jurijtijche 
Gegenftände, und fand, weil er beſſer im, Gefpräch ala durch 
den zufammenhängenden Kathedervortrag lernte, über manche 
Zweifel: und Bedenken eine ſehr befriedigende Aufklärung. 
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Dieß erregte in ihm den Wunſch, auf längere Zeit bei Höpfner 
in Gießen zu verweilen, wobei er, neben dem Gewinn eines 
angemefjenen Unterrichtes, die erfreuliche Ausficht im Auge - 
hatte, länger in Lotte's Nähe bleiben zu dürfen. Allein das 
Borhaben feheiterte an den dringenden Gegenvorftellungen feiner 


Freunde Schlofjer und Merk. Erjterer vertraute Goethe'n, 


daß er fich mit feiner Schwefter Cornelia verlobt habe und 


nach einer Anftellung umfehe, um fich mit ihr zu verbinden. 


Für die nächfte Zukunft aber wünfchte er fehnlichft Goethes 


Rückkehr nach Haufe, um durch feine Vermittelung freiern 


Zutritt bei der Braut zu Haben, und nahm ihm daher hei 


feinem baldigen Abichiede von Gießen das Verfprechen ab, in 


Kurzem nach Frankfurt zu folgen. Wie Schloffer durdy die 
Liebe, jo wurde Merk durch den Haß von Gießen fortge- 


trieben. Seine Abneigung gegen das rohe Studentenweien 


machte ihm einen längern Aufenthalt in der Univerfitätsftadt 
unerträglich, und er ließ Goethe'n feine Ruhe, bis dieſer 
mit ihm den Weg nach Wetzlar einſchlug. 

Der feurig Liebende Eonnte kaum die Stunde erwarten, 
wo er Merk bei Lotte'n einführte,*) aber wie fand er ſich 





*) Nah Wahrheit und Dichtung fcheint dieß zu Weblar geſchehen 
zu ſeyn. Dagegen zeigt der oben in der zweiten Anmerkung zu 
©. 50 erwähnte Brief von Mer, daß es in Gießen ftattfand. 
Merck fchreibt von dort an feine Oattin: „Dans ce moment je 
reviens de Mr, Pfaff, oü j’ai trouve aussi l’amie de Gocthe 
de Wetzlar, cette fille, dont il parle avec tant d’enthou- 
siasme dans toutes ses lettres. Elle merite reellement tout 
ce qu’il pourra dire de bien sur son compte. Nous passerons 
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in feiner Hoffnung getäufcht! Merck fchien keineswegs feine 
Begeifterung zu theilen, fondern gab der. „Junonifchen Geftalt 
einer ihrer Breundinnen, „wahrjcheinlich jener Urania, an welche 
das Gedicht Elyfium gerichtet ift, den Vorzug. Er ſchalt 
Goethe'n, daß er ſich nicht um dieſe prächtige Geftalt bemüht 
babe, zumal, da fie nicht, wie Lotte, ſchon durch ein Verhältniß 
gebunden jey. Wir möchten Merk dieſes Benehmens wegen 
nicht mit Goethe ald einen Mephiftopheles betrachten, der 
überall, wo er hintritt, feinen Segen mitbringt; vielmehr war 
ed ein edler Freundesdienſt, daß er durch fein Zureden in Goethe 
den Entjchluß befchleunigte, Weslar zu verlafien. Er mochte 
ſich bald überzeugt haben, daß es noch Zeit, aber auch hohe 
Zeit war, jene Verwickelungen zu löſen, wenn nicht fein Freund 
in ein unabfehbares Irrſal gerathen follte.*) Gefteht diefer 
doch ſelbſt, daß auch das Verhältnig zu Lotte durch Gewohn— 
heit und Nachficht Teidenfchaftlicher als billig von feiner Seite 
geworden war, wogegen fie und ihr Bräutigam fich in dem 
jchönften, liebenswürdigften Maße gehalten hatten. Goethe 
konnte auch bei ruhiger Betrachtung nicht umhin, vem Rathe 
feined Freundes beizupflichten. Es war vorauszufehen, daß 
Keftner bald eine Anftellung erhalten und dann fogleich fich 





la soiree avec elle, et demain nous partirons ensemble 
A Wetzlar,“ 

*) Das in der vorigen Anmerfung eitirte Urtheil Merck's über Lotte 
zeigt, wie der Herausgeber des Briefes richtig bemerkt, „daß Merck 
nicht aus Geringfhäsung gegen Lotte, fonvern aus praftifchem 
Sinne und Liebe zu feinem Freunde, diefen aus feinem Zeit 
vertändelnden Verhaͤltniſſe riß.“ 
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mit Lotte verbinden würde, wie er fie denn auch, wenige Zeit 
‚nachher, nachdem er Urchivfeeretair zu Hannover geworden 
war, heimgeführt hat. So trennte fich denn Goethe von Lotte, 
zwar nicht ohne Schmerz, aber nicht mit Werther's Kranf- 
haftigfeit, nicht mit Zwiefpalt und Neue. Hatte jich in der 
Seſenheimer Idylle feine Poefle mit der Wirklichkeit verwickelt, 
fo daß fein Gemüth nach der Trennung von- der Geliebten 
ſchmerzlich fortkrankte, jo löſſte ſich, wie Schöll treffend fagt, 
„bei dem Roman von Weslar in der auf fich zurückgetriebenen 
Leidenschaft die Poefie von der Wirklichkeit ab, nahm das 
Peinlihe und Gefährliche der letztern hinüber in ihre freie, 
erfchöpfende Selbftthätigfeit und ließ dem wirklichen Verhälts 
nifje Frieden, dem perfönlichen Gefühle Lauterfeit und Gleich» 
gewicht. * | 

Leider find die auf das Verhältniß bezüglichen Briefe 
Goethes von der Keſtner'ſchen Familie, aus übertrieben 
ängftlichen Rückſichten, bis jet der Deffentlichkeit vorenthalten 
worden. Gelzer, *) dem durch ein glückliches Zufammentreffen 
eine Einficht in jene Papiere geftattet wurde, urtheilt über fte, 
daß fie „vielleicht mehr ald Alles, was wir fonft von Goethe 
beſitzen, die reine Gejtalt feines Innern, die feltenfte Ver— 
mifchung jugendlicher Innigkeit und Kraft enthüllen.“ Auch 
Gervinus fcheint jenen verborgenen Schaß zu Geſicht befommen 
zu haben. „Die Keftner’fche Familie," jagt er, „it und bie 
Bekanntmachung der Briefe aus jenen Jahren fihuldig, die mehr 
als alles Andere das Finpliche, vurchfichtige, unverdorbene und 





*) Die deutfche poetifche Literatur 2c. (Leipzig 1841.) ©. 257. 
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harmloſe Gemüth aufdecken würden, das Goethe edlen Anfor= 
derungen gegenüber entfaltete; die aber auch den vertrauens— 
vollen, fühnen und doch gefaßten Muth ausjprechen, mit dem 
er damals der Welt entgegentrat und Alle, die ihm begegne- 
ten, eleftrifirte.” Ein einziges Blatt aus jenen Papieren, bon 
einem Freunde Goethe’3, der für fein Tagebuch (1772) vie 
Charafterzüge ded Dichter? aufzeichnete, ift und durch Gelzer 
überliefert worden. „Goethe,“ heißt es darin, „eh ein Genie, 
habe in. jeinem Wefen aber Vieles, was ihn unangenehm. 
machen Eönnte. Bei Kindern und Frauen jey er jedoch ſehr 
wohl gelitten, gebe fich gern mit ihnen ab, und hege für das 
weibliche Gejchlecht eine tiefe Verehrung. Die Religion, das 
Ehriftenthbum achte er an Andern Hoch; er felber aber bleibe 
der Firchlichen Gemeinfchaft fern, und geftehe jelber von fich, 
dag er felten mehr beten fünne. Den Sfepticismus Tiebe er 
nicht; man müſſe fich über gewiſſe nothwendige Vorausſetzungen 
determiniren. Er jelber fcheine aber entichiedener als er 
fey. Seine Einbildungskraft fey fo lebhaft, daß er meift in 
Bildern fpreche; er hoffe, ſpäter die Gedanfen, fo wie fie jind, 
und nicht uneigentlich auszudrüden.“ 

An einem Nebelmorgen des Spätfommerd 1772, dem 
Vorboten eines fonnig jchönen Tages, brach Goethe von Wetzlar 
nach Goblenz auf, wo er ſich mit dem fchon früher abgereif'ten 
Merk bei Frau von La Rohe zu treffen verabredet hatte. 
Sein Gepäck hatte er nach Frankfurt, und was er unterwegs 
gebrauchte, dur eine Gelegenheit die Lahn hinabgefandt, 
und jo wanderte er, als ein leichter Fußgänger, den fchönen 
Fluß mit feinen Tieblichen Krümmungen und mannichfaltigen 
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Uferlandfchaften hinunter. Auf diefem Wege entitand jenes 
Gedicht an Lila: „Pilger’d Morgenlied", worin er fich noch 
einmal fein erſtes Begegnen mit Lotte zurüdruft. Indem er 
aber plöglic in den Windungen des Lahnthales fich nord— 
wärtd wendet und ihm der Falte Morgenwind unfreundlich 
entgegen weht, weicht jene füße Erinnerung dem Gefühle feines 
Unglüfs, das ihm Entfernung und Entfagung auferlegt. 
Doc er läßt fich durch dieß Gefühl nicht niederbeugen und 
ruft dem Nord, der ihm ald Symbol feines Schickfals erfcheint, 
entgegen: —— 

Ziſche, Nord, 

Tauſend⸗ſchlangenzüngig 

Mir um's Haupt! 

Beugen ſollſt du's nicht! 

Beugen magſt du 

Kind'ſcher Zweige Haupt 

Bon der Sonne 

Muttergegenwart gefchieden. 


Diefe Sonne feines Lebens aber ift die Liebe, Liebe zu Menfchen 
und Natur: 
Allgegenwärtige Liebe, 
Durchglühit mich, 
Beutit dem Wetter die Stirn, 
Gefahren die Bruft; 
Halt mir gegofien 
In's früh welfende Herz 
Doppelies Leben: 
Freude zu leben 
Und Muth! 
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So viel war ſchon vor geraumer Zeit über Goethe's 
Verhältniß zu Charlotte Buff niedergefchrieben. Da bringt 
und nun in den allerjüngften Tagen die Augsb. Allgem. Zei- 
tung*) noch einiged Ergänzende, das wir unferen Leſern nicht 
vorenthalten zu dürfen glauben. Der Berichterftatter traf im 
Spätjahre 1846 mit dem Hannöveriſchen Minifterrefiventen am 
Römischen Hofe, Keftner, dem Sohne Lotten’d, zu Neapel 
zufammen, der ihm den Briefwechfel feiner Aeltern mit dem 
jungen Dr. Goethe zwifchen Frankfurt, Weglar und Hannover 
sorlas. Zu feinem großen Erftaunen fand ver Berichterftatter, 
als er mit dem Inhalte der Eorrefpondenz ven Werther ber- 
glich, im dieſem nicht blog eine Menge Specialitäten, fondern 
größere Stellen, ja ganze Briefe beinahe wörtlich wieder. Die 
Mehrzahl der Briefe gehört den Jahren 1772 und 1773 an. 
Der erfte verfelben, aus Frankfurt datirt, fpricht fich über 
Goethe's Entfernung aus, die nöthig geworden, weil ein län— 
geres Verweilen nicht ohne Gefahr für ihn felbft und nicht 
ohne Anſtoß Dritter geblieben jeyn würde. Die Freiheit und 
Dffenheit, womit er dieſe Erklärungen gibt, macht nun meiter- 
hin ein unbefangenes® DBerhältnig zum Bräutigam, wie zur 
Braut möglich. Die folgenden Briefe drücken unummwunden 
eine fortdauernde glühende Zuneigung zu Lotte'n aus; es ift 
von der Geliebten Bufenichleife, von ihrem Schattenriß die 
Rede, und nach Art ver Liebenden unterhält Goethe ein Ver— 
hältniß zu Lotten’8 Brüdern, führt Commiffionen für fie aus 
und bittet um neue. So fommt Keſtner's Hochzeitstag heran, 





*) Beilage zu Nr. 190, 1847. 
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wo Goethe, wie ſich der Berichterſtatter zu erinnern glaubt, an 
die Neuvermählten wörtlich den Brief vom 20. Februar im 
Werther richtet, im welchem er den zweiten Platz in Lotten’& 
Herzen fordert. Auf die Nachricht von ihrer erften Entbins 
dung fpricht er den Wunfch aus, daß der Erfigeborene den 
Namen Wolfgang führen möge, und erbietet fich für diefen 
Fall zur Gevatterftelle. Im fpäteren Briefen bereitet er die 
Bermählten auf eine literarifche Sendung vor, ohne den Inhalt 
näher zu bezeichnen, und, zu ihrer nicht angenehmen Ueber» 
rafchung, kommt ein Eremplar von Werther’s Leiden an. Die 
Indiscretion, die fich Goethe hier zu Schulden hatte kommen 
laffen, mußte um fo verlegender für dad Ehepaar feyn, als 
mit einer Fülle wirklicher Greigniffe eine Reihe unfchmeichel- 
hafter Fictionen innig verwebt war, wie Lotten's fpäteres Vers 
halten, dem leivenfchaftlichen Werther gegenüber, und der ganze 
Charakter des Bräutigamsd und Ehemann, der nicht eigentlich 
eine Garricatur von Keftner’3 Charakter, fondern grundver— 
jchieden von diefem, und jedenfalld nicht der Art war, wie man 
fich der Welt gern vorgeführt fehen möchte. Alle Vorwürfe 
darüber wied aber Goethe mit der größten Linbefangenheit 
zurück und wußte ein guted Vernehmen wieder herzuftellen, jo 
daß der Briefwechfel noch eine geraume Zeit fortgeführt wurde, 
bis er im dem achtziger Jahren immer jparfamer ward und 
allmälig verichwand. Goethe ſah die Jugenvgeliebte noch 
einmal in ihrem 53. Jahre zu Weimar, wo fie eine verheis 
rathete Schweiter befuchte. 
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Drittes Capitel. 


Lahnreife. Artittifchrempfindfamer Congreß bei der Frau von La Roche. 
Leuchjenring. Pater Brey. Nücffehr nach Frankfurt, Kunftintereffe, 
Advocatur. Götz von Berlichingen vollendet, Charafteriftif defjelben. 


— Wir begleiten unfern Sreund auf feiner Fußreiſe bon 
Wetzlar nad) Coblenz weiter, wie er „in Betrachtung der Nähen 
und Fernen, der bebufchten Felſen, der jonnigen Wipfel, der 
feuchten Gründe, der thronenden Schlöffer und der fernher 
Iodenden blauen Bergreihen jchwelgte." Indem er fo, ‚mit 
geübtem Auge die malerischen und übermalerifchen Schönheiten 
der Landfchaften jchnell entdeckend und unterfcheidend, den an— 
muthigen Fluß entlang wanderte, flieg noch einmal ver. alte 
Wunſch in ihm auf, jene wechjelnden Bilder in würdiger 
Darftellung nachahmen zu Eönnen. Durch ein in die Lahn 
geichleudertes Taſchenmeſſer juchte er jich ein Drafel zu ver— 
ſchaffen, ob er von feinen Bemühungen in bildender Kunft 
abjtehen folle oder nicht. Würde ihm das Eintauchen des 
Meſſers durch die Weidenbüfche am Ufer verdeckt, jo wolle 
er dieß als ein Zeichen nehmen, daß er jene Beftrebungen 
aufgeben jolle. Das Drafel fiel zweideutig aud, indem er 
dad Eintauchen nicht bemerkte, aber dad dem Sturz ente 
gegenwirfende Wafler deutlich wie eine Fontaine empor= 
fpringen ſah. Er Iegte es indeß nicht zu feinen Gunften 
aus, und ſetzte deßhalb in der Folge jene Uebungen unter= 
brochener und fahrläffiger fort. Auch für den Augenblick 
ergab er fich, beim Anfchauen ver ſchön gelegenen Schlöffer und 
Gvethers Leben. II, 5 
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Ortſchaften: Weilburg, Limburg, Diez und Nafjau ganz feinen 
Einbildungen und Empfindungen, und gelangte fo nach einer - 
angenehmen Wanderung von einigen Tagen nach Ems. Hier 
genoß er einige Male des fanften Bades und fuhr fodann in 
einem Kahne flugabwärts dem herrlichen Aheinthale zu. 

Zu Ehrenbreitftein ward er von der Familie La Roche 
freundlich empfangen und bald wie ein Glied verfelben ange- 
fehen. Mit dem Vater, einem wackern Gefchäftgmanne, fühlte 
er fich durch Heitern Weltfinn, mit der zu ihrer Zeit berühm- 
ten und beliebten Schriftftellerin durch fein belletriftifches und 
fentimentales Streben, mit den Töchtern durch feine Jugend ver— 
bunden. Bejonders z0g ihn die ältefte, Marimiliane, lebhaft 
an, eine höchſt anmuthige, wenngleich etwas kleine Geftalt, von 
niedlichem Wuchfe, dunkelſchwarzen Augen und der reinften und 
blühendften Geftchtöfarbe. Er bekennt, daß es ihm eine an— 
genehme Empfindung gewefen, da fich jebt eine neue Leiden— 
ſchaft in ihm zu regen begann, ehe noch die alte verflungen war. 

Es währte nicht lange, fo fand ſich in dem Haufe ein 
neuer Gaft zu dem artiftifch- empfindfamen Congreſſe ein, der 
bier gehalten werden follte. Leuchfenring fam von Düſſel— 
dorf, von der Familie Jacobi, herauf. Wir begegnen bier 
einem intereffanten Manne, von dem Varnhagen son Enfe 
mit Recht jagt,*) daß er in einer Gallerie Gpethe’jcher 





*) ©. vermifchte Echriften von Varnhagen von Enfe, I. ©. 494 fi. 
(2te Aufl.), wo ſich eine fehr anziehende Lebensffizze dieſes 
Mannes findet, aus welcher Mehreres im Nächitfolgenden ent 
nommen ift. 
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Verſonen einen ausgezeichneten Pla anfprechen dürfe Er 
fand eine Zeit lang mit Goethe, und noch länger mit feinen 
Freunden in lebhaften, und felbft innigem Verkehre. Wenn er 
auch nicht durch bedeutende Schriften in feine Zeit einge- 
griffen hat, jo wirkte: er dafür um fo mehr durch perjönliche 
Gegenwart und Briefwechfel. Im Jahre 1746 zu Langenfandel 
im Eljaß geboren, Hatte er im Haufe wohlhabender Eltern 
eine gute Erziehung genoffen und ſodann auf der Univerfität 
feine Studien weniger auf ein beftimmtes Fach, als auf allge- 
meine biftorifche und literarifche Kenntnifje gerichtet. Er vers 
einigte gründliche Gelehrſamkeit mit Weltgewandtheit und mußte 
ſehr gut zu fprechen; auch an Kunde fremder Sprachen fehlte 
ed ihm nicht, und das FBanzöfifche beſonders handhabte er 
mündlich und fchriftlich mit vollfommener  Geläufiofei'. *) 
Durch einen Verwandten in Darmftadt ward er mit dem 
dortigen Hofe befannt und ging 1769 als Heffen-Darmftädtiicher 
Rath mit dem Erbpringen zur. Univerfltät nach Leyden, wo er 
Fr. 9. Jacobi's Bekanntſchaft machte, und von da nach Paris 
und in die Schweiz. Auf dieſen Reifen Enüpfte er viele 
Bekanntſchaften an und erwarb fih manche Freunde, Be— 
wunderer und Gönner: Er führte eine Anzahl von Schatullen 
mit fich, worin ſich Gorrefpondenzen intereffanter, Berionen 
befanden, unter anderen die der geiftreichen Julie Bonvelli, 
deren Briefwechjel mit Rouffeau ihrem Namen ein dauerndes 
Denfmal fichert, Auszüge aus diefen Correſpondenzen theilte 
jest Zeuchjenring dem bei der Frau von La Roche verfammelten 





*) Ebendaſelbſt —F 
5 * 
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Kreife mit, zum Aerger ded Hausherrn, der ſich gewöhnlich 
der Gefellfchaft entzog, wenn die Schatullen eröffnet wurden. 
Goethe Dagegen wohnte den DVorlefungen gerne bei, weil er 
durch fie mit der Breite der moralifchen Welt mehr befannt 
ward und in dad Innere mancher kurz vergangenen Begeben— 
heit blickte. 

In dieß vergnügliche Zufammenleben kam ein ftörende® 


Ingrediend, als auch Merk mit feiner Familie eintraf. Er 


hatte Faum eine Zeit lang jene Briefwechjel mit angehört, 
als er über die darin befprochenen DVerhältniffe, wie über vie 
Berfonen, manchen fatirifchen Einfall laut werden Tief. Im 
Stillen machte er aber Goethe'n in Leuchfenring auf eine 
Gattung von Menfchen aufmerkffam, die, ohne fonderliche 
Talente, durch ausgebreitete perfönliche Befanntichaften, durch 
ein gejchieftes Einmifchen, Theilnehmen und DBermitteln eine 
gewifje Geltung und Bedeutung zu erborgen wiffen. Die Ab— 
neigung Merck's gegen Leuchienring leitet Varnhagen aus einer 
zweifachen Duelle ab: „Erftlich war e8 die fcharfe Entgegen= 
fegung beider Naturen, bon denen die eine weich, gejchmeidig, 
fentimental und in aller Thätigfeit müßig war, die andere 
hingegen kalt und ftreng, ſchroff und höhniſch, auf Wirklichkeit 
gerichtet, und in aller Muße immerfort thätig. Sodann aber 
trennte auch ihre Aehnlichkeit beide Männer ganz entjchieden; 
denn eigentlich war Merk, ungeachtet der ftärkften Entgegenjegung 
in Stoff und Richtung, doch in vielen wejentlichen Bezügen 
nur auch eine Art Leuchfenring, son unrubiger Ihätigkeit, 
überall eingreifend, wirffam, bermittelnd, # jemald ein 
eigentliched Bach und eine fefte Stellung ZW finden, in der 


Feine Kenntniffe und Gaben ihre gefammelte Kraft auf ein 


nambaftes Ziel hätten richten Eönnen. In Leuchfenring mußte 
ihm ein gefpenftifches Abbild feiner ſelbſt erfcheinen, und weil 
er dieß in der ihm am meiften entgegengefegten Weije, in 
fentimentalen und gefellig = eiteln Täufchungen, auftreten ſah, 
jo mußte es ihn bis zum Abfcheu anwidern.“ 

Aus diefen, vielleicht auch mit Neid vermifchten Wider— 
willen, den Mer unferm Dichter bald eingeimpft Hatte, würde 
fi dann weiter der herbe Ausfall Goethe's auf Leuchſenring 
in dem fatirifchen Faftnachtipiel Bater Brey erklären, der 
Durch des Legtern Berfönlichkeit nicht hinreichend gerechtfertigt 
fcheint. Wir wollen diefe Production, ded Zufammenhanges 
wegen, bier ſchon befprechen, wenn fte gleich erft, wie ſich 
unten zeigen wird, im folgenden Jahre entftanden ſeyn Fan. 
Die ganze Form ded Stüdes, der Vers, die Sprache, fowie 
die Anlage erinnert fogleich an Hand Sachs, und überhaupt 
an das altveutjche Schaufpiel. Gutzkow beftreitet nun zwar, 
Daß unfer Dichter bei feinem Puppenfpiele und den jatirifchen 
Kleinigkeiten Sand Sachs und deſſen Weije zum Vorbild 
gehabt habe; er behauptet, Goethe fei erft jpäter mit dem 
alten Meifterfänger befannt geworden, und fieht in der kecken, 
Iafonifchen, volföthümlichen Sprache feiner Buppenipiele etwas 
Angeborened und Unerzogened, Ohne Zweifel hat die hei— 
mifche Ausdrucksweiſe, die Naivetät des oberdeutſchen Dialefts, 
der fich gern in fernhaften, derben Wendungen bewegt, und 
dann oft, „Statt vieles Hin- und Serfadelnd, den Nagel 
gleich auf den Kopf trifft," ohne Zweifel hat dieſe ſprachliche 
Atmosphäre, worin er heranwuchs, und befonverd die jene 


Eigenthümlichkeiten coneentrirende Sprechweiſe feiner Deuiter 
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den entichievenften Einfluß auf Goethes frühern vpoetifchen 
Styl gehabt. Allein aus ven Puppenfpielen und Faftnacht- 
ſtücken blickt Hans Sachſen's Einfluß zu deutlich hervor, und 


daraus, daß Goethe dieſes Dichters etwas jpäter in Wahrheit 
und Dichtung erwähnt, folgt nicht, daß er damals zuerft feine 
Bekanntſchaft gemacht. 

Den nähern Anlaß zum Pater Brey erhielt Goethe durch 
gewiſſe Vorfälle zu Darmftadt im Frühjahre 1773, worüber ung 
K. Wagner in feinen Nachträgen zu den Briefen an Merck 
dad Beſondere mitgetheilt Hat. Nach ihm fand Leuchſenring 
bei ver Rückkehr von Leyden eine freundliche und ehrenvolle 
Aufnahme in dem Haufe des Geh. Raths von Heſſe in 
Darmftadt und lernte dort Herder's Braut, Caroline 
Flach sland, Fennen. „LXeuchfenring,” fügt Wagner hinzu, 


„war ein redlicher Mann, hatte aber eine unfelige Neigung, 


den Damen in gutem Sinne den Hof zu machen und fie 
durch Vorlefen und Unterhaltungen zu bilden und zu veredelt.” 
Dieß ſcheint er mun befonders bei Fräulein Flachsland verfucht 
zu haben, und daß er dabei nicht ohne Egoismus verfahren, 
wenigſtens ihre Neigung bon dem entfernten Herder abzulenfen 
gefucht Habe, verräth eine Stelle in ihren „Erinnerungen aus 
Herder's Leben." Indem ſie von ver Zeit ihrer Vermählung 
mit Herder (den 2, Mai 1773) fpricht, knüpft fie die Re— 
flexion an: „Es fcheint oft, ald ob zwifchen dem Genuffe einer 
vorbereiteten, lang erfehnten, glüdlichen Stunde ſich Dämonen 
hineindrängten, um das erfehnte Glück zu vermindern. So 
erging es und einigermaßen ‚mit einigen unferer gemeinfchaft- 





lichen Freunde, beionders mit Leuchjenring. Sie konnten's 
‚ nicht begreifen, warum er mich nicht. früher nach Büdeburg 
geholt hatte, und tadelten mehr oder minder feinen Charakter, 
noch ehe er felbft kam.““ Hierdurch fcheint fich zu beftätigen, was 
Wagner verfichert, dag unter der Maske des Paters Leuchjen- 
ring, unter der des Würzkrämers Merck ftede, daß Balandring 
Herdern, und Leonore deſſen Braut vorftelle. Goethe hat diefe 
beftimmten, individuellen Bezüge des Stückes nur leiſe ange— 
deutet, was einmal aus feiner Abneigung gegen perjönliche 
- Bolemif, dann aber auch vielleicht aus dem dunkeln Gefühle 
von der Unbilligfeit dieſer Charafterzeichnung fich erklärt. 

Iſt nun auch zum. Genuffe ſolcher Dichtungen, eben weil 
fie fih aus ihren Beziehungen auf eine beftimmte Wirklichkeit 
herausgelöſ't haben, die Kenntniß ihrer eigentlichen Veran— 
lafjung keineswegs nöthig, jo gibt diefe doch jenen Stüden 
noch einen bejondern Weiz und rückt namentlich manches 
Einzelne in ein Licht, worin es pifanter, nachdrucksvoller, be— 
deutender erjcheint. Sp freut es und, hier unter der Maske 
eines Gewürzkrämers den ironifchen, witzigen, fcharfzüngigen 
Merk zu finden. Die Abneigung gegen das dürre Syſtema— 
tiftren, gegen das „Einrichten nach dem Alphabet”, welche der 
MWürzfrämer zeigt, war ein Grundzug in Merck's Geifte. „Er 
war in Allem Eklektiker“, fagt Wagner im Vorwort zu den 
Driefen an Merk, „und darum auch mehr verneinend und 
zerftörend, als vorfchreibend und aufbauend. Keine feftftehenden, 
überall giltigen Normen anerfennend, wollte er das in jeden 
Menichen niedergelegte Schönheitögefühl in Kunft und Literatur 
individuell und mannigfaltig, nicht fterentyp ausgebilvet wiſſen.“ 
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Und wie bier der Würzkrämer mit ſcharfem Blicke das Treiben 
des Pfaffen im Nachbarhaufe durchſchaut, jo Eonnte, nach 
Wieland's Ausorude, *) „vor Merck's verwünfchter Scharf: 
finnigfeit fein Nebel fchügen, Feine Täuſchung beſtehen.“ Daß 
Herder zu einem Hauptmanne unter den Dragonern gemacht 
iſt, entfpricht feinem frifchen und Fühnen reformatorifchen 
Auftreten in der literariſchen Welt. Ebenſo ſtimmt die ganze 
Zeichnung des Paterd mit dem, was über Leuchfenring berichtet 
wird, wenn auch nur wie ein Zerrbild mit dem Urbilde, zu« 
jfammen. Auf fein unftetes eben, fein Umberfchweifen von 
Drt zu Drt, von Familie zu Familie, auf fein Geſchick, ſich 
überall einzufchmeicheln und einzuniften, deuten vie Worte 
Balandrino's; 


Ich habe ſo viel Gut's vernommen 

Bon Vielen, die da= und dorther kommen, 

Wie Sie überall Haben genug 

Der Menfchen Gunft und guten Geruch u. f. w. 


In köſtlicher Weiſe veranfchaulicht das Stück Leuchſen— 
ring's Bemühen, ſich die Neigung der Frauen zu erſchleichen, 
indem er ed nur auf Bildung ihres Geiſtes und Herzens abge— 
ſehen zu haben fcheint. **) Auf fein weichlich-füßliches, fröms 
melndes Weſen ift fehon durch den Namen Bater Brey 
hingedeutet. Dann erfcheint er ferner ald Repräfentant einer 
Menfchenclaffe, die da „Berg und Thal vergleichen, alles 
Rauhe mit Kalk und Gyps beftreichen will,“ als Vertreter 


*) Briefe an Mer, ©. 340. 
3%) Vergl. ©. 5. Jacobi's auserlef. Briefwechfel I. 401 f. 
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jener egoiftifchen Gleichmacher, die, wie Vilmar fagt, in Alles 


ſich mengen und Alles vermitteln wollen, ohne eine Ahnung 
von dem wahren Wefen der Dinge, ihrer innern Einheit oder 
ihres Wiverfpruchs zu befigen, — eine Figur, die noch ſpät 
in dem Mittler ver Wahlverwandtfchaften, unter etwas ver- 


ändertem Gefichtöpuncte, wiederfehrt. 

Die Oppofition gegen Leuchſenring's Wefen und Treiben, 
Die fich in dem Stüde ausfpricht, Fam jedoch im dem bei Frau 
von La Roche verfammelten Zirkel noch nicht zum Ausbruche; 
denn Mer gab eben zur rechten Zeit das Signal zum Ab— 
fchiede, fo daß ſich die Gejellichaft in gutem Vernehmen trennte; 
Goethe fuhr mit ihm und den Seinigen in einer rüdfehrenden 
Nacht langfam den Rhein aufwärts? nach Mainz, und prägte 
fich, troß jenes ungünftig fcheinenden Orakels, durch fleißiges 
Zeichnen die herrlichen Rheinufer tiefer ein. 

In Frankfurt warf fich fein durch Die Natur gejchärfter 
Blick wieder auf die Kunſtbeſchauung, mozu die dortigen 
Ihönen Sammlungen reiche Gelegenheit boten. Die Natur 
in der Kunft zu fehen, war bei ihm eine wahre LXeidenfchaft 
geworden, daher er denn vorzüglich fich an die beften Werfe 
der Niederländer hielt. Zugleich fuchte er jich aber praftiich 
zu fördern und malte, unter Nothnagel's Anleitung, einige 
einfache Stillleben nach dem Wirklichen in Del, worunter 
ihm eines, ein Mefferftiel von Schilopatt mit Silber, zum 
Erftaunen des Meifterd gelang. Indeß blieb er in den meiften 
Unternehmungen ſtecken, weil er, nach Dilettantenart, mit 
dem Schwerften anfing, und nicht die erforderliche Geduld und 
Ausdauer befaß. Auch ward er wieder durch ein verwandtes 
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Intereſſe höherer Art abgelenkt. Es fand fich nämlich, Ge- | 


legenheit, von Italienern, welche die Meſſe bezogen, einige 
fchöne Gypsabgüſſe antiker Köpfe, wie des Laokoon und feiner 
Söhne, anzufaufen; desgleichen Nachbildungen der bedeutend— 
ften Werke des Alterthums im Kleinen aus der Verlaſſen— 
fchaft eine® Sammler zu erwerben; und fo finden wir hier 


wieder die Keime einer fpätern höhern Periode feines Kunft- 
interefjed neben ver jeßt in Blüthe ftehenden Begeifterung für - 


die niederländifche Kunft. 

Ueber jolchen Beſtrebungen, die edleren Talente in ſich 
zu entwickeln, verfäumte er aber nicht, ſich, dem Wunſche feines 
DVaterd gemäß, der Aboocatur zu widmen. Sein Oheim 
Tertor, der nach des Großvaters Tode in den Rath ge— 
fommen war, und die Gebrüder Schlofjer übergaben ihm. die 
kleineren Sachen. Er las und beiprady mit dem Vater die 
Acten und machte dann, unter Beiftand eines trefflichen, in 
den Ganzleiförmlichfeiten bewanderten Copiften, die nöthigen 
Aufjäge mit großer Leichtigkeit. Auch dieſe Bemühungen 
waren für feine allgemeinere Bildung nicht verloren, und 
gewährten ihm fait mehr Gelegenheit, fein jchriftftellerifches 
Talent, ald den juriftifhen Sinn, zu üben. Denn ngch der 
allgemeinen Richtung jener Zeit war auch in das Rechts— 
gebiet der Humanismus eingedrungen. Verbrechen wurben 
entjchuldigt, Strafen gelinvdert, Legitimationen erleichtert, 
Scheidungen und Mißheirathen befördert, Duldſamkeit der 
Religionsparteien, felbft gegen die Juden, gelehrt und geübt, 
fo daß jetzt die Gegenftände rechtlicher Behandlung, zu großer 
Genugthuung der jüngeren Juriften, manchmal eine mehr 
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gemüthliche Teilnahme und einen natürlichen, lebhaftern Styl 
verlangten. 
Da aber diefe Arbeiten nur einen Theil ded Tages in 


_ Anspruch nahmen, jo blieb ihm noch eine fchöne Zeit für 


poetifche Thätigfeit übrig, welche ver Bater, durch ſeine Leiſtungen 
in der Advocatur ganz befriedigt, um fo eher unverfümmert 
ließ, als er den reichbegabten Sohn nun bald auch als Schrift- 
ftellee glänzen zu ſehen münfchte. Goethe widmete jeine 
Muße vorzüglich dem Gö von Berlichingen Er war  zuerft 
auf den Stoff geführt worden durch „Die Lebensbefchreibung 
Herrn Götzens von Berlichingen zugenannt mit der eifern 
Hand, mit verfehiedenen Anmerkungen erläutert von Verono 
Frank von Steigenwald, welchem eine Differtation von ven 
Deftinationen beigefügt ift von Wild. Friedr. Piſtorius. 
Nürnberg 1731." Seit er von der Univerfität: zurück war, 
baute fich der Gegenftand mehr und mehr in feinem Geifte 
zufammen; das Studium des 15. und 16. Jahrhunderts be= 
ſchäftigte ihm ernftlich; er las vie Hauptſchriftſteller fleißig 
und widmete bejonderd dem Werfe de pace puhlica von Joh. 
Philipp Datt große Aufmerkfamkeit. Als würdiger Hinter» 
grund zu feiner Dichtung diente ver erfte Eindrud, den bie 
Betrachtungen des Straßburger Münfters in ihm zurückgelaſſen 
hatten. Was die Form betrifft, fo Hatte fich Goethe durch 
fortwährende Betrachtung der Shakſpeare'ſchen Werke fo 
vollftändig von den Feſſeln der frangöftfchen Dramaturgie 
befreit und feinen Geift fo ausgeweitet, daß ihm der enge 
Bühnenraum und die furze Zeit einer Vorftellung zu beſchränkte 
Rahmen für eine große, bedeutende Handlung fehienen. Wie 
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eifrig er aber auch Shafefpeare ftubirt hatte, und wie enthu— 
ftaftifch auch feine Verehrung veffelben war, fo ift Götz darum 
Doch Feine fflavifche Nachahmung der Werfe des britifchen 
Meifterd geworden; er zeugt vielmehr von einer wunderbaren 
Gelbitftändigfeit und Originalität, und erinnert an Shake— 
fpeare hauptſächlich nur durch die freie Hiftorifche Behand» 
Sungsart, die Eräftige Objeetivität und kecke Natürlichkeit der 
Daritellung. | 
Wie Goethe e8 noch ſpäter mit größeren Werfen hielt, 
daß er fie lange bei fich hegte und bis in's Einzelne aus— 
bildete, ehe er nur eine Sylbe davon aufzeichnete, jo behauptet 
er e8 auch mit Götz gemacht zu haben; ja er hätte auch jeßt 
noch mit dem NMieverfchreiben gezögert, wenn er nicht von 
feiner Schwefter gedrängt worden wäre, doch endlich Hand 
an’d Werk zu Iegen. Sp begann er denn eined Morgens zu 
fchreiben, ohne vorher auch nur einen Entwurf aufgejegt zu 
Haben, *) und las Abends fchon die erften Scenen der Schwefter 
vor. Durch Beifall und zugleich durch Aeußerungen des 
Zweifeld an feiner Beharrlichkeit reizte fie ihn zur Fortfegung; 
und fo hatte er in etwa ſechs Wochen die Freude, das ganze 
Manufeript geheftet zu erbliden. Er theilte es Merden mit, 





*) So behauptet er felbft. Vergl. dagegen, was im eriten Gapitel 
über feine Befchäftigung mit dem Götz gefagt iſt, und den Anfang 
- eines Briefes von Salzmann vom 3. Febr. 1772: „Berlichingen 
und das Beigefchloffene habe ich erhalten; es freut mich Ihr 
Beifall.” Hiernach fcheint er ſchon zu Ende des Jahres 1774 
wenigftens einen Theil des Dramas zu Papier gebracht zu haben. 
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der e8 verftändig und wohlmollend beurtheilte; er ſandte es 


an Herder, der ſich unfreundlich und hart darüber äußerte. 


‚ In ver That fehlte e8 auch diejer erften Bearbeitung, die, wir 


durch die neueften Ausgaben von Goethe's Werken Eennen 


gelernt haben, nicht an bedeutenden Fehlern; doch hätten fie 


einen Herder für die Genialität, die aus jedem Zuge des 


rafch hingeworfenen Gemäldes fprach, nicht blind machen dürfen. 

Goethe ließ fich glücklicher Weiſe durch) Herder's Spott und 
Tadel nicht irren; er hegte nun, ftatt der Lebensbeſchreibung 
feines Helden und der deutichen Alterthümer, fein eigenes 
Merk im Sinne, und fuchte die Mängel, die er daran erfannt:- 
hatte, auszulöjchen. Wir wollen verfuchen, von der Umfor— 
mung, die er mit feinem Stücke vornahm, dem Leſer eine 
Anjchauung zu geben, nachdem wir borher das Verhältnig des 
Drama’d zur Quelle in der Kürze dargelegt haben. 

Mie viel in dem Drama ift gefchichtlih * Was verdanft 
der Dichter insbeſondere ver Lebensbejchreibung, die feine Haupt— 
quelle war? Was ift feine eigene Erfindung? : Das find 
Fragen, die man an den Biographen, der eine Beiprechung 
des Stückes unternimmt, billig ftellen darf. Die geichichtlidy 
begründeten Sauptbegebenheiten, die in unferer Dichtung zur 
Behandlung Fommen, find: Die Fehde mit dem Biſchof von 
Bamberg, die Reichdacht, die Belagerung des Schloſſes, das 
Unglüf zu Heilbronn, der Bauernfrieg. An Befonderheiten 
hat der Dichter Manches aus feiner nächften Quelle, der Lebens— 
bejchreibung, entnommen. Wenn Georg von der Armbruft 
erzählt, die Götz dem Feinde an ven Kopf geworfen, fo berichtet 
und Götz felbft, daß er dieß dem Knechte des Amtmannd von 
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Solleck gethan. Die Gefhichte, wie ihm die Nürnbergifchen. 
vor Landshut die Hand abichoffen,/ die Goethe im Schauſpiel 
zu einer jo ergreifenden Stelle benußt Hat, ift in ver Lebend- 
befchreibung (©. 78) ausführlich erzählt zu finden. Der fromme 
Ausruf: „Und wenn ich zwölf Sand hätte, und deine Gnad 
wollt mir nicht, jo würden fie mir doch nicht fruchten!" iſt 
wörtlich von Götz felbft entlehnt. Die Vorbeveutungsgefihichte 
son den fünf Wölfen, die im erften Act der Reiter Elifabethen 
erzählt, ereignete ftch bei einem Ausritt des Grafen von Walde 
(Lebensbeihr. ©. 179). Bei dem Vorfall auf der Treppe 
des Wirthshauſes zum Hirſch in Heidelberg, wo der Biſchof 
von Bamberg jo zornig über Götz wurde, hat der Dichter 
Götzen's eigene Worte benützt (Xebensbeichr. S. 118f.). Der 
Jugendftreich, deſſen ſich Götz in der Scene erinnert, wo er 
mit dem gefangenen Weislingen eine Flaſche ausſticht, ift Feine 
Erdichtung (Xebensbeichr. ©. 26). Eben fo hat und Götz in 
feiner Selftbiographie das Unglüf der Nürnberger Kaufleute 
ausführlich berichtet (S. 122 f.). Mit Wohlgefallen erwähnt 
er (S. 131) den Einfall des Kaifers über die Eine Hand 
und das Eine Bein und den Pfefferſack. Sogar die bilpliche 
Revdendart „mit der Sand in die Kohlen fchlagen" ift aus 
der Lebensbeſchreibung entlehnt. Das Schmelzen der Dadı- 
rinnen zu Kugeln bei: der Belagerung gründet fich auf eine 
wirkliche Geichichte (Xebensheichr. ©. 146). Die Antwort, die 
der Trompeter zum Benfter heraus befommt, erhielt nach der 
Lebensbeichreibung (S. 170) ver Amtmann von Krautheim u. f.w. 
Gat ſo der Dichter feinen Anftand genommen, manchen 
Zug für fein Gemälde zu entlehnen, jo hat er andrerfeits 


| ” 


auch Fein Bedenken getragen, das ihm in der Duelle Dar- 
gebotene nach feinem Bedürfniſſe zu modificiren und Neues 
dazu zu erfinnen. Sp hat er hier und da die Begebenheiten 
näher zufammengerückt, wie die Achtserklärung und den Bauern— 
krieg, oder ihnen einen unmittelbaren Einfluß auf das endliche 
Schickſal feines Helden beigelegt, den ſie in der Wirklichkeit 
nicht gehabt haben. Geſchöpfe feiner Phantafte, und ver 
Gefhichte gänzlich unbekannt, find der Mönch, auf dem das 
Gefühl feines Standes fo ſchwer Taftet; die herrliche Elifabeth, 
worin Goethe's Mutter fich wieder zu erkennen glaubte, die 
fromme Maria, die hochftrebende Adelheid, der brave Reiter— 
burfche Georg, in welchem die deutjche Leſewelt nad) dem 
Philotas von Leifing und dem heroifchen Burfchen in der 
Hermannsſchlacht den dritten Heldenfnaben der deutjchen Poeten 
bewunderte, die pragmatifchen Tiſchreden an der bifchöflichen 
Tafel, der Italiener Sapupi (Anagramm non Papius), der 
liebeglühende Franz, der ſchwankende Weislingen, der treffliche 
Lerſe, der tapfere Selbi und die Zigeuner. Cine Haupt— 
erdichtung ift endlich Götzen's Tod, welcher, ver Geichichte 
zufolge, über dreißig Jahre nach dem Bauernfriege, in einem 
Alter von achtzig Jahren erfolgte. 

Das pramatifche Kunſtwerk nun, welches auf diefe Weife, 
theild die Quelle benugend, theils frei fchaffend, des Dichters 
Phantafte gebildet hat, wich urfprünglich an feiner Geftalt 
bedeutend von derjenigen ab, worin es zuerft veröffentlicht 
wurde. Wir find jest, nachdem die neueften Ausgaben der 
Govethe’fchen Werke die Dichtung im ihrer älteften Form mit- 
getheilt haben, im Stande, von der Umarbeitung, worüber 
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Goethe fhon in Wahrheit und Dichtung Andeutungen: gegeben 
hatte, und eine genaue Anfchauung zu verichaffen. 

Die beveutendfte Aenderung wurde mit dem lebten Aete 
vorgenommen. Hier trat Adelheid in der älteſten Bearbeitung 
des Stückes weit ftärfer hervor. Der Act eröffnet fich nicht. 
mit den Bauernfrieg=Scenen, fondern mit einem fchauerlichen 
Zigeunerliede („Im Nebelgeriefel, im tiefen Schnee“), welches 
Goethe fpäter, etwas verändert, unter die gejelligen Lieder 
aufgenommen. Unter die Zigeuner tritt die im Nachtvunfel 
verirrte Adelheid. Goethe befennt, daß er fich auf dieſe Scene 
viel zu gut gethan; und in der That ift auch das fchauerlich 
romantijche Leben des feltfamen Wandervolkes mit kecken und 
energifchen Meeifterftrichen gezeichnet. Adelheid's Schönheit 
wirft überwältigend auf den ganzen Trupp, beſonders auf 
einen Zigeunerfnaben. Als diefer fie eben, mit beiden Armen 
umfafjend, küſſen will, erfcheinen Franz, Sickingen und Reiter. 
Auh am Sidingen beginnt Adelheid's Schönheitdzauber 
jogleich jeine Macht zu bewähren; aber er macht auch. auf 
ihre Herz, zu Sranzen’3 Ingrimm, einen mächtigen Cindrud. 
Nun erft werden wir unter die aufrührerifchen Bauern geführt 
und begegnen auch hier in der „pramatifchen Gefhichte 
Gpnttfriedend von Berlihingen“ (fo ift die. ältefte 
Bearbeitung überjchrieben) zunächit anderen Auftritten, als in 
dem Schauspiel. Namentlich führt uns eine furchtbare Scene 
zwifchen dem Bauernanführer Mebler und der Gemahlin des 
gefangenen Otto von Selfenftein, die zum Ergreifendften gehört, 
was je aus der Feder eined dramatiſchen Dichters geflofien, 
tief in die Hauptmotive ded Bauernfrieges ein. Dagegen fehlt 


81 


aber die Scene, wo Götz von den Aufrührern ſich die Haupt— 
mannsſtelle aufdringen läßt; wir erfahren erſt durch die Scene 
in Jarthaufen zwiſchen Eliſabeth und Lerſe, daß er ſie ange— 
nommen hat. Vielleicht ließ Goethe zuerſt die Motive, die 
Götz zu dieſem Entſchluſſe brachten, gefliſſentlich im Dunkel; 
vielleicht wollte er den Leſer an der bedenklichen Stelle raſch 
vorüberziehen und ihm zur Prüfung jener Motive keine Ver— 
anlaſſung bieten. Im Ganzen tritt, nach der älteſten Bear— 
beitung, Götz im fünften Acte weniger hervor. So fehlt auch 
das Zigeunerlager, wohin ſich der verwundete Götz flüchtet, 
und in deſſen Nähe er gefangen wird. Wir finden ihn dort 
bald nach jeinem Streit mit den Bauernanführern als Gefanz - 
genen mit Elifabeth im Kerfer wieder. Um jo breitern Raum 
bat dagegen der Dichter Adelheiden und ihrem ehrgeizigen, 
buhlerifchen Treiben gegönnt. Uns will bevünfen, daß mit 
der galanten Deutung, die fich hiervon in Wahrheit und 
Dichtung findet, der Ältere Goethe dem jüngern, der Biograph 
dem Dichter etwas untergeichoben hat. Es läßt fich nicht 
wohl einfehen, warum der Dichter, wenn er fich wirklich in 
dieß Geſchöpf jeiner Einbildungsfraft verliebt hatte, es zu 
einem jo ränfenollen, unweiblich ehrfüchtigen Weſen machte. 
Ein befiere Erklärung dürfte in Goethe's vorherrichender Hinz 
neigung zu dem Individuellen zu fuchen ſeyn. Mit Recht 
bemerft Schäfer, *) es jey ein charakteriftifcher Zug der Gpethe'- 
fchen Boefte, am liebſten beim Individuellen zu verweilen, vie 
Irrwege und Berfettungen Teidenichaftlicher Neigungen zu 





*) Gefch. der deutfchen it. IE ©. 236. 
Goethe's Leben, IL 6 
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verfolgen, worüber denn in Hiftorifchen Dramen das Gefchicht- 
liche nothiwendig in den Hintergrund trete. Daß er aber 
gerade Adelheidens Schickſal gegen den Schluß Hin fo aus⸗— 
führlich darlegte, dazu mochte ihn, wenn auch nicht das beftimmte 
Bewußtſeyn, doch dad Gefühl Leiten, daß ſie, wie unten noch 
weiter dargethan werden fol, der am meiften dramatifche 
Charakter des Stüdes, die wirkjamfte Triebfeder ded Ganzen 
ift. Sie verſtrickt in der „pramatifirten Gefchichte — und das 
ift wieder ein Umftand, der bei der Umarbeitung megfiel — 
auch noch ven Mann Mariend, Sickingen, wie früher Weis- 
lingen, ven Bräutigam, ganz in ihre Netze. Der Abfchien 
Sickingen's von ihr, nach einer Nacht, die fie ihm gefchenkt, 
erinnert, nicht zu feinem Vortheil, an die bekannte Scene in 
Shakeſpeare's Romeo und Julie. Endlich finden wir noch in 
der älteſten Bearbeitung Adelheivend grauenvollen Tod dar— 
geftellt und mit Götzens gleich folgendem Tode in einen wirf- 
famen Contraft gebracht. 

Indem Goethe dieß alles aus dem Stüce ausſchied, näherte 
er ſich allerdings, wie er ſelbſt jagt, der Erfüllung des Geſetzes 
der höhern innern Einheit, die um jo ſtrenger gefordert wird, 
wenn man auf die Einheit der Zeit und des Ortes verzichtet. 
Aber daß er durch die Umformung dem Drama auch, wie er 
meint, „mehr Hiftorifchen und nationalen Gehalt" gegeben, will 
und nicht einleuchten. Er Hat ed fo ziemlich beim alten 
Duantum defjelben gelafjen und für den tavelhaften Ueber- 
fluß, den er ausfonderte, nichts oder wenig Neues in die Dich— 
tung gebracht. Freilich traten aber, durch die Auslöfchung 
jener Teidenfchaftlichen individuellen Partien, Götzens Schickſal 
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' umd die Hiftorifchen Elemente von felbft Fräftiger in ven Vorder- 
grund, und wurden wirffamer, ohne daß ihnen eine größere 
Breite gegeben ward. 
| Goethe wollte auch bei der zweiten Bearbeitung nicht 
ſtehen bleiben; er gevachte keineswegs fie drucken zu laſſen, 
ſondern betrachtete fie gleichfalld nur als Vorübung, vie er 
 Zünftig bei einer nochmaligen, ernftlichern Behandlung des 
Gegenftandes zu Grunde legen wollte. Aber Mer ermahnte 
ihn mit den Worten: „Bei Zeit auf die Zaun’, fo trodnen 
die Windeln!" zur Herausgabe, und erbot ſich, da Goethe die 
Derhandlungen mit Berlegern fcheute, für den Drud zu forgen, 
wenn der Dichter dad Papier befchaffen wollte Sp murde 
denn dad Drama auf ähnliche Weife, wie Schiller’8 dramati— 
sches Erftlingswerf, an's Licht gefördert, und erregte fogleich 
ein außerordentliche Auffehen. Der Gedanfe an eine fernere 
Umarbeitung ward für den Augenblick aufgegeben, und erft 
1804, als Goethe fich mit Schiller vereinigt hatte, allmälig 
«in würdiges Nepertorium des deutfchen Theaters zu bilden, 
versuchte er jich nochmals, jebt im hohen Mannedalter von 
95 Jahren ftehend, an dem Jugendwerke, ohne fich jedoch 
bei diefer Arbeit zu genügen. Wir werden diefer dritten 
Bearbeitung an ihrem gehörigen Drte gedenken. Bei der 
folgenden Betrachtung halten wir und vorzugsweiſe an bie 
mittlere Bearbeitung (das Schaufpiel), weil hier die Dichtung 
in ihrer vollendetſten Geftalt erfcheint, beffer gegliedert, als 
in der älteften, und mehr aus Einem Bu als in der 
neueften Form. 

Richten wir zunächft unfere Aufmerkfamkeit auf vie 
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Handlung des Dramas, ſo entdecken wir bald, daß es ihr 
an einem ſtetigen und ſichern Gange durchaus gebricht, ja, daß 
die Dichtung, ſtrenge genommen, gar nicht, wie man bei einem 
eigentlichen Drama fordern darf, non einer beftimmten Hand» 
lung getragen wird. Götz ift der Sauptcharafter, ift der 
Mittelpunkt der ganzen Dichtung; in ihm müßten wir aljo 
auch erwarten, ven Sauptträger der Handlung zu finden. Num 
frage man fich aber einmal, welches beftimmte Ziel er jidy 
vorgefeßt, welchem befondern. Gedanken er die widerftrebenden 
Berhältniffe unterwerfen will. Im Anfange finden wir ihn 
von Nacheplänen gegen den Bifchof von Bamberg bewegt, der 
ihm einen Buben hat niederwerfen laſſen. Er hat dem Biſchof, 
als diefer aus dem Bad Fam, aufgelauert; und weil ihm ver 
Anſchlag mißlang, will er nun den Weislingen, des Bifchofs 
rechte Hand, feinen ehemaligen Freund und jebigen Wider— 
facher, aufheben. Weislingen wird gefangen; Götz hat feinen 
Zwed erreicht. Nun folgen die Scenen an der bijchöflichen 
Tafel zu Bamberg, die lediglich, wenn id) jo fagen darf, durch 
ein epiſches Intereffe fefleln Eönnen, denn als Glied einer 
dramatifchen Handlung fühlt fie der Zufchauer nicht; es find 
ja feine Fäden angefnüpft, mit denen er fie zu verbinden 
gezwungen ‘wäre. Am Schluffe jener Tifchfeenen erregt freilich 
die Hiobspoſt von Weislingen’d Gefangennahme große Auf— 
regung, und wir ahnen, daß der Bilchof Alles aufbieten 
werde, ihn zu befreien, aber darin fühlt man fein entichie= 
dened Fortrücken einer beftimmten Sandlung; wir ftreben und 
ringen bier wenigftend nirgendwo mit dem Saupthelden nad) 
einem feiten, Elar gedachten Ziele. Unterdeſſen ift Weislingen’d 


| 
| 


ſchwankendes Gemüth durch vie biedere Treuherzigkeit feines 
alten Freundes fo umgeftimmt worden, daß er fich entichlofjen 
Hat, dem Bifchof zu entfagen und fich mit Götz durch Ver- 
ſchwägerung feft zu verbünden. Er wird von Götz vertrauens- 
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voll entlaffen ; und fo würde jich der erfte Act fchließen, ohne 
‚ irgend eine Spannung im Gemüthe des Zufchauerd zu laſſen, 


ohne irgendwie eine Fortfegung, einen zweiten Act zu fordern, 


wenn nicht der Dichter noch ganz am Schluffe das Auftreten 
des Franz dazu benugt hätte, und für die Beftändigfeit des 
eben gefchloffenen oder vielmehr erneuerten Freundfchaftsbundes 
einige Beſorgniß einzuflößen. 

Im zweiten Acte finden wir den Faden einer neuen Par— 
tieularhandlung angefnüpft. Götz hat den Nürnbergern Fehde 
angefagt, weil er in Erfahrung gebracht, daß ſie feinen Buben 
an die Bamberger verrathen haben. Der zuletzt angeführte 
Grund bildet das ſchwache Band, wodurch dieſe Particular- 
Handlung doch wenigftend einigermaßen mit der Gefangen- 
nehmung Weislingen’d im Zufammenhange fteht. In ver 
erften Bearbeitung fehlte auch noch diefer Zufammenhang; 
denn da bindet Gig mit den Nürnbergern an, weil fie ihm 
vor Jahr und Tag einen gewiffen Sand von Littwach weg— 
geraubt. Mittlerweile fpinnt fih am Hofe zu Bamberg eine 
Nebenhandlung an, die in folcher Bedeutſamkeit und auf fo 
breitem Raume und vorgeführt wird, und neben welcher 
Götzens Thätigkeit und VBerhältniffe im zweiten Acte jo weit 
zurüdtreten, daß man wohl begreift, wie Leſſing's Bruder 
fchreiben Eonnte: „Man weiß nicht, ob man fich für Göß 
oder Weislingen intereffiren fol. Zu Anfang fcheinen Beide 
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durch ihre neue Verbindung Ein Interefie ausmachen zu 
wollen; aber das verliert fich nachher ganz, und am Ende, 
fönnte man fagen, werden von zwei Schaufpielen die Scenen 
untereinander gemifcht." Mit noch größerem Rechte ließe 
fich behaupten, daß man vom zweiten Acte an zweifeln Eönnte, 
ob nicht Adelheid im Mittelpunete ded Ganzen flehe, wenn 
nicht der Dichter, feinen Mißgriff bemerfend, bei der zweiten 
Bearbeitung ihre Rolle mit Gewalt eingefchränft hätte. Sie 
ift die ftrebenpfte, activfte Figur des Stückes, und fo erklärt 
es fich auch, warum der Dichter in der „oramatiftrten Gefchichte* 
unwillfürlich in eine fo ausführliche Darftellung ihres Schick— 
ſals hinein gerieth. Der Bifchof von Bamberg will fich uriprüng- 
ih ihrer als eines Werkzeuge bedienen, um Weislingen 
wieder an fein Intereffe zu Fetten. Sie geht Hierauf ein, ver= 
folgt aber dabei ihre eigenen Plane. Der gewandte, einfluß- 
reiche Weislingen, in gewiffer Beziehung ein anderer Clavigo, 
fol für fie ein Mittel feyn, zunächft ihre Güter wieder zu 
gewinnen, die in der Gewalt ihrer Feinde find; dann geht jte 
in ihren ehrgeizigen Entwürfen unaufhaltfam weiter; und als 
MWeislingen, ihre Abfichten auf den Thronerben Earl ahnend, 
eine drohende Sprache annimmt, enthüllt fie und ganz ihren 
fühnen Sinn in dem Monologe: „Fängſt du's jo an? Das 
fehlte noch. Die Unternehmungen meines Bufens find zu groß, 
als daß du ihnen im Wege ftehen follteft u. f. w.” Ihr 
gegenüber erfcheint Weislingen ald ein fchwaches Rohr, mit 
dem Wind und Welle fpielt, und Götz zwar als ein Felſen, 
der dem anftürmenden Unglück lange mit ungebrochener Kraft 
widerfteht, aber leider im zu pafliver Haltung, zu fehr in ver 
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Defenfive. Adelheid allein ift Trägerin einer fletig durch— 
geführten Handlung. 

Verfolgen wir Gögend Schiekfal weiter, jo finden wir 
ihm im dritten Ucte, aus Veranlaffung eined Raubanfalld auf 
Nürnberger Kaufleute, in die Reichsacht erklärt. In dem 
Kampfe gegen das Erecutiondheer und befonderd bei der Ver— 
theidigung feines belagerten Schloffes zeigt fich feine ritterliche 
Tüchtigkeit im hellften Glanze. Da fich dieſe Vorgänge aus 
den Fehden mit den Nürnbergern folgerecht entwidelt haben, 
jo können wir zugeben, daß fich hier die Handlung mit genü— 
gender Stetigkeit fortfpinnt; eben fo noch im vierten Acte, 


wo der gefangene Götz vor den Taiferlichen Näthen ſich mit 


unbeugfamem Sinne vertheivigt — bis zu feiner Befreiung 
durch Sickingen. Hier tritt aber wieder eine Unterbrechung 
in den Gang des Dramas, wie fie eigentlich nur dem Epos 
geftattet if. Götz, deſſen Muth durch den Verrath, den man 
an ihm verübt hat, befonders durch Weislingen’3 Treulofigkeit 
ſchon gebrochen ift, benußt den durch Sickingen erlangten 
Bortheil nur dazu, um auf fein ritterlih Wort nach feiner 
Burg entlafjen zu werden, wo er fich ſtill zu Halten verfpricht. 
So ſchließt der vierte Act, ohne dag man abfteht, wie dieſe 
für ihn jo drüdende Mußezeit, die er durch Beſchreibung 
feiner Lebensgeſchichte fich zu erleichtern fucht, enden fol. Um 
ihn herauszureißen, bedient fich num der Dichter im Anfange 
des fünften Actes des Bauernkriegs, eines Mitteld, das in 
mehrfacher Beziehung Bedenken erregt. in fo bedeutendes 
hiſtoriſches Ereigniß tritt hier zu fehr als ein-deus ex machina 
in dad Stüf hinein; wenigftens hätte es früher mit der 
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Handlung verflochten und nicht durch bloße Andeutungen vor— 
bereitet ſeyn ſollen. Auch lenkt es vielleicht zu ſtark die 
Aufmerkſamkeit auf die Wichtigkeit der Epoche, worin fich die 
Handlung bewegt, und erinnert und zum Nachtheil des Stückes 
Daran, daß das Hiftorifch- Impofante, das Große jener Zeit, 
die Erfchütterung der ganzen Geifteswelt durch die Reformation 
nicht, wie man erwarten follte, durch die ganze Dichtung vibrirt. 
Götz würde durch feine Theilnahme an diefem Ereigniffe, dad 
einen ganz andern Eindruck macht, als feine Händel mit Bam— 
berg und Nürnberg, zu einer bedeutfamern Geftalt vor unſerer 
Phantafte Heranwachfen, wenn er nicht auch bier fo paſſib, ſo 
som Strom der Begebenheiten fortgerifien erichiene. Goethe 
hat dad Mißliche wohl erkannt, und in den verfchiedenen 
Bearbeitungen des Stückes ftufenweife zu mildern gefucht. Im 
der dramatiſtrten Gefchichte wird und der Auftritt, wo Götz 
von den rebellifchen Bauern zur Annahme der Hauptmannd- 
ftelle bewogen wird, nicht vorgeführt; wir hören einfach von 
Lerfe, daß er gezwungen worden, obwohl er die Bedin— 
gung an die Annahme geknüpft, daß fie Feine Morpbrennereien 
mehr verüben follten. Im Schaufpiel wird und doch wenigftend 
gezeigt, daß Götz während der Unterhandlung als ein Fühner 
und fräftiger Mann ven Nebellen gegenüber geftanden, und der 
Dichter läßt und in Zweifel, ob auf feinen Helden die Vor- 
ftellung der drohenden Gefahr oder ded Guten, das er durch 
VUebernahme ver Stelle ftiften Könnte, ftärferen Einfluß gehabt. 
Mit weit größerer Sorgfalt ift, wie wir an feinem Orte 
näher zeigen werden, diefe Stelle im Bühnenſtücke vom I. 1804 
behandelt, worin es der Dichter entſchieden darauf angelegt 
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ſchluſſes den Drohungen ver Bauern gegenüber behauptet. 

Es läßt fich nicht wohl leugnen, daß erft an dieſer Stelle 
des Dramas, freilich etwas gar fpät, fich ein Acht tragifches 
Intereſſe an die Hauptperſon des Stückes anfnüpft, ähnlich 
wie in Schiller's Jungfrau von Orleans die Hauptperfon erft 
weit über die Hälfte der Tragödie hinaus, in der Scene, wo 
fie Lionel gegenüber das Gebot des Himmels verlegt, aus 
einem epifchen Charakter zu einem wahrhaft tragifchen, zur 
Trägerin einer wahrhaft tragifchen Handlung wird. Götzens 
Kampf wird hier zu einem Seelenfampfe; der Streit wird in 
feine Bruft verlegt. Er Hat fein Wort gegeben, feine Fehde 
einzugeben, fein Gebiet nicht zu verlaffen, bis feine Sache 
entſchieden ift; und dennoch läßt er ſich von den Aufrührern 
Die Hauptmannsſtelle aufpringen. Dadurch wird der Frieden 
aus feinem Herzen gefcheucht. Erfahren wir es nicht durch 
ihn felbit, fo fagt e8 und um fo eindringlicher @lifabeth, Die 
in feiner Seele Tas: „Ach, Lerfe, die Thränen flunden ihm 
in den Augen, wie er Abjchied von mir nahm. Es ift grau 
fam, graufam!... Wenn er audzog, rühmlichen. Sieg zu 
erwerben, da war mir's nicht weh um's Herz; ich freute mich 
auf feine Rückkunft, vor der mir nun bang ift u. f. w.“ Im 
Diefem innern Streite wird Goͤtzens Kraft ganz gebrochen, 
und wir finden ihn am Ende des Stückes in tiefer Seelen- 
finfternig. Dean hat es fchon einigemal ausgefprochen, daß 
. Gögend Tod einen zu nieverbeugenden Eindrudf mache, man 

vermiſſe das gigantische Schiekjal, welches ven Menfchen erhebt, 
wenn ed den Menjchen zermalmt. Mir fcheint, der Dichter 
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hätte leicht feinem Stüde eine andere Wendung geben Eönnen, 
wodurch diefe Forderung befriedigt wurde: er konnte feinen 
Helden unter den Empörern und im Anfämpfen gegen ihre 
Ausschweifungen und Graufamfeiten auf eine Weife fterben 
laſſen, daß feine moralifche Kraft und fein Auf fich glänzend 
aufichtwangen im Augenblick, wo er phyftfch unterging. Wenn 
e8 der Dichter nicht that, jo hatte dieß eine tief in jeinem 
Innern liegende Urfache, worüber an einem andern Orte mehr. 

Biele der Ausftellungen, die wir gemacht haben, fallen 
weg, jobald wir dad Stüd nicht mehr aus dem fireng Dramas 
tischen und theatralifchen Geſichtspuncte betrachten, fondern es 
ald ein Zeite und Eharafter-Gemälde in pramati- 
her Form anfehen. In wie fern dieſe Gattung dramati— 
ſcher Dichtungen eine berechtigte jey, laſſen wir hier dahin 
geftellt. So viel ift aber gewiß, daß aus dieſem Geſichts— 
puncte die Dichtung fogleih als ein geniales Meifterwerf 
erfcheint. Leſſing legte den Maßſtab eines ftrengen Dramas 
an den Götz und urtheilte daher minder günftig; Wieland, 
der ihm liberaler anſah, fchrieb im Merkur: „Immerhin fey 
dieß Schaufpiel, dad man nicht aufführen kann, bis und irgend, 
eine mwohlthätige Bee ein eigen Theater und eigene Schau 
fpieler dazu herzaubert, immerhin jey e8 ein ſchönes Un- 
geheuer. Möchten wir viele folcher Ungeheuer haben! Der 
Bortfehritt zu wahren Meifterftüden würde dann fehr Teicht 
ſeyn. Wer hat e8 geleien, ohne zu fühlen (wenn er auch) 
nicht jagen konnte, wie und warum), daß ihn nicht Leicht eine 
andere Lectüre (immer nehme ih Emilia Galotti aus) mit 
folcher Gewalt ergriffen, jo durchaus vom erften Zuge bis 


zum legten in die DBegeifterung des Dichterd hineingezogen, 
und an das ununterbrochene Anfchauen ver lebendigen Ge— 
mälde, die er, ut Magus, an unfern Augen sorüberführt, 
angeheftet habe?” 

Eine der trefflichiten Eigenfchaften diefer großen Reihe 
von Gemälden ift die Einheit, die in ihr Herricht, dad Zu— 
fammenlaufen aller Radien in Einen Mittelpund. Götz 
beherrfcht, wenn man nur von der Forderung abfteht, daß er 
der Hauptträger der dramatifchen Handlung feyn fol, in viel 
böherm Grade die ganze Compoſition, als man auf den erſten 
Blick vielleicht glauben mag. Allerdings, das Stück ift ein 
Zeitgemälde, aber noch weit mehr ein Charaftergemälve. Alles, 
was man bei flüchtigem Zufehen für Züge halten jollte, die 
lediglich zur Charafteriftif der damaligen Weltepoche dienen, 
enthüllt und bei genauerer Betrachtung feine Beziehungen 
auf die Sauptperfon. Goethe jagt felbft, er Habe im Götz 
einen rauhen, biedern Selbfthelfer in wilder, anarchifcher Zeit 
dargeftellt; wir müſſen noch hinzufügen: er hat in ihm den 
Gegenſatz einer geraden, treuen Seele gegen ein jchon zu 
ränfevoller Schlauheit und SHinterlift neigendes Zeitalter dar— 
geftellt, eined von natürlichem Rechtsgefühl befeelten. Mannes 
gegen ein Gejchlecht, das fich tückiſch Hinter Fünftlichen Geſetzen 
zu verſchanzen begann, eined uneigennüßigen, weiten Herzens 
gegen eine in Selbſtſucht verfinfende Welt, den Gegenſatz 
eined unabhängigen, freien Sinne gegen politifche Zahmheit, 
frifcher naturwüchfiger Einfachheit gegen überhanpnehmende 
Berichrobenheit der Gefinnung, gediegener, tüchtiger Kraft und 
Zapferfeit gegen wachjende Schlaffheit und Weichlichkeit. 
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Sollten diefe Gegenfüße in dem Einen Götz alle veranſchaulicht 
werden, fo mußte der Dichter diefe Geftalt unter den mans 
nigfachften Refleren zeigen, und fo finden wir es auch wirklich. 
Jene Tüchtigkeit und Bravheit, jene freie Menschlichkeit Eonnte 
unter den damaligen Verhältniffen ver Gefellfchaft nicht wohl 
anders als in dem Stande gedeihen, dem Götz angehörte. 
Um da3 zu zeigen, werden der Neihe nach die andern Stände 
damit in Contraſt geftelt.e Aus diefem Geftchtspuncte hat 
man fogleich im Anfange die Scene mit dem Bruder Martin 
anzufehben, dem das Gefühl feined Standes das Herz frißt, 
eine Standes, „ver die beften Triebe, durch die wir werden, 
wachfen und gedeihen, aus mißberftandener Begierde, Gott 
näher zu rüden, verdammt." Dann wird und weiterhin das 
Leben ver höhern Geiftlichfeit am Hofe zu Bamberg an zwei 
harafteriftiichen Eremplaren, dem ränfenollen Biſchof und 
dem „Weinfaß von Fulda“, verfinnlicht. Alles, was bei ihnen 
an der Tafel verhandelt wird, fteht in Beziehung zu Götz, 
befonders das Gefpräch über Jurisprudenz. Die Reichöfürften 
und ihr hHeuchlerifches, felbftfüchtiged Treiben werden in der 
Scene zwifchen Götz und Weislingen im erften Aufzuge und 
ſpäter an mehreren Stellen, dem niedern Ritterömanne gegen 
über, charafterifirt. Selbft ver Kaifer wird und in der be- 
dauerlichften Lage vorgeführt, wie er mit feinem guten Willen 
überall auf Hinderniſſe ftößt und zulegt entmuthigt wird. 
Der Bauernftand, der SIahrhunderte lang unter ſchwerem 
Drude gefeufzt, fann in dem Augenblide, wo er zum erjten 
Male feine Bande zu brechen fucht, Feine Menfchlichkeit zeigen. 
Die aus dem Bürgerſtande zu Einfluß, Gunft der Großen 


und Iheilnahme an den Vortheilen ihrer Lage emporftreben, 
wie Liebetraut und Dlearius, verlieren entweder im Hofleben 
Geradheit und Würde des Charafterd und werden zu vers 
fchmigten, jchmarogenden Schmeichlern, oder büßen über lang- 
wierigen und verwicelten Studien Geiftesfriiche und Natürlichkeit 
ein und werden dürre Pedanten. Und felbft unter Götzens 
Standesgenofjen gibt es viele, die den Werth eines freien 
Ritterdmannes verfennen, „der nur abhängt von Gott, feinem 
Kaifer und fich jelbft.” Ein Weislingen „verfriecht fich zum 
erften Sofichrangen eined eigenfinnigen, neidifchen Bfaffen.” 
So finden wir einen ganzen Kreis von Ständen, hohen und 
niederen, um den Reichsritter geftellt, der aus ihnen allen 
allein in freier Menfchlichkeit hervorragt; und Funftvoll hat 
der Dichter dad Ganze jo anzupronen gewußt, daß Alles auf 
ibn als Mittelpunet hinweiſ't. Der niedere Geiftliche be— 
wundert ihn und beneidet fein Leben, die hohen und die 
Fürften haſſen und verfolgen ihn; der Kaifer will im Herzen 
ihm wohl, ſieht fich aber genöthigt, Strafe gegen ihn zu ver— 
hängen; die Bauern, die ihn verehren, wollen gewaltjam ihr 
Schickſal an das feinige Fetten; die Bürger der Reichsſtädte 
müſſen ihn fürchten, weil ſie ihm zu nahe getreten; feine 
Standesgenofjen find, je nach ihrer Denkart, entweder auf 
feiner Seite, wie Sickingen und Selbitz, oder feine Gegner, 
wie Weislingen. So ift Götz, wenn auch nicht Träger einer 
fräftig und ftetig fortfchreitenden Sandlung, doch Centrum des 
ganzen dramatifchen Gemäldes. 

U. W. Schlegel nennt den Götz die „Darftellung des 
Kampfes zweier Zeitalter, eines abſcheidenden und eines 
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beginnenden, des Jahrhunderts rauher, aber Fräftiger Unab— 
hängigfeit, und des folgenden politifcher Feinheit und Zahmheit.“ 
Diep ift richtig, fobald man hinzufügt, daß jene abflingende 
Zeit hauptfächlich durch Götz repräfentirt wird, der fomit als 
ver legte Ritter erfcheint. Der Dichter hat durchaus auf 
diefen Eindruck hingearbeitet. Er hat Alles darauf angelegt, 
daß wir mit Götzens Tod jenen Zeitraum als gefchloffen be- 
trachten ſollen. Er hat den ritterlichen Kaifer, hat Selbitz 
und Georg vor ihm fterben laſſen, Siekingen ift ſchon, wie das 
Gerücht meldet, von den Fürften eingefchloffen und belagert, 
Götzens Sohn im Klofter. „Ed kommen die Zeiten des 
Betrugd," fagt der fterbende Götz, „es ift ihm Freiheit ge— 
geben; die Nichtöwürdigen werden regieren mit Lift und der 
Edle wird in ihre Nee fallen." Was fonft befremolich 
erfcheinen Fönnte, daß der Dichter feinem Helden einen ſo 
unähnlichen Sohn gegeben, das erklärt fich eben aus jener 
Abſicht; Gig fol am Schluffe einfam, ohne Hoffnung auf 
einen Erben feines Geiftes und feiner Kraft, noch hereinragen 
in die neue Zeit, und mit ihm foll vie alte Zeit vollends zu 
Grabe getragen werden. Aber warum ftellte ihn der Dichter 
nicht vielmehr als einen Kinderlofen dar? Abgefehen von 
anderen Zwecken, wozu er den Knaben verwandte (Charafteriftik 
der neuern Erziehungsmweife, DVermittelung einer rafchen Aus— 
föhnung zwifchen Götz und Weislingen u. |. w.), mochte der 
Dichter dadurch ſymboliſch andeuten wollen, daß der Stand, 
dem Götz angehörte, zwar noch fortbeftehen blieb, aber fich 
son feinem alten Beruf abwandte. 

Schlegel's Bezeichnung der Aufgabe unferd Dramas 
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fcheint und noch einer andern nähern Beftimmung bebürftig. 
Wir müfjen Binzufegen, daß Götz nicht ſowohl das neu herauf- 
ziehende Zeitalter befämpft, als jich vielmehr feiner erwehrt 
und die Idee offener, freier Männlichkeit dagegen vertheidigt; 
und dieß ift ein Umftand, wodurch fich unfer Drama von den 
meiften anderen modernen Tirauerfpielen unterjcheidet, und 
worin der nievderbeugende Eindruck, den es macht, eine Er— 
Härung findet. Sonft erfcheint gewöhnlich der Held ver 
modernen Tragödie ald Dertreter einer Idee, Die in Kampf 
mit den bisherigen Formen der Geſellſchaft, mit habituell 
gewordenen Zuftänden, mit einer erflarrten Cultur tritt. 
Erliegt nun auch der tragiiche Held in dieſem Kampfe feiner 
finnlichen Eriftenz nach, ja wird felbft die ivenle Welt, für 
die er freitet, augenblicklich noch überwältigt, fo fühlen wir 
Doch in der Regel, daß fein Kampf nicht vergeblich war, daß 
er an dem alten Gebäude machtooll gerüttelt hat, daß aus feinem 
Streben in ver Zukunft fchöne Folgen emporblühen werden. So 
gejellt jich zu dem erhabenen Eindruck, den die muthuolle Ver— 
theidigung einer Idee gegen die Macht des Herkommens, ver 
Gewohnheit, der ververbten Zuftände macht, noch vie tröftliche 
Ausficht auf dereinftige Verwirklichung jener Idee. Anders 
im Götz son Berlichingen. Des Helden phyfifche und moralifche 
Kraft ſinkt vor unferen Augen mehr und mehr zufammen, und 
die neue Zeit, gegen Die er fich zu vertheidigen ftrebte, ſteht 
am Schluffe triumphirend da, ohne daß und eine erhebende 
Perſpective in eine befiere Zukunft geöffnet würde. 

Daß es dem Dichter, wie wir ſchon oben fagten, weniger 
um ein Zeit-, als ein Charaktergemälde zu thun war, geht auch 
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aus der faft gänzlichen Ignorirung der Reformation hervor. 
Hätte er ein treues Bild diefer Periode liefern wollen, jo 
mußte er und das Naufchen jenes gewaltigen Geiftesftromes, 
der Staat und Kirche erfchütterte, ganz anders vernehmen 
laſſen. So jorgfältig ift vielmehr die Erinnerung daran ver— 
mieden, daß ven wenigften L2efern die Frage eingefallen jeyn 
wird, zu welcher Confefjton ſich Götz befenne. Meberall ift 
die Kirchenfpaltung, Die in der Wirklichkeit damals in alle 
Berhältniffe ſchneidend eingriff, in der Dichtung weit aus dem 
Gefichtöfreife weggerüdt. Darin möchte ich nun weniger, wie 
ed. gejchehen ift, Mangel an Fähigkeit, biftorifche Stoffe ganz 
zu bewältigen, als vielmehr Klugheit des Dichterd jehen, der 
feine Aufgabe ſich rein begrenzt halten will. Goethe hatte 
nur die Wahl, entweder die Reformation möglichft zu ignoriren, 
oder fie auf eine Weife eingreifen zu laſſen, daß ihm fein 
Plan dadurch gänzlich alterirt worden wäre. Wohl aber 
müffen wir zugeben, daß Goethe nicht dazu hinneigte, beim 
Großen und Impofanten in der Entwidelung der Völker und 
Staaten, bei Hiftorifcher Charaktergröße zu verweilen, daß er 
lieber das allgemein Drenfchliche darftellte, wozu er den tiefiten 
Gehalt aus feiner Seele ſchöpfen könnte. Götz verhält jich, 
den großen hiftorifchen Begebenheiten gegenüber, ähnlich, wie 
Goethe fpäter zu feinem nicht unwichtigern Zeitalter fland. 
Beiden war es vor Allem darum zu thun, die freie Entwicke— 
lung ihrer PBerfönlichkeit unter den Befihränkungen und Hem— 
nifien der Gefellfchaft zu retten, in fih und ihrem Ihun die 
Menfchlichkeit in möglichſt vollendeter Geftalt darzuftellen; nur 
fo viel als dadurch gefchehen kann, aber nicht auf directere 
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Weiſe wollten fie in den Strom der großen Weltbegebenheiten 

eingreifen. Auch Goethe verhielt ſich mehr abwehrend den 
Zeitereigniffen gegenüber, und hätte man ihm, wie Gößen, 
eine Theilnahme daran auforingen wollen, er hätte fich auch 
dazu nur in dem Gedanfen verfianden, Unheil verhüten oder 
mildern zu fönnen. 

Sonſt fehlte es Goethe'n wahrlich nicht an Talent für 
das hiſtoriſche Schaufpiel. Dieß zeigt ſchon die Meifterfchaft, 
womit er im Götz ungeheure Mafjen von Stoff auf verhält- 
nigmäßig geringen Raum zufammenzudrängen und mit folchem 
Geſchick anzugronen wußte, daß die Ueberficht nicht ſchwer 
wird. Nah unzähligen Seiten hin wird eine Perſpective 
eröffnet, und zwar immer im rechten Augenblide, wo vie 
Aufmerkſamkeit des Leſers oder Hörers dafür am regften ift. 
Eben jo bewundernswürdig ift die Geifteögefchmeidigfeit, die 
Accommodationdgabe, wodurch er fich in den Ton einer unters 
gegangenen Zeit, in die Lebensanfchauung und Ausdrucksweiſe 
aller Stände verſetzt. Mag er und an die Tafel des reichen 
Prälaten, in den Saal des Nitterd, in den der Rathöherren, 
in’8 Lager, in die Kinderftube, oder in die Schenfe, den Stall, 
die Zigeunerhütte. führen, überall müfjen wir den Dichter 
bewundern, der dem eben die feinften, die bezeichnendſten 
Züge abgelaufcht hat; Jeder redet den Ton, der ihm zufommt. 
Und wie Schiller im Tell, jo hat Goethe im Götz durch 
bier und da eingeftreute vestigia veteris leporis die alterthüm— 
liche Färbung erhöht, dabei aber ebenſo, wie Schiller, mit 
feinem Tacte das rechte Maß gehalten. 


Es bliebe. ung nun noch übrig, dem Leſer die lange und 
Goethe's Leben, IL 7 
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wechfelreiche Galerie der Charaftere unferd Dramas vor- 
zuführen und auf die wundervolle Kunft aufmerffam zu machen, 
welche der Dichter in der Zeichnung und Gruppirung der— 
felben bewährt Hat; allein wir müfjen fürchten, in einer. 
Schrift, deren Aufgabe ein überfichtliches Gefammtbild von 
dem Leben und Wirken unferd Dichters ift, ſchon zu lange 
bei einer einzelnen Production deſſelben verweilt zu haben, 
glauben jedoch eine Entichuldigung in dem Umftande zu finden, 
daß der Götz das erſte Werk war, worin der Genius ded 
Dichters fich auf eine glänzende Weife fund gab, und welches 
den Grund zu feinem Nuhme gelegt hat. 


Biertes Gapitel, 


Lebensbezügevom Frühlinge 1773 an bis zum Juni 1774: 

Merk's Entfernung. Iohanna Fahlmer, Frau Sacobi, Antoinette 

Gerold. Heirath der Schwefter. Verhältniß zu Maximiliane La Roche. 

Licenzen im äußern Betragen. Mariage-Spiel. Klinger, Wagner, 

Lenz. — Werke dieſes Zeitabfihnittes: Leiden des jungen 

MWerther’s. Götter, Helden und Wieland. Jahrmarktsfeſt zu Plunders- 
weilern. Bater Brey. Bahrdt. Clavigo. 


Mit der Beendigung und Herausgabe des Götz finden 
wir und in das Frühjahr 1773 verfegt; denn, wie Goethe 
felbft berichtet, trat bald nach dem Erfcheinen des Dramas 
Merk, als Begleiter der trefflichen Landgräfin Caroline von 


99 


Hefien-Darmftadt, feine Reife nach Peterdburg an, die gegen 
Anfang Mai 1773 unternommen ward. Merk wurde hierdurch 
über ein halbes Jahr lang Goethe'n entzogen, und diefer ent- 
behrte in der wichtigen Epoche, worin er fich befand, in dem 
Beginne feiner Autorlaufbahn, höchſt ungern des Freundes 
aufflärende Theilnahme und fühlte fih manchmal jehr einjant. 
Doch gaben ihm dafür Merck's ausführliche Briefe eine weitere 
Ausficht in die Welt, die er fih um fo mehr zu eigen machen 
Tonnte, ald die Schilverungen von befannter Freundeshand 
entiworfen waren. 

Bisweilen fand er auch, während Merck's Abwefenheit, 
Erheiterung in dem Verfehr mit einem anmuthigen Frauen— 
reife, defien in Wahrheit und Dichtung erft bei einer fpätern 
Beit gedacht ift. Johanna Fahlmer, angeheirathete Tante 
son Sr. 5. Jacobi, daher in der Familie meift die Tante 
genannt, jung und liebenswürdig, war von Düffelvorf nad 
Sranffurt gezogen; fie fprach Goethe'n durch die große Zart- 
heit ihres Gemüthes und ungemeine Geiftesbildung an; er 
fonnte damals nicht ahnen, daß fie ihm einft noch Schwefter 
werden ſollte. Bis dahin hatte er gegen den Jacobi’fchen 
Kreis in einer gewiſſen Oppofition geftanden; jene Briefe und 
Gedichte, worin Gleim und Georg Jacobi fich öffentlich an ein- 
ander erfreuten, Hatten den muthwilligen oberrheinifchen 
Gefellen, in ihrem grellen, durch Herder gefchärften Humor, 
zu mancherlei Scherzgen und Unarten Anlaß gegeben. Fritz 
Jacobi gefteht in einem Briefe an Wieland vom 22. April 
1775, daß ihm Goethe Anfangs wie ein feuriger Wolf vor— 
gekommen fei, der Nachts an Honetten Leuten hinaufſpringe 
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und fie in den Koth werfe. Johanna Fahlmer beichämte 
Goethe und feine Genofjen nach und nach durch Geduld, und 
lehrte ihnen Schonung, indem fle ihnen fühlbar machte, daß 
fie mit ihrer oberveutfhen Manier auch wohl der Nachficht 
bevürften. Auf fürzere und Jängere Zeit fand fih von 
Düfjelvorf Jacobi's Gattin zu Befuch ein, desgleichen feine 
Halbjchweiter, Charlotte Katharina, von Goethe die 
Hannöver'ſche Kotte genannt, weil fie jüngft aus einer Er= 
ziehungsanftalt in Hannover zurüdgefehrt war. Frau Jacobi, 
beborne Helene Elifabeth von Glermont, die in jenem Kreife 
den Beinamen Mamachen führte, nahm Goethe'n ganz durch 
ihre große Heiterkeit ein; er charakterifirt fle ald richtig fühlend, 
ohne eine Spur von Sentimentalität, ſich munter ausdrückend, 
eine herrliche Niederländerin, die, ohne Ausdruck von Sinn— 
Yichfeit, durch ihr tüchtiged Wefen an die Aubens’fchen Frauen 
erinnerte, Ihr DBriefwechfel mit Goethe gibt merfwürdige 
Belege von dem naiven, freien, aller Prüderie feindfeligen 
Tone, der in jenem Zirkel zwifchen den jungen Frauen und 
Männern herrfchte. Weiter gehörten zu dem Kreife ein paar 
Schweftern Gerold aus Frankfurt, entfernte Verwandte des 
Schlofferfchen Haufe, von denen eine, Antoinette, von 
früher Jugend ber Teidenjchaftlid an Goethe hing und dem 
eriten Anlaß zum Bilde der Mignon im Wilhelm Meifter 
gegeben haben fol, Durch den Umgang mit diefen Srauen 
wurde Goethe's ſpätere periönliche Befanntjchaft mit Ir. 9. 
Jacobi vorbereitet, und ed ward ihm fchon jest in Frankfurt, 
wie er ſich ausdrückt, „ein Düffelvorf, ein PBempelfort dem 
Geiſt und Herzen nach zu Theil.“ Auch auf ſeine Schweſter 
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Cornelia übten die Düffelvorfer Frauen eine mohlthätige 
Wirkung, indem ſie ihr ernfted, flarres und gewiffermaßen 
Tieblofes Werfen aufichloffen und erheiterten. 

Indeß follte Goethe bald die geliebte Schweiter auf immer 
aus feiner Nähe verlieren. Zu Anfang Novemberd 1773 
ward ihre Heirath mit Schloffer gefeiert, und am 14. verließen 
die Neuvermählten Frankfurt. Die Ehe begann nicht unter 
günftigen Aufpicien. Wie weit Schloffer um jene Zeit ent= 
fernt war, fich glüdlich zu fühlen, davon kann es feinen 
ftärfern Beweis geben, als feine Herzensergiefung in einem 
Briefe an Mer (Nr. 15) aus dem Jahre feiner VBermählung. 
Ich habe vor," fo ſchließt der Brief, „mein Schlafftübchen 
nach und nach tapeziren und mit Kupfer- und Gypskoͤpfen 
beleben zu laſſen; denn Freude ſuch' ich und finde wenig mehr; 
aber Alles, was die Stürme befchiwören und meine Leere 
füllen fann, ift mir willfommen. Es ift noch was zwifchen 
Freude, Leiden und Gleichgiltigkeit. Ich weiß nicht, wie ich's 
nennen foll; aber was e8 ift, weiß ich; das möchte ich gern 
erreichen. Es ift fo etwas vom Kinderleben. Leb' wohl! das 
gönn’ ich Dir auch." 

Gpethe'n gewährte die unverftegliche Huld des Glücks, 
das ihn Zeitlebend begleitete, bald einen Erfaß für die ihm 
entzogene Schweiter. Frau von La Roche verheirathete ihre 
ältefte Tochter Marimiliane nah PBranffurt, die, wie und 
fhon befannt ift, Goethe'n gleich nach dem Abfchiede von 
Charlotte Buff eine Tebhafte Neigung einzuflößen vermocht 
hatte. Er meldete diefe Nachricht an Frau Jacobi am Syl— 
veſtertage 1773 mit den Worten: „Mar La Roche beirathet 
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hieher; ihr Künftiger ſcheint ein Mann zu ſeyn, mit dem fi 
leben läßt und aljo Heifa! u. |. w.“ Dann heißt es ferner 
in einem Briefe, ebenfalld an Jacobi’ Gattin, aus dem Yebr, 
1774: „Diefe dritthalb Wochen her ift gefchwärmt worden, 
und nun find wir ſo zufrieden und glüdlich, ald man’ 
feyn fann. Wir fag’ ich, denn feit dem 15. Jenner ift feine 
Branche meiner Eriftenz einfam. Und dad Schiejal, mit dem 
ich mich fo oft herumgebiſſen habe, wird jegt höflich betitelt 
das ſchöne, weile Schiefjal; denn gewiß, das ift die erjte Gabe, 
feit e8 mir meine Schwefter nahm, die dad Anſehen eines 
Aequivalents hat. Die Mar ift noch immer der Engel, der 
mit den fimpelften und wertheften Eigenfchaften alle Herzen 
an fich zieht, und das Gefühl, das ich für fie habe, worin 
ihr Mann eine Urſache zur Eiferfucht finden wird, macht num 
das Glück meined Lebens." Ihren Gatten jchilvert er in 
demfelben Briefe ald „einen würdigen Mann, von offenem, 
ftarfem Charafter, großer Schärfe des Verſtandes, und höchſt 
tüchtig zu feinem Geſchäfte,“ alſo gewiffermaßen ald einen 
zweiten Keftner, jowie Marimiliane in einiger Beziehung eine 
zweite 2otte gewefen zu ſeyn ſcheint. Aus erfter Che hatte 
Brentano jchon einige „muntere, einfache und gute Kinder,” 
mit denen Goethe, der. Freund der Kleinen, fich gern zu 
fchaffen machte. „Thun Sie noch," fährt er in dem Briefe 
fort, „ven lieben Dumeiz dazu und eine Freundin, fo haben 
Sie unjer ganzed Klümpchen.“ Ohne Zweifel ift mit der 
Letztern die „mohlgebilvete, obgleich nicht junge Frau Ser— 
Hiered” gemeint, deren in Wahrheit und Dichtung Erwähnung 
geihieht. Dumeiz war ver Dechant yon St. Leonhard, der 


erſte katholiſche Geiftliche, mit welchem Goethe in nähere 
' Berührung fam, und der ihm, als ein helldenfender Mann, 
über Glauben, Gebräuche und Berhältniffe der alten Kirche 
schöne Aufichlüffe gab. 
Es bleibe, nach Mittheilung der obigen Briefſtellen, dem 
Leſer ſelbſt überlaſſen, zu beurtheilen, ob Goethe ſein Ver— 
haͤltniß zu Maximilianen in Wahrheit und Dichtung ganz 
richtig charakterifirt, wenn er es ein gefchwifterliches, bloß auf 
findlihem Vertrauen beruhendes nennt, in das ſich nichts 
Leivenjchaftliches gemiicht habe; wir erinnern nur noch daran, 
daß er das Gefühl für fie gleich im Beginne ihrer Bekannt- 
ſchaft als eine „neue Leidenſchaft“ bezeichnet und zugibt, fein 
früheres Berhältnig zu ihr nach der Heirath fortgeſetzt zu 
haben. So jehr wir ihn aber auch das „Ichöne, weile Schick— 
fal® preifen hörten, das ihm feine Mar wieder zugeführt 
hatte, jo ward ihm doch auf die Dauer dieſes Verhältnig jehr 
peinigend. Die junge Frau, obwohl mit Glücksgütern reich 
gejegnet, ſah ſich aus dem heitern Ehrenbreitftein und einem 
fröhlichen Jugendleben in ein düſter gelegenes Handelshaus 
und in Mutterpflichten verfegt, und mußte ſich in die neuen 
Zuftände nicht recht zu finden. Eben fo fühlte ſich ihre 
Mutter, die oft zu Beſuch Fam, in den Verhältniffen nicht 
behaglih, vie fie doch felbft ausgewählt hatte. Wandten fe 
fh nun in verdrießlichen Fällen an Goethe, fo pflegte ex dieſe 
durch Teidenichaftliche Theilnahme mehr zu verjchlimmern, als 
zu verbefiern, und fo ward ihm dieſer Zuſtand bald uner— 
träglih, jo daß ed eines neuen gewaltfamen Entjchluffes, wie 
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in Wetzlar, bedurfte, um ſich aus dieſen Gatknergikitn 
beraudzuretten. *) | 
In die Zeit, mo die Freude über Marimilianen’d Nähe 





=) Eine intereffante Stelle über Gveihe’s Verhältniß zu Mar La Noche 
enthalten die fo eben erfchienenen „Briefe aus dem Freundesfreife 
von Goethe, Herder, Höpfner und Merck,” Herausgeg. von 
Wagner (Leipz 1847), Merk fchreibt am 29. Ian. 1774 
an feine Gattin: „La semaine passee je fus & Francfort 
voir notre amie de la Roche. CÜ’est un assez singulier 
mariage que celui quelle a fait faire à sa fill. C’est un 
homme assez jeune, mais charge de 5 enfants. D’ailleurs 
assez riche, mais un negociant qui a fort peu d’esprit 
au-dela de celui de son etat. C’etait un triste phenomene 
pour moi d’aller chercher notre amie à travers des ton- 
neaux de harengs, des fromages. Il parait quelle s’est 
laissee induire par Mr, Dumeiz, qui n’a consulte que la 
fortune et l’avantage particulier pour lui d’avoir une mai- 
son agreable à frequenter. Tu aurais dü voir Madame de 
la Roche faire tete à tous ces propos et badinages de 
ces gros marchands, supporter leurs diners magnifiques et 
amuserleurs lourds personnages. Il s’est passe des scènes 
terribles, et je ne sais, si elle ne sera pas accablee sous 
le fardeau de ses regrets. Goethe est deja l’ami de la 
maison, il joue avec les enfants et accompagne le clavecin» 
de Madame avec la basse, (Vergl. Thl. I, ©. 132, Anmerf.) 
Mr. Brentano, quoique assez jaloux pour un Italien, 
Paime et veut absolument quil frequente la maison.‘ 
Man vergeffe aber nicht, aus weſſen Feder diefe Andeutungen 
geflofien find. 


? 


noch in voller Blüthe ftand, in den Anfang des Jahres 1774, 


‚gehört eine Eleine charakteriftifche Begebenheit, von der es 


und nicht irren darf, daß Goethe fie in Wahrheit und Dich- 
tung erft im Anfange des vierten Theils erzählt; denn er 
bevorwortet dieſen Theil ausdrücklich mit der Erklärung, daß 
er in feinen Mittheilungen nicht ftreng chronologifch verfahren 
wolle. In dem oben erwähnten Briefe an Frau Jacobi aus 
dem Februar 1774 ift darauf in folgender Stelle Hingeveutet: 
„Bor zehn: Tagen ohngefähr waren unfere Damen hinaus— 
gefahren, unſern pantomimifchen Tanz mit anzufehen. Da 
haben wir und präftirt!" Bettine Brentano, Marimilianens 
Tochter, berichtet die Gejchichte in ihren Briefen an Goethe 
in folgender Weiſe: „An einem hellen Wintermorgen, an dem 
deine Mutter Säfte hatte, machteft du ihr den Vorfchlag, mit 
den Fremden an den Main zu fahren: Mutter, Sie hat mich 
ja doch nicht Schlittfchuh Jaufen gefehen, und das Wetter ift 
heut fo jchön! Ich zog meinen Farmoifinrothen Pelz an (fo 
läßt Bettine die Mutter erzählen), der einen langen Schlepp 
hatte und vorn herunter mit goldenen Spangen zugemacht 
war, und fo fahren wir denn hinaus. Da fchleift mein Sohn 
herum, wie ein Pfeil, zwifchen den Andern durch; die Luft 
hatte ihm die Baden roth gemacht, und der Puder war aus 
feinen braunen Haaren geflogen. Wie er nun den Farmoifin- 
rothen Pelz fieht, kommt er herbei an die Kutſche und Tacht 
mich ganz freundlih an. Nun, was willſt Du? ſag' ih. — 
Ei Mutter, Sie hat ja doch nicht Falt im Wagen, geb’ Sie 
mir Ihren Sammetrod. — Du wirft ihn doch nicht gar anziehen 
wollen? — Freilich will ich ihn anziehen. — Ich zieh’ Halt 


meinen prächtig warmen Rock aus, er zieht ihn an, fchlägt 
die Schleppe über ven Arm, und da fährt er hin wie ein 
Götterſohn, auf dem Eife! Bettine, wenn du ihn gefehen 
hättet! So was Schönes gibt’8 nicht mehr; ich Elatfchte in 
die Hände vor Luft! Mein Lebtag ſeh' ich noch, wie er den 
einen Brüdenbogen hinaus und den andern wieder hereinlief, 
und wie da der Wind ihm den Schlepp lang Hinten nach— 
trug! Damals war Deine Mutter mit auf 9— 
Eiſe, ver wollte er gefallen!“ 

Konnten folche Anomalieen in feinem Betragen, die unter 
den pedantifchen Reichsſtädtern Fein geringes Auffehen erregten, 
ihm den Verdacht ver Eitelfeit zuziehen, fo offenbarte fih in 
anderen ein fittlicher Enthufiasmus, der begierig nad) jeder 
Gelegenheit griff, etwas wirklich oder ſcheinbar Gutes zu voll- 
führen. In ver Nacht vom 28. auf den 29. Mai *) brach 
euer in der engen Judengaffe aus, das fchnell und gräßlich 
überhand nahm. Goethe eilte Hin, ftellte. fih, in feinen 
Schuhen und feidenen Strümpfen, mit ein paar vollen 

*) Brief an den dünifchen Conſul Schönborn in Algier vom 1. Juni 

1774. Es ift auffallend, daß Goethe nirgendwo in Wahrheit 

und Dichtung diefes Mannes gedenft, zu dem er und feine Ael— 

tern längere Zeit hindurch in freundfchaftlihem Verhältniſſe ſtan— 

den. Fr. Ernfi von Schönborn, aus Stolberg (geb. 1737, 

geit. 1817), entzückte die Stolberg, Geritenberg und die Göttinger 

mit feinen fehwungreichen Freiheitsoden. Von den Humanitäte- 
ideen feiner Zeit entzündet, machte er eine Reife von Algier nach 

Petersburg, um Rußland zur Bertilgung der Raubſtaaten zu bes 
wegen, (S. Gervinus, V, 42.) 
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Eimern auf und bewirkte durch Beiſpiel und Zuruf, daß eine 
Gaſſe gebildet wurde, worin man die Eimer herauf und hinab 
reichte. Kaum aber war dieſe lebendige, zweckmäßig wir— 
kende Maſchine, die damals noch etwas Neues geweſen zu 
ſehn ſcheint, in Thätigkeit, ſo begann ſich in den Theilneh— 
menden der Muthwille zu regen. Armſelige Flüchtende, die 
mit ihrer elenden Habe auf dem Rücken in die bequeme Gaſſe 
geriethen und nun unausweichlich hindurch mußten, wurden von 
ausgelaſſenen Jünglingen angeſpritzt und verhöhnt. Goethe 
brachte ſie durch redneriſche Strafworte zur Einſtellung des 
Frevels. Umſonſt war aber ſein Bemühen, Freunde, die ſich 
aus Neugier eingefunden, zu dem feuchten Geſchäft heranzu— 
ziehen ; es gelang ihm nur bei Wenigen, die Andern lachten 
und fihüttelten die Köpfe; denn es war damals noch nicht 
Eitte, daß ſich Patricier zu fo gemeinen SHilfsleiftungen her— 
beiließen; und fo ward denn Goethe’ „mwunderliche Licenz” 
zur Stadtgefchichte de8 Tages. Er felbft jchrieb aber an den 
Conſul Schönborn: „Ich habe bei diefer Gelegenheit dad ge= 
meine Volk wieder näher fennen gelernt, und bin aber und 
abermal vergewifjert worden, daß das doch die beiten Men- 
ſchen find." 

Wir haben hier, um die chronologifche Reihenfolge zu 
beobachten, noch einer andern, von Goethe erft an einer ſpä— 
tern Stelle berichteten Licenz in feinem Benehmen zu gedenken, 
die, wenn nicht zum Stadt, doch zum Samilienmährchen ward. 
Jene Gefellichaft von jungen Männern und Frauenzimmern, 
womit er kurz vor feiner Abreife nach Leipzig viel verkehrte, 
und welche eigentlich feiner Schweiter Gornelia ihre Gonftftenz 
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verdankte,*) Hatte nach ihrer Verheirathung und Abreife fort 
beftanden und pflegte fich noch einen Abend in der Woche zu 
verfammeln. Auch der Timonifche Humorift, den wir dort 
kennen gelernt, war nach mancherlei Schickſalen gefcheidter und 
verfehrter zurückgewandert und fpielte abermals den Gefeßgeber 
des Fleinen Staat. Er hatte fich jegt den Scherz ausgedacht, 
daß die Gefellichaft alle acht Tage aufs Neue loſen follte, um 
Ehepaare zu beftimmen. Es fey jebt, bei zunehmenden Jah⸗ 
ren, meinte er, vor Allem nöthig, daß die Mitglieder lernten, 
wie fie fich als Gatte und Gattin in Gefellichaft zu benehmen 
hätten. Indem nun dad 2008 durch manche barodfe Paaruns 
gen zu großem Spaß und Lachen Anlaß gab, fügte es ſich 
wunderlich genug, daß es Goethe'n gleich von Anfang zweimal 
dafjelbe Frauenzimmer zutheilte. Er fchilvert fie ald „ein fehr 
gutes Wefen, gerade von der Art, die man fich gern ald Frau 
denken mag. Ihre Geftalt war fchön und regelmäßig, ihre 
Geſicht angenehm, und in ihrem Betragen waltete eine Ruhe, 
die von der Gefundheit ihres Körpers und ihres Geiftes zeugte. 
Sie war ſich zu allen Tagen und Stunden völlig gleich. Ihre 
häusliche Thätigfeit wurde Höchlich gerühmt. Ohne daß fe 
gefprächig gewefen wäre, konnte man an ihren Aeußerungen 
einen geraden Verſtand und eine natürliche Bildung erkennen.“ 
Als nun aber dad 2008 fie und Goethe'n gar zum drittenmal 
zufammenbrachte, erklärte der neckiſche Geſetzgeber feierlichit, 
der Himmel habe gefprochen und dad Paar müfje nunmehr 
bei einander bleiben. Sie ließen es fich beiverfeitd gern 





*) S. Thl. J. ©, 183. 
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‚gefallen und fügten fich nicht bloß für den Geſellſchaftsabend 
vortrefflich in die offenbaren Eheftandspflichten, ſondern auch 
in der Zwiſchenzeit, wenn ſie ſich begegneten, redeten ſie ein— 
ander ohne Weiteres mit dem gemüthlichen Du an; ja, Goethe 
bekennt, fie ſey ihm allmählig fo werth geworden, daß er ſich 
wohl gelegentlich, wenn ein Prieſter zugegen geweſen wäre, 
mit ihr hätte zuſammengeben laſſen. — Nach der Stelle, wo 
er von dieſem „wunderlichen Mariage-Spiel“ in Wahrheit 
und Dichtung fpricht, follte man geneigt feyn, es in eine 
fpätere Zeit zu verſetzen; da ed jedoch den Anftoß zum Cla— 
vigo gab, der, wie aus einem Briefe an Schönborn erhellt, ſchon 
vor dem Juni 1774 gedichtet war, fo gehört es auf alle 
Bälle vem Zeitraume an, den wir für das vorliegende Gapitel 
abgegrenzt haben. 

Eben fo ift hier ſchon das Verhältniß Goethes zu Klinger, 
Wagner und Lenz zu erwähnen. Der glänzende Erfolg, 
den unjer Dichter durch fein erftes Titerarifches Auftreten er— 
rungen hatte, zog bald einen Kreis junger Freunde um ihn 
zufammen, bejonders folcher, die felbft eine productive Kraft 
in jich gewahrten. Zu ihnen gehörte Fr. Marim. Klinger 
aus Frankfurt, um einige Jahre jünger als Goethe (geboren 
1753), ein Achter Nepräfentant der Genieperiode, von dem 
daher auch Gervinus eine Menge von Hauptzügen zur Charaf- 
teriftif jener Zeit entlehnt hat. Sein Drama „Sturm und 
Drang” hat befanntlich der ganzen Periode den Namen ge= 
geben. ALS er damals mit Goethe zuerft in Berührung Fam, 
war jeine Thätigkeit, wie die ded Freundes, vorzüglich aufs 
Dramatijche gerichtet. Eben in der Seit, worin unfere 
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Biographie mweilt (im I. 1774), ftritt er mit Leifewig um einen 
Preis, den Schröder auf die befte Tragödie über Brudermord 
audgefegt hatte. Das befiere Stück Leifewigend, Julius von 
Tarent, wurde Klinger’3 Zwillingen, ald dem ungeftümern und 
wildern, nachgefebt ; und während Leiſewitz, durch den Spruch 
der Preißrichter tief gekränkt, feine poetifche Laufbahn mit 
dem erften DVerfuche jchloß, ward Klinger durch die ihm gün— 
flige Entſcheidung zu einer fo haftigen Production aufgeftachelt, 
dag er im nächften Jahre mit nicht weniger ald fünf Dramen 
auftrat, die in manchen PBarthieen und Charakteren den Eins 
flug Goethe's erfennen laſſen. Diefer gibt in Wahrheit und 
Diehtung ein ziemlich günftiges Urtheil über Klinger's Pro— 
ductionen ab, wenn er gleich zugefteht, daß der Genuß ders 
felben Hier und da durch ein bittered Mißwollen verfümmert 
werde. Dagegen lautet der Ausfpruch unferer beften neueren 
Kunftrichter ziemlich einftimmig dahin, daß Klinger’3 Charaf- 
tere durchgängig bis in's Fratzenhafte unwahr feyen, voll einer 
titanijchen, gänzlich bemußtlofen Naturfraft, die ſich in furdht- 
baren Phrajen und gräulichen Handlungen bloß gebe. *) 

Ein andered Mitglied des jest in Frankfurt um Goethe 
verfammelten Kreifes, wie früher ver Straßburger Gefellfchaft, 
war Leopold Wagner (geb. 1747 in Straßburg). Da Goethe 
ihm, als einem anhänglichen Gejfellen, feine Abfichten mit 
Fauſt, namentlich die Kataftrophe von Gretchen, mittheilte, fo 
griff Wagner den Gegenftand auf und benugte ihn zu einem 
Trauerfpiele, der Kindsmörderin, „einem Stüde voll 





*) Bergl. Gerwinus, IV, 583 ff., Vilmar, ©, 639 f. 
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entfegender Gemeinheit und Rohheit, dad des Beneidend nicht 
werth war.“ *) Unrichtig ift Gervinus' und Vilmar's Anz 
nahme, daß Goethe fich für dieſen Gedanfenraub durch Die 
| ' Figur ded Famulus im Fauft gerächt habe, indem jchon im alten 
| Volksbuche Fauſt's Famulus den Namen Chriftoph Wagner 
‚ führt. 
Wie Goethe'd Verbindung mit diefem jungen Manne, jo 
| ſchrieb ſich auch die mit Lenz (geb. 1750 in Liefland) noch 
aus der Straßburger Zeit her. Er hatte ihn in den letzten 
Monaten feines dortigen Aufenthaltes kennen gelernt und ſtand 
mit ihm feitdem in dem regiten fchriftlichen Verfehre. Ueber 
feinen Charafter, ven Vilmar und Gervinus gleich firenge be= 
urtheilen, ſpricht jich Goethe in Wahrheit und Dichtung, fo 
wie in den „Biographifchen Einzelnheiten® glimpflich und 
ſchonend, und vielleicht auch gerechter als jene beiden Literar- 
biftorifer aus. Er nennt ihn ein „feltfamftes und indefini- 
belftes Individuum.“ „Neben feinem Talente," fagt er, „das 
von einer genialen, aber barocken Anficht der Welt zeugte, 
hatte er ein travers, welches darin beitand, Alles, auch das 
Simpelfte, durch Intrigue zu thun, dergeftalt, daß er fich 
Verhältniſſe erft als Mißverhältniſſe vorftellte, um fie durch 
politifche Behandlung wieder in's Gleiche zu bringen. In dem 
Umgange mit feinen Freunden, Eleven (er fam als Hofmeifter 
Tiefländifcher Cavaliere nach Straßburg) und Bekannten war 
es feine Art, jich die närrifchften Irrwege auszufinnen, um 
aus Nichts Etwas zu machen, und ohne in der damaligen 





*) Gervinus, IV, 580, 
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Epoche etwas Bofed oder Schädliches zu wollen, übte er fi 
doch immer vergeftalt, um in der Folge bei anderen Zwecken, 
die er fich vorfegen mochte, auf die tollfte Weife zu einer Ark 
von Schelmen zu werden." Eine „faft in jeder Beziehung 
unedle Natur,” wie ihn Vilmar nennt, kann Lenz nicht ge= 
weſen feyn ; wie hätte er dann bei einem Salzmann, Goethe, 
Mieland, Schloffer, Oberlin, bei der Sefenheimer Familie 
u. X. fo Iebhafte Theilnahme erregen können? Auch im 
Beziehung auf feine Productionen gebietet die Billigfeit, 
Gervinus' herber Kritik, der feine Stüde ſämmtlich als eine 
Art fchauderhafter Komödien, als moralifch und äfthetifch uns“ 
genießbare Konglomerate tragifcher, grafjer und Iuftiger Situas 
tionen bezeichnet, das Urtheil Goethe's gegenüber zu ftellen. 
Diefer nennt fein Talent „ein aus wahrhafter Tiefe, au un 
erjchöpflicher Productivität hervorgegangenes, in welchem Zart= 
heit, Beweglichkeit und Spibfindigfeit mit einander metteifer- 
ten," wobei er indeß zugibt, daß e3, bei aller feiner Schön 
heit, durchaus gefränfelt habe. 

Kaum war Götz von Berlichingen erjchienen, ald Lenz 
einen weitläufigen Aufſatz, „Ueber unfere Ehe“ betitelt, an 
Goethe überfandte, worin er Beider Talente neben einander 
zu charakterifiren fuchte. Da er in dieſen Blättern auf die 
innigfte Verbindung drang, fo theilte ihm Goethe von nun 
an Alles vertrauenssoll mit, fowohl das ſchon Gearbeitete, 
ald was er noch vorbatte, und umgekehrt ſchickte Lenz nad) 
und nach feine Manuferipte: den SKofmeifter (1774), den 
neuen Menoza (1774), die Soldaten (1776), die Nachbil— 
dungen des Plautus u. U. Wie ernftlich fih Goethe die 
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Productionen ded Freundes angelegen jeyn ließ, davon mag fol= 
gende, auf das letzte Werk bezügliche Stelle aus einem Briefe 
an Salzmann (vom 6. März 1773) als Beleg dienen, die 
uns zugleich einen Beweis gibt, daß ſich mitten in ver Sturm- 
und Drangzeit feine Fünftlerifche Beſonnenheit bis auf das 


| kleinſte Detail erſtreckte. „Die Komödien anlangend,“ ſchrieb 
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Goethe, „geht ja Alles nah Wunſch; ein Autor, der ſich 
rathen läßt, ift eine feltene Erfcheinung, und die Herren 
haben auch meift nicht Unrecht, ein Jeder will fte nach feiner 


| Art zu denken modeln. Alfo, lieber Freund, hier Feine Kris 


tif, fondern nur die ‚Seite, von der ich's anfehe. Unſer 


Theater, feit Hanswurſt verbannt ift, hat fi) aus dem Gott— 
ſchedianismus noch nicht losreißen können. Wir haben Gitt- 


lichkeit und Langeweile, denn für jeux d’esprit, die bei den 


Franzoſen Zoten und Poſſen erfegen, haben wir feinen Sinn, 


unſere Sorietät und Charakter bieten auch feine Modelle dazu, 
und alſo ennuyiren wir und regelmäßig, und willfommen 
wird Jeder feyn, der eine Munterfeit, eine Bewegung auf’3 
Theater bringt. Und ich Hoffe, von dieſer Seite werden dieſe 
Zuftipiele jehr Beifall Haben. Nur wiffen Sie, um in honnette 
Gefellichaft zu entriren, bedarf's eines Kleives, zugefchnitten 
nach dem Sinne des Publicums, dem ich mich produciren 
will, und über dieſes Röckchen wollen wir rathichlagen. Zus 
vörderft feine Singularität ohne Zweck! Das ift, was gegen 
die lateinischen Namen fpricht. Die allerunbedeutendften find 
beffer. Leander, Leonora find Gejchöpfe, mit denen wir ſchon 
befannt find, wir fehen ſie als alte gute Freunde auftreten. 
Beionderd da übrigens das Coſtüm neu ift, der König in 
Goethe’s Leben, IL, 8 
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Preußen vorkommt und der Teufel. Bei Gelegenheit des Teu— 
feld muß ich meine Gedanken über's Fluchen und Schwören 
im Drama jagen. Wenn gemeine Leute ftreiten, ift die Ex⸗— 
poſition der Gerechtfame fehr Kurz; es geht in's Fluchen, 
Schimpfen und Schlagen über, und der Vorhang fällt zu. 
Leute von Sitten werden höchftend in einem Anfall von Leiden— 
ichaft in einen Fluch auöbrechen, und das find die beiden 
Arten, die ich dem Drama vergönnen möchte, Doch nur ald Ge= 
würz. Nun aber die Bethenerungsflüche möcht! ich vom Theater 
ganz verbannen. Im gemeinen Leben find fte fehon läſtig und 
zeugen son einer leeren Seele, wie alle Gewohnheitsworte, 
und im Drama mag ed gar leicht für einen Mangel der din= 
Iogifchen Verbindungsfähigkeit angefehen werden, Auch hat | 
der Ueberſetzer fie oft hingeftellt, wo Plautus gar nichts 
hatu. f. w.“ So einläßlich befchäftigte ſich Goethe mit Lenzens 
Schriften und bemühte fich auch, Verleger dafür zu gewinnen, 
ohne zu ahnen, daß Diefer ihn unterdeſſen zum Hauptgegen- 
ftande feines imaginären Hafjes und einer grillenhaften Ver— 
folgung außerfehen hatte. Wir werden auf diefen Punct noch 
ſpäter bei zwei Gelegenheiten zurückkommen. 

Damit hätten wir die Lebensbezüge Goethe's bereits bis 
zum Ende ded Zeitraums verfolgt, den wir für das vorliegende 
Capitel abgefteeft haben, und wenden und nunmehr zur Betrach- 
tung der in denfelben fallenden Geifteserzeugniffe. Das erfte 
unter ihnen, wahrfcheinlich der Zeit und jedenfalls der Wichtig- 
feit nach, find die Leiden des jungen Werther’, die | 
in noch höherm Grave, als felbft ver Götz von Berlichingen, 
die Augen der Welt auf den jungen Dichter hinlenken follten. 
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Einer Andeutung in einem Briefe der Frau Jacobi an Goethe 
vom 6. November 1773 zufolge müſſen fie ſchon vor Ende 
Detoberd dieſes Jahres, wenigftend zum Theil, ‚geichrieben 
gewefen jeyn. „Ueber Ihren mir zugeſchickten Roman,“ heißt 
8 in dem Briefe, „freue ich mich herzlich,“ eine Stelle, die 
nicht füglich auf ein anderes Product Goethe's bezogen werden 
Fann. Der fernere Zuſatz: „er hat mich amüſirt,“ ver freilich 
nicht gleich an Werther denken läßt, erklärt fich daraus, daß 
es die erften Bogen waren, worin fich Werther's tragiſches 
Schickſal noch nicht: entwickelt. Damit flimmt denn auch 
Goethe's Bericht zufammen, daß er dem „erft feit Kurzem 
son Petersburg zurückgekommenen Merk" ven Roman vor= 
‚gelefen, den er vorher bereit mehreren anderen Freunden mit 
getheilt hatte. Nach ded Dichters eigenen Eröffnungen Bat 
er um die Zeit, wo er an Frau Jacobi die erften Bogen der 
Reinfchrift überfandte, wahrfcheinlich dad Ganze fertig gehabt; 
denn er brachte in vier Wochen ununterbrochener Arbeit den 
Roman zu Papier. Steht es vemgemäß ziemlich feft, daß 
Werther's Leiden ein Product des Jahres 1773 jtnd, jo muf 
die Art, wie Goethe das Verhältnig zu Marimiliane La Roche 
mit dem Urfprunge des Romans in Verbindung bringt, auf 
einer irrthümlichen Erinnerung beruhen. Er erklärt die leiden- 
Ichaftlihe Wärme, die er feiner Dichtung eingehaucht, theil- 
weife daraus, daß ihm zur Zeit ver Abfafjung etwas Aehn— 
Tiched mit der jungen Frau Brentano, wie dem Helden des 
Romans mit feiner Geliebten, widerfahren fei. Wie aber 
gezeigt worden, knüpfte fich dieſes Verhältniß erft mit dem 
Iahre 1774 an und kann alfo nicht ven in Wahrheit und 
8 * 
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Dichtung angegebenen Einfluß auf die Entftehung von Wer— 
ther’3 Leiden gehabt haben. 

Aus dem Vorhergehenden ift uns befannt, aus welchem 
frühern Verhältniſſe Goethe's fich eine Neibe von Erlebniffen 
berjchreibt, Die in dem Romane niedergelegt find. Aber auf 
Die Darftellung der befondern Leivdenfchaft, die ihn damals 
bewegt hatte, war ed nicht: allein: abgefehen; er wollte fich 
Durch dieſes Werk von einer herrſchenden Zeitfranfheit 
befreien. : Diefe Krankheit, der Grundlage nach fchon länger 
vorhanden, aber durch Klopftod, und noch mehr durch die 
Engländer, namentlich durch Young und Dfjian genährt, 
beftand" in einer. völligen Serabftimmung aller fittlichen, oft 
auch aller phyſiſchen Kraft des Menfchen; in einer schmerz 
lichen Baflivität, die fich von Gefühlen, Stimmungen, Launen, 
Unwandlungen aller Art hin: und her wiegen ließ, und im 
diefen Gefühlen und Stimmungen das eigentliche Xeben und- 
den Werth des Lebens fuchte; in einer Weichheit, die ſtets 
son Thränen überquoll und durch die geringfte Berührung 
mit der wirklichen Welt ſich bis ind Innerfte verlegt, bis auf 
den Tod verwundet fühlte; in einer Empfinvlichfeit, die vor 
den Menfchen und den menjchlichen VBerhältniffen, als graus 
famen Serftörern der innern Welt, ver ſüßen Gefühle, Ideale 
und Träume, zurückfloh, und fich dafür mit Eranfhafter Innigkeit, 
mit brennender, verzehrender Leidenfchaftlichkeit an die unbe— 
Vebte Natur und die Thierwelt anfchloß, ald die einzigen 
wahren Sreunde, die das geheime Weh verftünden, achtetem 
und darum ungeftört Liegen; in einer Todesſehnſucht und 
Berzweiflung am Leben, welche. alöbald eintrat, wenn der 
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Conflict de3 reizbaren Gefühles und der träumerifchen Ideale 
mit der Wirklichkeit des profaifchen Lebens fich offenbarte.“ *) 

In unferm Roman ift nun diefe herrfchende Krankheit in 
einem genialen Individuum dargeftellt, ‘dad nirgendwo feine 
Aehnlichkeit mit dem Dichter felbft verleugnet. Er felbjt hatte 
diefe Zuftände, alle Stadien viefer Krankheit bis zu den Ge— 
danken an Selbſtmord in fich durchgelebt, und mit um fo 
größerer Energie, je reger und reicher fein Gemüthsleben, 
je ſchwungboller jeine Phantafte war. Schon feit ein paar 
Jahren ‚her trieben fich die Elemente zu der Dichtung in 
feinem Innern herum, aber fie wollten ſich nicht zu einem 
abgerundeten Fünftlerifchen Ganzen: geftalten; es fehlte eine 
Babel, eine Begebenheit, worin fie fich verkörpern: Eonnten. 
Da erhielt er auf einmal die Nachricht von dem. Selbftmord 
eines jungen. Mannes, deſſen oben bei feinem Aufenthalte zu 
Wetzlar gedacht ift, des jungen Jerufalem, und unmittelbar 
nach dem allgemeinen Gerüchte die umftändlichfte Beichreibung 
des Vorgangs, und „in viefem Augenblicke," fagt er felbft, 
„war der Plan zu Werther'n gefunden; das Ganze ſchoß bon 
allen Seiten zufammen, und: ward eine folive Mafje, wie das 
Waſſer im Gefäße, das eben auf dem Puncte des Gefrierens 
ſteht, durch Die geringfte Erſchütterung in Eis verwandelt 
wird." Er ſuchte fich jest äußerlich völlig zu iſoliren, verbat 
fih fogar die Befuche feiner Freunde, legte auch innerlich 
Alles bei Seite, was feinen unmittelbaren Bezug auf feinen 
Vorſatz hatte, und fihrieb „nach fo langen und geheimen 





*) Bilmar, Literaturgefch. S. 549, 
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Borbereitungen" den Werther in vier Wochen, ohne daß vorher 
ein Schema des Ganzen oder die Behandlung irgend eines 
Theiles aufgejeßt gemefen wäre. 

Goethe fagt in einem Briefe an Lavater (26. April 1774), 
er babe ver Geſchichte Ierufalem’3 feine Empfindungen geliehen, 
und fo mache ed ein wunderbare Ganze. Richtiger könnte 
man noch jagen, er habe die Babel aus eigenen Erlebniffen 
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und der Gefchichte Ierufalem’3 zufammengefchmolzen, und das 


Ganze mit feinen Empfindungen und Gedanken befeelt. Wäh- 
rend im erften Theile das Leben des DVerfaffers in Wetzlar 
vorherrfchend zu Grunde gelegt ift, befteht das factifche Gerüft 
ded zweiten Theiled zum guten Theile aus den Schicfalen 
Serufalem’3. Goethe ftand mit ihm in Wetzlar in feinem 
nähern Berhältnifje; er traf ihn nur manchmal bei Freunden. 
Er ſchildert ihn als einen hübfchen, blonden, blauäugigen 
Süngling, von weichen, ruhigen Zügen und mehr runden, als 
länglichem Geficht, wohlgebaut und mittlerer Größe. Seine 
Kleidung war die unter den Nieverdeutfchen, in Nachahmung 
der Engländer, hergebrachte: blauer Frack, ledergelbe Weite 
und Unterfleider, und Stiefeln mit braunen Stolpen. Geine 
Aeußerungen waren mäßig und mwohlmwollend. Er nahm an 
den verjchiedenften Productionen Theil; bejonders liebte er 
Zeichnungen und Skizzen, worin man einzelnen Gegenden 
ihren ftillen Charakter abgewonnen hatte: Er war gleich ‚als 
Gejandtichafts-Seeretair nach Weslar gekommen, und bekleidete 
diefe Stelle bis zu feinem Tode. An jenem NRitterwefen und 
Mummenſpiele nahm er feinen Antheil, fondern lebte ſich und 
feinen Gefinnungen. Er befuchte Häufig das Haus eines 


| 
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Geheim-Secretaird von der Pfälzifchen Gefandtichaft, der eine 
höchſt Liebenswürdige Frau beſaß, und entging nicht dem 
Verdacht einer entfchiedenen Leidenſchaft für die Gattin feines 
Freundes. Auch hieß es, daß die Eiferfucht des Mannes, 
durch fremde Zungen angeregt, dieſen enplich veMpcht Habe, 
fich Serufalem’3 fernere Befuche zu verbitten. Dennoch leitet 
die „Berichtigung der Gefchichte des jungen Werther’3” vie 
Motive feiner. letzten Ihat nicht ſowohl aus Teivenfchaftlicher 
Liebe, als aus Chrbegierde und den Verdrießlichkeiten her, 
die ihm fein Beruf und das Verhältniß zu einem förrijchen 
Vorgeſetzten bereiteten. Er hatte ſich fchon lange mit dem 
Gedanken des Selbjtmords beichäftigt und deſſen Rechtmäßig— 
feit bei jeder Gelegenheit zu vertheidigen gejucht. Der im 
zweiten Theile, im Briefe vom 15. März, erzählte Vorfall 
ereignete fich, nach „ver Berichtigung”, bei dem Präſidenten 
Grafen von B., gleich nach Jerufalem’s Ankunft zu Weklar, 
unter etwas abweichenden Umſtaͤnden. Genau der Wirklich- 
feit gemäß find in dem Romane die Umftände des Selbftmords, 
felbft die Kleidung, worin man den tödtlich Verwundeten fand, 
angegeben. Keſtner's Piſtol hatte zufällig als Werkzeug zur 
Ausführung des fchredlichen Entjchluffes gedient. 

So finden wir in unferm Romane Wahrheit und Dich— 
tung fremde und eigene Erlebniffe, allgemeine Zeitftimmungen 
und individuelle Gefühle zu einem Ganzen verbunden; aber 
die Verſchmelzung ift jo innig, daß nirgendwo eine Spur von 
Heterogenität zu bemerken if. Ueberhaupt gehört diefe Dich— 
tung in Beziehung auf Darftellungsfunft zu den Meifter- 
werfen erſten Ranges, obwohl ihr weder eine complicirte, 





Zunftreich durchgeführte Sandlung zu Grunde gelegt-ift, noch 
eine Fülle mannichfaltiger Charaktere fih darin ausbreitet. 
Für Beides war in dem Werfe fein Raum, weil e8 Schil— 
derung einer Seelenftimmung, ein pſychologiſches Gemälde 
ſeyn jo Unter diefem Geftchtöpuncte betrachtet, Fann man 
Die Prodkiction nicht genug bewundern; je näher man ſie 
analyfirt, deſto mehr. erfiaunt man, mie ein Werk, das auf 
ven erften Blick ein bloßer Erguß des feurigften Gefühle, der 
jugendlichften Einbildungsfraft zu ſeyn fcheint, ſich zugleich 
als eine weiſe berechnete Schöpfung des orbnenden Künſtler— 
verſtandes darſtellt. Der Fortichritt ift höchſt befonnen, die 
retardirenden, wie die befchleunigenden Motive find Außerft 
wirkſam und klug vertheilt; Fein Stadium jener allgemeinen 
Seelenftimmung und der befondern Leivenfchaft der Liebe, die 
aus ihr die höchſte Kraft jchöpft, jo wie fle umgekehrt zu 
ihrer Steigerung und Zeitigung gereicht, iſt überfprungen ; wir 
ſehen ein Gemüth, durch Hundert Eleine Stufen hindurch, in 
unbeilbare, verzehrende Leivenfchaft und Verwirrung gerathen, 
aus der es fich nur durch den Tod zu retten weiß. 

Wenn wir fagten, daß für einen großen Reichthum ver— 
fchiedenartiger Charaktere fich in dem Werfe fein Raum darbot, 
‚ fo ift dagegen anzuerkennen, daß die wenigen Sauptcharaftere 
mit defto größerer Sorgfalt ausgeführt find; und zwar ift 
der erſte derjelben, Werther, durchaus nicht ald ein ſtehender 
und fertiger, fondern, ächt vichterifch, al8 ein werdender und 
wachſender, in fteter Entwickelung begriffener vargeftellt. Goethe 
harafterifirt ihn felbft in einem Briefe an Schönborn als 
„einen jungen Menfchen, der, mit einer tiefen, reinen Empfindung 
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und wahrer Benetration begabt, fich in fchwärmende Träume 
verliert, ſich durch Speculation untergräbt, bis er zulegt 
durch dazu tretende unglückliche Leidenfchaften, beſonders eine 
endlofe Liebe, ſich eine Kugel vor den Kopf ſchießt.“ Es 
entwidelt jich in ihm ein Charakter vor und, dem, wie Ger- 
sinus ihn treffend fEizzirt, „alles Beſtehende Hinderniß und 
Schranke ift." Wie er in der Kunft der Regel fpottet, jo auch 
der hürgerlichen Gefellichaft, welche die Natur in und zerftöre 
und nichts als Anftändigkeit dafür biete. Collegien und Aem— 
ter jiheinen ihm den Menfchen nur zu vernichten, und an 
feiner Stelle nur Bhilifter und Strohmänner zu. bilden; die 
Geſetze find ihm Faltblütige Pedanten; Negel und Ordnung 
ift ihm in Wohnung, Kleid, Amt, Schrift und Rede verhaßt; 
er ſchlägt aus gegen alle Mäfeleien an der Handlungsweife 
des Gefühle, an dem Glauben des Volks, an Allem, was. 
Empfindung und Bhantafte angeht; ihn reut Eeine Leivenfchaft, 
die auch an Wahnfinn und Trunkenheit grenzte, denn er hat 
begreifen gelernt, warum man alle außerorvdentlichen Menſchen 
son jeher für Trunfene und Wahnfinnige ausfchreien mußte. 
Ein ſolcher Menfch befriegt alle Welt und verzärtelt nur fein 
eigened Herz; lebt ihm ganz zu Gefallen, und verübelt ſich's 
nicht, weil ein Gefühl des Menfchlichen in diefem Herzen 
Ihlägt; er wendet fi) von den Erwachfenen weg zu den Kin- 
dern, die ihm nicht wehe thun, von den Menjchen zur Natur, 
die ihm nicht widerfpricht, von der Wirklichkeit weg zur 
Dichtung, und innerhalb der Dichtung von der bewegten 
Welt ded Homer zu den formlofen, ſchwermüthigen Schatten 
Oſſian's; über Klopſtock und Kleift begegnet feine Seele einem 
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gleichgeftimmten Weſen, das ihm die Verhältniſſe entziehen; 
an Entbehren ift er nicht gewöhnt, an einen Vertrag, dad Band 
des Lebens nicht einfeitig aufzulöfen, kann der Feind des 
Lebens nicht glauben, Er wird ein Raub der Empfindung, 
die mit einer Gluth und Wahrheit gefchilvert ift, daß wir nie 
ohne Seelenbewegung der Entfaltung diefes Charafterd folgen 
werden, der die Marignetten in Ballen und in der Heloiſe 
in gewaltigen Schatten warf.” 

Ihm ſteht contraftirend gegenüber der Charakter Al 
bert’8. Seine Gefebtheit, Faſſung und Mäßigung bilden 
einen flarfen Gegenfaß zu der Erregtheit und den Maßloſig— 
feiten Werther'd. Er ift, ohne darum Falt und gefühllos zu 
feyn, frei von der düſtern Schwermuth, der zerfließenden Weich- 
heit, dem fchmerzhaften Naturgefühle, der Selbitquälerei mit 
gemachter oder wenigſtens durch Grübeln gefteigerter Empfin— 
dung, kurz von der pfychifchen Krankheit. der Zeit, woran 
MWerther Teivet. Ohne den Sinn für höhere Gemüthsforde— 
rungen, für edlere Geiftesbildung ganz zu entbehren, weiß er 
fih in die Anfprüche des Lebens, in die Pflichten des Amtes, 
in die Gonvenienzen der Gefellichaft mit Gevuld zu fügen. 
Scheint e8 hiernach nun, ala ob er, als der geiftig Gefunde, 
dem Bilde des piychifch Kranken zur Folie dienen follte, jo ift 
doch nicht zu verfennen, daß das Gleichgewicht feiner Seele 
eher Bolge einer gewiffen Schwäche der Empfindung und der 
Phantafte, als einer ftarfen Willenskraft und Selbftüberwin- 
dung if. Wo nur ohnmächtige Feinde find, da ift ver Sieg 
leicht und nicht ruhmvoll. Albert erfcheint als ein wohlge= 
rathener Zögling der damaligen Gefellfchaft mit ihren geiftlofen 
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und berfnöcherten Formen, die ihm unverfennbar etwas von 
dem Gepräge der Bhilifterei und Pedanterei aufgedrüdt hat. 

Zwiſchen ihm und Werther in der ſchönen Mitte fteht 
Lotte. Sie vereinigt Tiefe und Neizbarfeit des Gefühles mit 
Selbftbeherrfchung, reiche Fülle des Geiftes und Herzens mit 
ſchönem Maße. In mancher Sinficht gleicht fie der Heldin 
in dem epifchen Gedicht Hermann und Dorothea, deſſen Held 
Dagegen ein Achter Anti-Werther if. Es gewährt einen hohen 
Genuß, die Kunft des Dichters, in der Entfaltung dieſes Cha- 
rakters zu verfolgen. Gleich in dem Briefe vom 16. Junius, 
wo wir zuerft Lottens Befanntjchaft machen, werden und für 
ihre Körper- und Geiftesbild fo fefte und prägnante Grund— 
züge gegeben, daß weiterhin nun eine deutliche Geftalt vor 
unferer Seele fteht. In Beziehung auf ihr Eörperliches Bild 
befolgt der Dichter die Regeln, vie alle großen poetifchen 
Geftaltenmaler, wenn auch unbewußt und bloß von genialem 
Inſtinet geleitet, angewandt haben. Zuerft prädisponirt er 
Werther's, und zugleich des Leſers Phantaſie: „Sie werden 
ein ſchönes Frauenzimmer kennen lernen, fagte mir meine Gefell- 
jhafterin, da wir durch den weiten, fchön ausgehauenen Wald 
fuhren. Nehmen Sie fich in Acht, verfegte die Bafe, daß Sie 
fh nicht verlieben u. f. w.” Dann kommt die genaue Be— 
zeichnung des Localed, die glücklich gewählte Umgebung unferer 
Einbildungsfraft zu Hilfe; fie erfcheint im Vorſaal als ruhig 
hervorragende Geftalt unter den wimmelnden Kleinen, in ein- 
fach jchöner Tracht. Darauf feßt der Dichter fie in Bewe- 
gung; fie holt Handſchuh und Fächer und zeigt fich in ihrer 
leichten Behenvigkeit, in ihrer ganzen gefälligen Art zu feyn. 
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Weiter malt und der Dichter ihre Schönheit und Liebens— 
würdigfeit in dem plößlichen Eindrude, den fie auf Werther 
macht; er weidet fich an dem ſchwarzen Augen, den blühenden 
Lippen, den frifchen, munteren Wangen. Solche fpecieller 
fchildernde Züge find mie abſichtslos und mit großer Spar— 
famfeit eingeflochten, um der Phantaſie des Leſers freiern 
Spielraum zu laſſen. Ebenfo Funftreich wird gleich in dem 
Briefe vom 16. Juni ihr Charafterbild jfizzirt. Erſt ſpiegelt 
fich allgemein und unbeftimmt der Werth und die Schönheit 
ihres Charakter in der Wirkung ab, die fich in Werther’ 
Aufregung ſchon zu Anfange des Briefes fund gibt. Dann 
fäßt der Dichter unmittelbar die anmuthige, leichte und gefäl= 
lige Seite ihres Weſens herportreten und zeigt fie zugleich, 
wie Dorotheen, in liebevoller Geichäftigkeit, wobei ihr der 
Umftand, daß fie die Gefchäfte der Mutter übt, eine gewiſſe 
Würde gibt. Der Eindrud, den fie auf die Kinder macht, ift 
dad zuverläffigfte Zeugniß für ihre Herzensgüte, das beftge= 
wählte Mittel einer indirecten Darftellung ihres Charakters, 
weil die Kinder fein fühlen und wahr find im Ausdrucke ihrer 
Zuneigung und Abneigung. Und nun werben fogleich Die 
zwei Sauptfeiten ihres Weſens hervorgefehrt: einmal ihr 
reiches Gefühl, die Fülle ihres Gemüthes, ver ideale Zug ihres 
Herzens, wodurch fie Werther'n verwandt ift, und dann ihre 
harmonifch beglückte Natur, die Zufriedenheit mit ihrem. engen 
Dajeyn, ihre Eindliche Theilnahme an den Freuden und Ge— 
nüffen des Augenblides, worin Werther ihr fo wenig gleicht. 
Sie denkt nicht daran, fich vor anderen Mädchen auszuzeich- 
nen, ſie ſchwatzt mit ihnen über Kleider und Hüte, fie Tiebt 
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| Teidenfchaftlich, wie fie, ven Tanz. Dagegen läßt der Dichter 
am Schluffe des Briefes, wo fie und Werther am Fenfter 
ſtehen, und in die Gewitterlanpfchaft Hinausfchauen, ihr 
Charakterbild ivealifch aufftrahlen; höchſt glücklich ift das 
Klopftoc’fche Gedicht benugt, um mit Einem Schlage eine 
mächtige Wirkung zu erzielen. 

Wir müfjen darauf verzichten, die bewunderungswürdige 
Charakteriftif Kotten’3 weiter zu verfolgen, fo wie auch vie 
Kunft zu betrachten, womit die Localitäten vergegenmwärtigt, 
und Jahreszeiten, Landfchaftbilvder und Natur überhaupt als 
Hintergrund und Folien der Dichtung behandelt find. Nur 
über Form und Styl verfelben im engern Sinne feyen und 
noch ein paar Worte erlaubt. Wie dad Werk mitten in einer 
Reihe vramatifcher Productionen entftanven ift, fo nähert es 
ſich auch in feiner Darſtellungsart der dramatiſchen Gattung; 
denn der Briefwechfel hat, wenn er lebhaft geführt wird, mit 
dem Dialog eine innige Verwandtſchaft. Der Verfaſſer erzählt 
uns felbft in Wahrheit und Dichtung von einer Eigenheit, die 
ihn jogar das einfame Selbftgefpräch zum Zwiegeſpräche um— 
bilden Tief. Gewöhnt, feine Zeit in Gefellfchaft zuzubringen, 
verwandelte er auch das ftille Denken zur gefelligen Unter— 
haltung, indem er irgend eine Perſon feiner Befanntfchaft, 
meiſt jolche, die mehr empfänglicher, als ausgebender Natur 
waren, im Geifte zu fich rief, und mit ihnen einen iveellen 
Dialog anfnüpfte. Mit einem Gefpräche viefer Art find vie 
Werther'ſchen Briefe faft iventifcher Natur; und eine ange= 
mefjenere Form läßt ſich kaum für die Herzensergüſſe eines in 
feinen Gefühlen verſtockten Lebensüberdrüſſigen erfinnen, dem 
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jede heitere Gefellfchaft zumider, jeder frohe Lebensgenuß 
Anderer ein peinlicher Vorwurf, jeder rafche Widerſpruch und 
Tadel unerträglich find. Die eigenthümlichen Schwierigkeiten, 
welche die epiftolarifche Form in der Regel bei Romanen vers 
urfacht, traten hier weniger hervor, wo nicht ſowohl ein Ver— 
lauf äußerer Begebenheiten, als die verfchiedenen Phaſen eines 
Gemüthszuftandes darzuftellen waren. 

Die ungemeine Frifche des Styls, die ſeelenvolle Lebendig— 
feit der Sprache, der wechlelnde Reiz der Darftellung erklärt 
fih nun zum Theil daraus, daß, wie Goethe felbft befennt, der 
Inhalt der Werther’fchen Briefe exrft in folchen iveellen Unter— 
haltungen mit, mehreren Individuen durchgefprochen wurde, ehe 
er in der jchriftlichen Abfafjung an einen Freund und Theil— 
nehmer gerichtet ward. Eine jo natürliche und hinreißende, fo von 
Wärme und Leben pulfirende Proſa war bis dahin nicht, und ift 
auch vielleicht ſeitdem nicht wieder in deutfcher Sprache gefchrie= 
ben worden. Vermißt man bei anderen erzählenden Produetionen 
Goethe's bisweilen die Gleichmäßigfeit der Darftellung, fo ift 
hier Alles Ein Geift, Gin Feuer, Eine Haltung ded Ganzen, 
was fich freilich auch Leichter, als etwa in Wilhelm Meifter 
erreichen ließ, weil der Umfang des Werkes Eleiner war und 
die volle, reife Frucht rafch vom Baume abgejchüttelt werden 
fonnte. An einzelnen Stellen erhebt fih Sprache und Dar- 
ftellung zur höchften Sphäre der Poefte. Sp werden nament= 
lich die beiden Landfchaften im Werther, muftfalifch und plaftifch 
zugleich, wie Sean Paul fagt, „als ein Doppelftern und —— 
chor durch alle Zeiten glänzen und klingen.“ 

Bei ſolcher Macht der Darſtellung und der nahen Beiehung 
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des Stoffes zu den herrſchenden Gefühlen ver Zeit begreift 
ſich denn auch die ungeheure Wirkung, die das Fleine Werfchen 
hervorbrachte. Schon vor der Veröffentlichung durch den 
Druck richtete ed Verwirrung unter Goethe's näheren Freunden 
an, denen er es im Manufeript mittheilte. Fühlte er ſich 
felbft nach der Abfaffung, wie nach einer Generalbeichte, Leicht 
und frei und wie zu einem neuen 2eben berechtigt, weil er 
die Wirklichkeit zur Boefte verflärt hatte, fo glaubten ſie um— 
gekehrt die Voefte in Wirklichkeit verwandeln und den Roman 
nachipielen zu müfjen und weckten und fteigerten dadurch Die 
Krankheit, deren Keim jchon in ihnen lag. Daffelbe wieder- 
holte fich, nach der Herausgabe der Schrift, immweiteren und 
meiteren Kreifen, alle Welt wurde von dem „Wertherfieber 
ergriffen; in Schrift und Bild wanderten Werther und Lotte 
durch ganz Europa, bis nach China Hinz; mit leidenjchaftlichem 
Eifer juchte man die hiftorifche Grundlage des Romanes zu 
ermitteln, der junge Ierufalem ward wie ein Heiliger verehrt, 
und noch heut zu Tage pilgern reliquienfüchtige Engländer 
nach einem Erdhaufen, den ein ſpeculativer Wirth bei Weslar 
in feinem Garten als „Werther's Grab“ hat bezeichnen laſſen. *) 
Zur Erklärung und Entſchuldigung diefer krankhaften ftoff- 
artigen Theilnahme des Publicums an dem Werfe muß man 
geftehen, daß es freilich auch nur eine Krankheit der Zeit und . 
nicht die Heilung darftellt. Iſt es wahr, daß ein ächtes 
Dichterwerk, wie die Achilleus=-Lanze, die Burn heilen muß, 
Die es ſchlug, fo entiprechen Werther’3 Leiden nicht im jeder 





*) Bilmar, ©. 551. 
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Beziehung vollkommen dem Begriffe eines wahrhaft poetiſchen 
Kunſtwerkes. Wir ſehen hier, wie ein edles Gemüth von 
einer verzehrenden Leidenſchaft mehr und mehr umſtrickt wird, 
zwar nicht ganz ohne Kampf, und über dieſem Kampfe zeigen 
fich und allerdings ſchöne Seiten des Geifted und Derzendz 
allein der Widerſtreit ift doc) zu fchwach, um einen erhebenden 
Eindruck zu machen; und die Kataftrophe wirft vollends nie= 
derbeugend. Werther reißt fich vom Leben los, nicht etwa um 
feine Geliebte aus unlöglichen Verwickelungen zu retten, ſon⸗ 
dern weil ihm: fein Zuftand unerträglich geworden. Ebenfo 
wenig als ein Selbfimord, um phHftichen Leiden zu entgehen, 
im Drama oder Nomane behandelt werden dürfte, ebenjo 
wenig eignet ſich dazu ein Selbſtmord, der pfychifche Schmer= 
zen abjchneiden fol. Man könnte hiergegen einwenden, daß, 
wenn auch nicht im Hauptcharakter eine Reinigung ver Leiden= 
Schaft vor fich gehe, der Roman im Ganzen doch diefe Wir- 
fung hervorbringe, indem er Albert und Lotte dem Werther 
gegenüberftelt. Allein da Werther das Intereffe zu vors 
herrichend auf fich concentrirt, da der Dichter felbft mit dem 
Haupthelden und feinen Grundfägen zu ſympathiſiren feheint, 
fo ftellt fich fein Werk in der That beinahe ald eine Apologie 
der Naturgewalt, als ein Broteft gegen die menfchliche Willens— 
fraft dar. Auch das müfjen wir zu Gunften Goethes 
einräumen, daß fein Werk die Heilung jener Zeitfranfheit 
vorbereitete, es verwandelte das fchleichende, chronische 
MWertherfieber in ein acutes und bejchleunigte die Kriſis; aber 
die nächte Wirfung war immer doch eine Steigerung der 
Krankheit. 
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Es fonnte daher auch nicht fehlen, daß Werther's Leiden 
vielfachen Widerfpruch hervorriefen, *) wie denn namentlich 
Nicolai mit feinen „Breuden ded jungen Werther’3" 
Dagegen auftrat. Goethe, der über die Schrift nur aus ferner 
Erinnerung urtheilte, — denn ſie war ihm feitdem nie wieder unter 
Augen gekommen, — bezeichnet fie treffend ald ein „aus roher 
Hausleinwand zugefchnittened? Machwerk“; allein fie hat ohne 
Zweifel das Ihrige dazu beigetragen, der graflirenden Senti= 
mentalität zu feuern. Bei Manchem mochten doch Stellen, 
wie Die folgende, nicht ohne Anklang bleiben: „Werther Hatte, 
feit’er an der Mutter Bruft lag, die Wohlthaten der Gefell- 
ſchaft genofien, er war ihr dagegen Pflichten fchuldig. Sich 
ihnen entziehen war Undanf und Lafter; fie ausüben würde 
Tugend und Beruhigung gewefen ſeyn. Selbſt nachdem er 
fhon die hoffnungsloſen Todesbriefe gefchrieben Hatte, ſelbſt 
da noch, hätt! er gedacht, daß er Sohn, Bürger, Bater, 
Hausvater, Freund ſeyn könnte und feyn müßte, jo konnte 
noch Troft und Zufriedenheit von vielen Seiten her auf feine 
bevrängte Seele fließen, wenn er nicht mit einem Stoße die 
Thüre zuwarf.“ Die Schrift enthält „voran und zulegt ein 
Geipräch” über Goethe's Roman; den Kern verfelben bilden 
die Sreuden des jungen Werther's“, worin die Kataftrophe 
der Goethe'ſchen Dichtung jo abgeändert wird, daß daraus, 
wie Gpethe jagt, zwar ein ſchmutziger Spectafel entfteht, aber 





*) Die lange Reihe der durch Werther veranlaßten Schriften, die 
bis zum zweiten Viertel unfers Jahrhunderts reicht, hat Boas in 


feinen Nachteigen zu Goethe's Werken (I, €, 229 ff.) verzeichnet. 
Goethe's Leben, IL 9 
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die Sache doch zu Jedermanns Zufriedenheit endigt. Dann 
folgen noch zwei Abfchnitte: „Leiden und Freuden Werther's 
des Mannes,“ worin Werther noch manche Prüfungen erleben 
muß, fogar für einige Zeit eine Scheidung von Lotte, bis wir 
ihn zulegt als glüdlichen Hausbeſitzer, Gatten und Vater, 
gemäßigt in feinen Lebensanfprüchen und mit einem — 
denen Looſe begnügt, verlaſſen. | 

So wenig Goethe übrigens von der Kritif Notiz nafın,®) 
jo. jeheint ihn doch Nicolai's Angriff etwas näher berührt zw 
haben. Wenigſtens verfaßte er „zur flilen und unverfäng- 
lichen Rache" ein Spottgevicht: Nicolai auf Werther’s 
Grabe. Goethe erklärt in Wahrheit und Dichtung, es laſſe 
fich nicht mitteilen; dennoch ift e8 von Boas in feinen Nach— 
trägen zu Goethe's Werken**) an's Licht gezogen worden. 
Mit cynifcher Derbheit, die aber nicht über die Keckheit 
gewiffer Stellen in den Faftnachtfpielen oder im Götz hinaus. 
geht, geißelt es Nicolai’s philifterhaft befchränfte Sinnesart. 
Auch jchrieb er noch gegen den unberufenen Kritiker einen 
projaifchen Dialog zwifchen Lotte und Werther, der verloren 
gegangen, dem Sauptinhalte nach aber in Wahrheit und Dich- 
tung ſtizzirt ift. ***) 





*) Nach einem Briefe von F. Jacobi an Wieland (vum 22. März 
41775) dichtete Goethe an. demfelben Abend, wo er die Freuden 
Merther’s erhielt, die Arie in Erwin und Elmire: „Ein Schaue 
fpiel für Götter 20.” 

*) I, ©. 13. Bergl. meinen Commentar zu Goethe's Gedichten. 
L, ©. 322 f. 
***) Goethes W. B. 22, ©. 175, 
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| Wie Werther’s Leiden, fo gehört auch die Farce „Göt- 
‚ter, Helden und Wieland“ noch in's Jahr 1773. In 
einem Briefe an Iohanna Fahlmer, der zwar fein Datum 
trägt, aber. nach feinem übrigen Inhalte, fo wie nach der Stelle, 
| wo ihn der Herausgeber eingereiht hat, dem Schluffe des Iah- 
2681773 angehören muß, heißt e8: „Ich muß Ihnen melden, 
gute Tante, daß ein gewifles Schand- und Frevelſtück, Götter, 
Helden und Wieland, durch öffentlichen Drud vor Kurzem 
befannt gemacht worden. Ich: habe der Erſte feyn ‚wollen, 
Sie davon zu benachrichtigen, daß, wenn Sie etwa darüber mit 
dem Berfaffer zu brechen Willens wären, Sie's de bonne grace 
thäten, und ohne weiter zu brummen und zu mußen, ihm 
einen Tritt vor'n H— gäben und fagten: ‚Schert Euch zum 
Teufel, ich habe nichts Gemeines mehr mit Euch!“ In einem 
Briefe an Schönborn vom 1. Juni 1774 nennt er das Stück 
„ein ſchändlich Ding, worin er Wielanden auf eine garjtige 
Weife über feine moderne: Mattherzigkeit in Darftellung jener 
Riejengeftalten der markigen Fabelwelt turlupinire.“ Es ver— 
dankte ſeinen Urſprung dem oben erwähnten Kreiſe junger 
Männer, von dem wir, außer Goethe, noch Klinger und Wag— 
ner nambaft gemacht haben. Als ächte oberrheinijche Gejellen: 
kannten ie in Neigung, wie in Abneigung, feine Grenzen, und 
ſo ging auch die Verehrung Shakeſpeare's bei ihnen bis zur 
Anbetung. Wie jehr fie nun auch Wieland ald Dichter fchäß- 
ten ,: jo berdroß ed ſie Doch auf's Aeußerſte, daß er in den 
Noten zu feiner: Meberfeßung des großen Briten Mancherlei 
auf eine Taunifche, einfeitige Weife getavelt: Außerdem hatte 
er dad DBergehen begangen, ſich gegen die Abgötter jenes 
—* 
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Zirkels, gegen die Griechen, zu erklären. Daß er in feiner 
Alcefte Helden und Halbgötter zu modernen Geftalten umge— 
bildet, hätte man ihm vielleicht hingehen laſſen; aber unver— 
zeihlich fchien e8 und einer Züchtigung werth, daß er in einer 
Reihe von Briefen im Merkur feine Pehandlungsweife ver 
antifen Fabeln allzu parteiifch Hervorhob und die derbe gefunde 
Natur, die ven Produetionen der Alten zu Grunde Tiegt, nicht 
anerkennen wollte. Und fo ward denn eines Sonntage Nach— 
mittags, ald man eben diefe Beſchwerden leidenschaftlich durch⸗ 
gefprochen hatte, unfer Dichter von der in ver fleinen Soeietät 
herrſchenden Wuth, Alles zu dramatifiren, plöglich ergriffen, 
und jchrieb, bei einer Blafche guten Burgunder, das ganze 
Stüf in einer Situng nieder. Seine Genofjen begrüßten es 
bei der Vorlefung mit großem Jubel, und das Manufeript 
ward fofort an Lenz nach Straßburg gefchieft, der gleichfalls: 
Davon entzückt fchien und ſich vom Dichter die Erlaubniß zu. 
erwirfen wußte, ed in Straßburg unter die Prefje zu geben. 
Goethe erfuhr erft ſechs Jahre nachher, von Friederife Brion, 
daß diefed einer von Lenzend erften Schritten war, wodurch 
er ihm zu ſchaden gefucht hatte. Wieland benahm fich Flug 
genug und empfahl in feinem Merfur „vie kleine Schrift allen 
Liebhabern der padquinifchen Manier als ein Meifterftüf von 
Berjiflage und fophiftifchem Wie, der fich aus allen möglichen 
Standpuneten forgfältig denjenigen ausmwählt, aus dem ihm 
Der Gegenſtand fchief vorkommen muß, und dann fich recht 
herzlich Iuftig darüber macht, daß dad Ding fo chief ift.* 
Die Barce hat für und noch ein befondered Intereffe, 
weil fie den Geift, der in dem kleinen Gejellfchaftsfreife 
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Herrichte, auf's Lebendigfte veranfchaulicht und die Afthetifchen, 
moralifchen und religiöjen Prineipien deſſelben unummunden 
darlegt. Als Vertreter ver Poetik der jungen Starfgeifter 
ericheint Euripides, ihre fittlichen und: religiöfen Grundfäge 
verficht befonderd Herkules. Euripides hält jo wenig, wie 
der Verfaffer des Götz, etwas auf das Talent, „ein Theater— 
ſtück jo zu Ienfen und zu ründen, daß es fich jehen läßt.“ 
Er meint, bei Licht betrachtet, jey ed nichts, ald „eine Fähig— 
feit, nach Sitte und Theaterconventionen und nach und nach 
aufgeflietten Statuten Natur und Wahrheit zu verfihneiden 
und einzugleichen." Was die moderne Welt Tugend nennt, 
iſt dem SHerfuled ein „Unding, wie alle Phantafte, die mit 
dem ange der Welt nicht beftehen Fan.” Ein braser Kerl 
ift ihm, wer (mie Götz und Egmont und Goethe jelbft) mit- 
theilt, was er hat. Als vie Garvdinaltugend wird die Liebe 
gepriefen, Breude am Lebendgenuß Anderer, die Erweiterung 
des eigenen Dafeynd durch das Mitempfinden fremder Lebensluſt. 
- Selbftbeherrichung, Keufchheit, Friedſamkeit ftehen nicht in 
dem Canon der jungen Titanen. in: Haldgott kann, feiner 
Gottheit unbefchavdet, auch mitunter ein Flegel feyn und fich 
betrinfen. Tugend und Religion zählt Herkules zu den phans 
taftifchen Wolfengebilven; „die überläßt ein geicheidter Mann 
dem Winde, der fie zufammengeführt hat, wieder zu ver— 
wehen.* Das Chriftenthum nennt Euripides „eine Secte, die 
allen Wafferfüchtigen, Auszehrenden, an Hals und: Bein tödt— 
lich Verwundeten einreden will, todt würden ihre Herzen voller, 
ihre Geifter mächtiger, ihre Knochen marfiger ſeyn.“ 

Goethe befennt ſelbſt, daß die Leidenichaft, welche Diele 
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Farce gegen Wieland hervorrief, jene unmwiderftehliche Luft, 
jeded nur einigermaßen bedeutende Begegniß zu dramatifiren, 
ihn von der Bearbeitung und Bollendung größerer Werke 
abgehalten Habe. Er trug damals, wie aus einem Briefe 
an Schönborn erhellt, noch einige Pläne zu umfafjenden 
Dramen mit fich herum; namentlich befchäftigte er fich mit 
feinem Cäjar;*) aber der rege Verkehr mit den Freunden 
und der Zudrang von Perſonen, welche den ſo unvermuthet und 
kühn hervorgetretenen jungen Autor kennen zu lernen wünſch— 
ten, zerſplitterten Zeit und Kräfte zu ſehr, um größere Com— 
poſitionen auszuführen. Deſto reichlicher ſprudelten aber 
kleinere dramatiſche Werke hervor. „Ein einzelner, einfacher 
Vorfall,“ jagt er ſelbſt, „ein glücklich naives, ja ein albernes 
Wort, ein Mißverſtand, eine Paradoxie, eine geiftreiche Bes 
merfung, yerjönliche Eigenheiten oder Angemohnheiten, ja 
eine bedeutende Miene, und was nur immer in einem bunten, 
raufchenden Leben vorkommen mag, Alles ward in Form des 
Dialogd, der Katechifation, einer bewegten Sandlung, eines 
Schauſpiels vargeftellt, manchmal in Proſa, öfter in 
Verſen.“ Dabei habe man nun, berichtet Goethe weiter, die 
Gegenftände, Begebenheiten, Berfonen fo gelaffen, wie fte 
ſich vorfanden, d. h. man habe fe nicht idealiſirt, nicht ihrer 
indivivuellen Beziehungen entkleidet, fondern nur fie deutlich 
zu faſſen und Iebhaft abzubilden gefucht. Alles Urtheil, 
billigend oder mißbilligend, follte fih vor den Augen des 
Zuſchauers in lebendigen Formen bewegen. Solche Pro= 





*) ©. Thl. L, S. 390. 
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ductionen, meint er, könne man belebte Sinngedichte nennen, 
die, ohne Schärfe und Spitzen, mit treffenden und entſcheidenden 
Bügen reichlich ausgeftattet wären; und ald eine Sammlung 
folcher Epigramme bezeichnet er das Jahrmarktsfeſt zu 
Rlundersmweilern. Unter allen darin auftretenden Masken 
feyen wirkliche Mitglieder der Speietät, worin er fich damals 
bewegte, oder wenigftend ihr verbundene oder einigermaßen 
bekannte Perſonen gemeint. 

Es möchte indeffen bei den unzureichenden Nachrichten, 
die wir, Klinger und Wagner abgerechnet, über die einzelnen 
Charaktere jenes Kreiſes beſitzen, ſchwer, ja unmöglich ſeyn, 
die unter den Masken ſteckenden Perfonen herauszufinden; und 
wenn man fich das Jahrmarktsfeſt genauer anfteht, jo kann man 
fih einiger Bedenken gegen die eben mitgetheilten Eröffnungen 
des Dichterd nicht erwehren. Schwerlich möchten doch der 
Tyrtoler, der Bauer, der Nürnberger, die Tyrolerin, das 
Pfefferkuchenmädchen, der Wagenſchmiermann, der Schwein— 
metzger und Ochſenhändler, der Zigeunerhauptmann und ſein 
Burſche, der Citherſpielbub, Marmotte, Ahasver, Eſther, 
Haman, Mardochai ſämmtlich als Masken von Mitgliedern 
jener Societät oder von Perſonen, die zu ihr in Beziehung 
ſtanden, angeſehen werden können; wenigſtens ſind nicht die 
Verhältniſſe, die Perſonen gelaſſen, wie ſie ſich im Leben dar— 
boten, ſondern das Ganze iſt in ein phantaſtiſches Licht gerückt, 
welches die individuellen Farben und Züge nicht hervortreten 
läßt, wie denn auch Goethe ſelbſt ſagt, der Sinn des Räthſels 
ſey den meiſten Betheiligten verborgen geblieben, alle hätten 
gelacht, aber nur wenige gewußt, daß ihnen ihre eigenſten 


136 


Eigenheiten zum Scherze dienten. Vielmehr erjcheint pas 
Sahrmarktöfeft, wenn man es ‚unbefangen betrachtet, trotz 
feines engen Rahmens und des Fleinen Raumes, worauf es 
auögeführt ift, ald ein jehr univerſelles Gemälde, ald ein mit 
kecken und flüchtigen Pinfelftrichen hingeworfenes mifrofos- 
miſches Miniaturbild.*) Es ift dad ganze große Spiel 
des Lebens, welches der Dichter in ver Eleinen , anfpruchlofen 
Dramatijchen Skizze und vorführt. Die Sauptelaflen und 
Stände, die Saupthebel des geiellichaftlichen Lebens, vie 
Reidenichaften und Bedürfniſſe, die es in Bewegung jegen, 
werden ung veranfchaulicht; und fo erſcheinen Perfonen wie 
Begebenheiten in dem „neu eröffneten moralifch=politifchen 
Vuppenſpiel“ als durchaus ſymboliſch. 

Der Zuſatz moralifch könnte aber leicht etwas Anderes 
erwarten laſſen, als man findet. Der Dichter betrachtet hier 
nicht mit ſittlich bewegtem Antheil, ſondern in humoriſtiſch 
ſatyriſcher Laune das Spiel des Lebens. In dieſer Beziehung 
verdient das Stück eine beſondere Aufmerkſamkeit. Vielleicht 
in keinem andern ſeiner komiſchen Dramen erſcheint die Geiſtes— 
freiheit, die objective Weltanſchauung, welche den ächt komiſchen 
Dichter charakteriſirt, in ſolcher Reinheit wie im Jahrmarkts— 
feſt. Im der Regel bat, wie Ulrici **) richtig bemerkt hat, 





*) Den ‚Beweis diefer Behauptung, fowie eine Erläuterung des 
Ginzelnen, habe ich in dem „Archiv für das Studium moderner 
Sprachen und Literaturen‘‘‘ (Heft II, S. 351 ff.) zu geben gefucht. 

**) Ueber  Shafefpeare’s dramat. Kunft u. ſ. w. (Halle, 1839) 
©. 575, 
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das Komifche bei Goethe zu fehr ven Ernft und das Abficht- 
liche der Satyre. „Jene harmlofe, Tuftige, fcherzende Stim— 
mung, jene Shagfpenre-Sterne’jche Laune, das Vive la bagatelle!” 
welche das Herz der komiſchen Lebensanſicht bildet, konnte bei 
ihm über dem lyriſchen Ernft, dem regen. Gefühl, der tief- 
gemüthlichen Theilnahme, womit er die Welt betrachtete, nicht 
recht aufkommen. Daher wird feine Boefte, wo fie das Leben 
von feinen Fomifchen Seiten auffaßt, meift beftreitend und 
verfpottend ; jo im Pater Brey, im Satyros, im Prolog zu 
Bahrdt's neueften Offenbarungen, im Groß-Cophta, im Bür- 
gergeneral und in den Aufgeregten; ja im Triumph der 
Empfindjamfeit verhöhnt er fogar die von ihm felbft genährte 
Werther'ſche Gefühlsfchwärmerei. Bei Weitem humoriftifcher, 
Harmlojer und freier, als in all’ diefen Stüden, ift nun die 
Satyre in unferm Jahrmarktsfefte, und dieſes erklärt ſich am 
leichteſten aus der univerfalen Natur der Dichtung. Hier 
bildet weniger eine der beſondern DVerfehrtheiten, Thorheiten 
und Gebrechen der Zeit, wie ſie dem Dichter in feinen eigenen 
Berhältnifjen ftörend und widerwärtig entgegengetreten waren, 
als vielmehr das ganze Treiben der Menfchen den Gegenftand 
der Satyre, wenn gleich der Titerarifche Jahrmarkt und nament- 
lich die Unnatur des franzöſiſchen Trauerfpiel’3 beſonders in's 
Auge gefaßt find. 

Urſprünglich hatten die zwei Acte der im Stüde vor— 
fommenden Tragödie einen ganz andern Inhalt und eine 
andere Form als jet. Im feiner erften Geftalt nämlich, wie 
das Jahrmarktäfeft i. I. 1774 zu Srankfurt und Leipzig 
anonym erjchien, waren jene beiden Acte, wie alles Uebrige, 
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in den Furzen Reimpaaren der Sand Sachſiſchen Schaufpiele 
verfaßt. Der erfte bezog ſich auf die damalige Freigeiſterei 
und Aufflärerei, der zweite geißelte die frömmelnden Lämm— 
leinsbrüder, jo daß das JIahrmarftöfeft damals die Satyre 
gegen Bahrdt und den Pater Brey dem Inhalte nach in fich 
vereinigte. Dielleicht eben weil in den genannten Stüden 
fich die Polemik der Tragödie wiederholte, hat Goethe viefe 
Scenen fpäter gänzlich umgeſchmolzen. 

Mie aber die letzterwähnten drei Productionen urfprüng- 
lich in einem Ideenkreiſe lagen, jo find fie auch wahrfcheinlich 
bald nach) einander entftanden und zwar zuerft das Stück von 
allgemeinerm Inhalte, das Iahrmarktsfeft. Nach einer Anz 
deutung in einem Briefe ver Frau Jacobi muß es fchon vor 
dem Ende Detoberd 1773 fertig geweien ſeyn. Orgelum 
Drgeley Dudeldumdeh,“ fchrieb ſte aus Düfjeldorf den 6. Nov. 
an Goethe, „haben wir geftern einigemal angeftimmt.* Das 
nächte Stück mochte nun das bereit oben beiprochene Faft- 
nachtsfpiel vom Pater Brey jeyn, das er gegen Ende des I. 1773 
der. Brau Jacobi in Audficht ftellte: „Ich habe gar Feine Zeit, 
meine Sinne zu fammeln, und habe dazu ein Stückchen Arbeit 
angefangen, striete für Sie und alle lieben Seelen, die Ihnen 
gleichen, nicht zurNahrung, doch hoff ich zur Ergötzung.*) 
Auf Faftnacht könnt's anmarfchiren, wenn die Sterne nicht 
gar zu grob zuwider find." Und am Sylveftertage 1773 





*) Man vergleiche damit den Zuſatz beim Titel: „Zur Lehr, Nutz 
und Kurzweil gemeiner Chriftenheit, infonders Frauen und 
Sungfrauen zum goldenen Spiegel.” 
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beftätigt er das DVerfprechen: „Auf Faftnacht, bleibt's dabei, 
kommt was angefahren.“ Da aber nun, nach der Ankunft 
von Marimiliane La Roche, eine ganze Zeit lang „geſchwärmt 
ward,” jo mochte fich Die Vollendung des Stücks bis gegen 
Oſtern hinziehen.*) 

Hatte er ſo die herrſch- und genußſüchtige pfäffiſche 
Frömmelei in einem beſondern Stücke gezüchtigt, fo drängte 
es ihn, auch andererſeits den Dünkel eines ſeichten Rationalis— 
mus eigens zu ſtrafen. Wir wiſſen, wie er einen Haupt— 
bertreter diefer Richtung, den Dr. Carl Friedr. Bahrdt zu 
Gießen, bereit3 in den Recenſionen der Frankfurter gelehrten 
Anzeigen angegriffen. Bahrdt, der anfangs ein Hyperorthodoxrer, 
ein Schwärmer und Eroreift geweſen war, hatte ſich allmälig 
bis in die Fahlften Höhen eine ganz nüchternen, gefühl- und 
Hhantafielofen Rationalismus verftiegen, wo er das Chriften- 
thum nur ald eine Art von Moralteligion und feinen Stifter 
als einen ausgezeichneten Menjchen, ald einen Wohlthäter und 
Aufklärer der Gefellichaft anfah, mit dem er fih, neben 
Luther, Sokrates und Semler, ungefähr auf einer Xinie 
glauben zu dürfen meinte. **) Daher fihleuderte Goethe gegen 
ihn ven Prolog zu den neueften Dffenbarungen 
Gottes, verdeutſcht vurd Dr. E. Fr. Bahrt. Giepen, 
1774. Bahrdt machte gute Miene zu dem böſen Spiel, 
befuchte Goethe'n, ſcheinbar Höflih und zutraulich, fcherzte 





*) Darauf deutet vielleicht der Zufab beim Titel: „auch wohl zu 
tragiren nach Oſtern.“ 
**) Gerwinus V, 263 f. 
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über ven Prolog und mwünfchte ein guted DVerhältnig. Der 
Kreid der geiftreichen junger Männer fuhr indeß fort, Fein 
gefelliged Feft zu begehen, „ohne, mit ftiller Schadenfreude ſich 
der Eigenheiten zu erinnern, die fie an Andern bemerft und 
glücklich vargeftellt hatten.” Viele diefer Iuftigen Productionen 
find zerftoben und verloren gegangen; andere mußten ald un= 
mittheilbar zurüdgehalten werden, die Eleinften befennt Goethe 
unter die gemifchten Gedichte gereiht zu haben; und dahin . 
gehören vielleicht: „Den Männern zu zeigen’ („Ach! ich 
war auch in dieſem Falle“), „Ein Gleihnif“ („Ueber die 
Wieſe, ven Bach herab“), „Der Recenſent“ („Da hatt’ ich 
einen Kerl zu Gaft!) und „Sprache“ („Was reich und 
arm“), die in der Ausgabe von 1780 den Schluß der ver- 
mifchten Gedichte: bilden. 

Endlich bleibt und hier noch einer größern dramatifchen 
Production unſers Dichters, die, wenn fie auch nicht zu feinen 
Werfen erften Ranges gehört, doch jedenfall ein ſchätzens— 
werther Beweis feines dramatifchen und theatralifchen Talented 
ift, feines Clavigo zu gedenken. Den Anftoß dazu gab ihm 
jenes wöchentliche Geſellſchaftskränzchen, worin man ſich unter 
Andern mit dem „wunderlichen Mariageſpiel“ beluſtigte. Er 
brachte in daſſelbe eines Abends, als friſcheſte literariſche 
Novität, das erſt im Januar 1774 geſchriebene vierte 
Memoire des Beaumarchais mit, worin dieſer eine 
„eelatante Ehrenſache“ mittheilt, die er vor zehn Jahren in 
Madrid gegen den Cuſtos der Kronarchive Joſeph Clavigo*) 


*) Im Spanifchen wird der Name Clavijo geſchrieben; Beau⸗ 
marchais ſchreibt Clavico. 
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gehabt. Diefes Memoire, vielleicht das vorzüglichfte von 
Beaumarchais in Hinficht der Dialeftif und des feinen Tones, 
welche darin herrichen, erwarb fich den Beifall der Gefellichaft 
und’ erregte in Goethe's lieber Ehehälfte den Wunfch, daß er 
den: Gegenftand dramatifiren möchte. Er verfprach, ihn über 
acht Tage ald Theaterſtück vorzulefen, und hielt Wort. Dieje 
immerhin flaunenswürdig rafche Entftehung de8 Dramas wird 
und begreiflicher, wenn wir es mit feiner Quelle vergleichen. 
Goethe hielt fich im Ganzen fehr nahe an den überlieferten 
Stoff und änderte nur die Kataftrophe. Es gelang in der 
Wirklichkeit dem Beaumarchais, feine wiederholt treulos ver— 
laſſene Schwefter dadurch an Clavigo zu rächen, daß er viefen 
aus feinem Amt brachte. *) Unfer Dichter wählte eine mehr 
tragische Kataftrophe, die er aud einer englijchen Ballade 
entlehnt zu haben befennt, und ließ Clavigo an der Leiche 
der Geliebten durch Beaumarchais’ Hand fterben. Im Uebrigen 
aber legte er dad Memoire zu Grunde, und erlaubte fich ſogar, 





*) Vrof. Link berichtet über ihn in feiner Neife durch Franfreich, 
Spanien und Portugal: „Don Glavijo, der Auffeher des K. 
aturaliencabinets, it ein liebenswürpiger Alter... Er weiß es, 
daß er auf der deutfihen Bühne erfiheintz; aber er veriteht die: 
deutiche Sprache nicht. Weniger ift er bei uns wegen. feiner 
großen Berdienfte um die ſpaniſche Literatur befannt. Seine 
Ueberfeßung von Bürfon’s Naturgefchichte it ein Meiſterſtück in 
ihrer Aıtz feine erreicht die Fülle und den Schwung des Driginals 
in dem Maße, als dieſe; Don Glavijo ift Meifter diefer Sprache, 
ungeachtet er von den canarifchen Infeln gebürtig iftz er zeigt in 
Allem, fogar was neu in ihr ift, den feinften Geſchmack. 
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nach Shakeſpeare's Vorgang, einem Haupttheil des Draması 
daraus wörtlich zu entnehmen. In der Hauptſcene des zweiten 
Aetes ift von den Worten Beaumarchaid’ an: „Eine Gefelle 
ſchaft gelehrter, würdiger Männer hat mir den Auftrag ges 


geben u. f. m.” bis zu deſſen Weggehen faft Alles eine. 


ziemlich getreue Ueberſetzung des Memoired. Nur ein paar 
Stellen dieſer Scene find nach Andeutungen der Quellenfchrift 
weiter ausgeführt, fo 3. B. die Worte Clavigo's: „Kein Vor— 
Ihlag in der Welt könnte mir ermwünfchter feyn, meine 
Herren u. f. w.“ bis zu Ende, wofür ed bei Beaumarchais 
heißt: „Er ſchien von diefem Antrage entzücdt zu feyn. Um 
meinen Mann befier kennen zu lernen, Tieß ich ihn lange Zeit 
über die Bortheile fich verbreiten, welche den Nationen aus) 


folchen Gorrefpondenzen erwachfen dürften. Er Tiebäugelte mit 


mir und nahm einen huldvollen Ton an; er ſprach wie ein 
Engel und ftrahlte gleichfam von Ruhm und Wonne. Mitten 
in feiner Freude fragte er mich endlich, was für Gefchäfte 
mich nach Spanien geführt, und fügte hinzu, er würde fich 


ſehr glücklich jhägen, mir darin von einigem Nugen feyn, 


zu können.“ 


PR u 


Was die Charaktere de8 Dramas betrifft, fo waren, von 


den vier Nebenrollen abgefehen, drei Berfonen: Beaumarchais, 
Marie und Clavigo in dem Memoire gegeben. Unter dieſen 
führte der Dichter den Beaumarchais ganz fo ein, wie er fich 
in feiner eigenen Schrift darftellt, kühn und entſchloſſen, feurig 
und heftig als Franzoſe, aber auch verjöhnlich und edelmüthig. 
Auch Mariens Charakter und jelbft ihr Eörperlicher Zuſtand 


find in dem Mempire angedeutet. In einem Briefe, den die 
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ältere Schwefter an ven Vater Beaumarchais richtete, beißt 
ed: „Die Reizbarkfeit der gekränkten Schwefter hat fle in einen 
tödtlichen Zuftand verjegt, aus dem wir fte fchwerlich zu 
erretten Hoffnung haben." Sie wird auch im Mempire als 
ein Mädchen voll Geift, Anmuth und Tugend vargeftellt ; 
Goethe gab ihr noch einen Anftrich deutſcher Sentimentalität 
und läßt über Clavigo's erneuerte Treulofigkeit ihr Gerz 
brechen. In die Rolle des Haupthelden hat der Dichter, wie 
ſehr der dramatiſche Elavigo dem des Mempires auf den erften 
Anblick gleichen mag, doch Vieles aus feinem Geift und 
Herzen und aus eigenen Lebenserfahrungen Hineingetragen; und 
die Figur des Carlos endlich. ift eine von ihm rein gefchaffene, 
weßhalb wir diefen beiden’ Charakteren eine nähere Aufmerk- 
famfeit widmen. 
Goethe hat jelbft darauf hingedeutet, daß in dem Clavigo 
eine Art poetifcher Beichte liege; *) die fchlechte Figur, meint 
er, die Clavigo feiner Geliebten gegenüber fpiele, möge wohl 
ein Refultat feiner reuigen Betrachtungen über das Verhältnig 
zu Friederiken geweſen ſeyn. Indeß tritt hier verfelbe Fall 
ein, wie in Werther'd Leiden, daß der Dichter ſich im Leben 
größer erweiſ't, ald der nach ihm copirte Held in der Dichtung. 
Goethe und Clavigo geriethen in einen gleichen innern Con— 
fliet; aber während Gvethe diejen Streit durch einen Eräftigen 
Entſchluß zur Entfcheivung brachte, fehen wir Clavigo zwifchen 
widerftrebenden Wünfchen ſchwanken; er ift weder flarf genug, 
ven für recht gehaltenen Herzensdrang, der ihn zu Marien 





*) ©, Goethes Werke, Bd. 22, €. 90. 
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zurüdfehren heißt, zu einem entfchievenen Siege zu bringen, 
noch ihn zu überwinden und felbftbewußt gegen ein höheres, 
Necht zu opfern. *) Wenn dieſe Charakterfchwäche, die Goethe 
feinem Helden beilegte, ihm die Neigung des Leſers entfremden 
fönnte, fo hat er ihm dagegen eine liebenswürdige Perfönlich- 
feit geliehen, welche. einen mächtigen Zauber auf feine Um— 
gebung ausübt: und ihm von Seiten der Zufchauer eim 
Iebhaftes Mitleid über fein Schickſal fichert. Gerade vie 
„Schwäche und Halbheit, die ihn fittlich herabjegen und als 
deren Opfer er mit Necht fällt, ‚geben feiner Perfönlichkeit 
zugleich eine gewiſſe Weichheit und etwas Anfchmiegendes, 
wodurch er die Herzen gewinnt, da feiner Elaſticität der | 
Empfindung eine gleiche @lafticität des Geiftes entjpricht, 
ein lebhaftes Ergreifen geiftiger Intereffen und eine Kunft, 
dem Empfundenen auch) ſtets eine edle Hülle zu geben.“ **) 
Es ift verfelbe Zauber, den auch Goethe durch die Wärme 
und Fülle feined Gemüths, den Reichthum und die Biegſamkeit 
feine Geiftes, jeine Beredtfamfeit und fein ganzes Aeußere 
auf die Menfchen übte. Die VBerwandtjchaft des Clavigo mit 
einer von Goethe früher gefchaffenen pramatifchen Geftalt hebt 
er felbft in einem Briefe an Schönborn vom 1. Juni 1774 
hervor: „Ich hab’ ein Trauerfpiel gearbeitet: Clavigo, moderne 
Anekdote pramatifirt, mit möglichfter Simplieität und Ders 
zenswahrheit; mein Held ein unbeftimmter, halb groß, 
halb Kleiner Menſch, ver Pendant zum Weislingen im 





*) Nöticher, Eyklus dramat. Charaftere, 2. Thl. ©, 211. 
**) Ebendaſ. ©. 213. 
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| Götz, vielmehr Weislingen jelbft in der ganzen Rundheit 
‚einer Hauptperſon.“ | 

Zu dem Charafterbilde des Carlos, ift behauptet worden, 
habe dem Dichter Merck als Urbild gedient. Ich möchte 
eher jagen, daß auch diejer Charakter eine Seite von Goethes 
eigenem Wejen darſtelle. Wie in Clavigo ſich die ideale 
Richtung feiner Natur, feine lebendige Phantafte, feine edle 
Wärme des Gefühles, die Hingebung feined Gemüthed an den 
gegenwärtigen Augenblid, die Liebenswürdigkeit feines Weſens 
ausipricht, fo in Carlos die ruhige Befonnenheit, die mit 
freiem Blicke über den Situationen jehwebt, die kühl realiftifche 
Weltanficht, die fich nicht von Illuſtonen der Einbildungskraft 
umgarnen läßt, die ftarfe Willenskraft, welche ven Forderungen 
ded Herzens Schweigen gebietet, — Eigenfchaften, die fich in 
Gpethe mit allem Schwunge ver Phantafte, mit aller Erreg- 
barfeit des Gefühles vereinigten. Indem aber der Dichter diefe 
zwei Seiten feines Wefens, die fich in ihm gegenfeitig mäßigten 
und im Gleichgewicht hielten, an zwei verſchiedene Berfonen 
vertheilt und fie bei ihnen zur Grundlage ihres Charafters 
gemacht hat, kann e8 nicht fehlen, daß beide Charaftere, mit 
dem Dichter ſelbſt verglichen,  fih unvortheilhaft varftellen 
müjjen. Zeigt fi) Elavigo gegen ihn ſchwach und haltungs— 
198, io erfcheint Carlos dafür fchroff und kalt; aber gerade 
durch dieſe Ginfeitigkeit eignen ſie fih zu Perſonen eines 
Zrauerfpield, welche die Salbheit ihres Weſens fchwer büßen 
müffen, während der Dichter, der fe jhuf, in der Ganzheit 
und Harmonie feines Charakters ſiegesfroh durch das Leben 


fhreitet. Wir finden aljo, daß Goethe im Clavigo ähnlich 
Goethes Leben, II. 10 
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verfuhr, wie fpäter im Tafjo, wo er den Dichter und Welt- 
mann zu einander in fcharfen Gegenſatz ftellte, die er in ſich 
ſelbſt Harmonifch zu verbinden mußte. Damit foll aber nicht 
in Abrede geftellt werden, daß er von Merk manche Züge 
zu feinem Carlos entlehnt habe, wie z. B. Merck's warme 
Freundfchaft für Goethe neben einer allgemeinen Verſtimmung 
gegen die Welt in Carlos ein Analogon findet. 
Betrachten wir dad Stück im Ganzen, fo zeigt fich ung 
eine einfache und ſchöne Architektonik. Der Stoff in wenige 
große, Leicht überfichtliche Maſſen geordnet und diefe in die 
verfchievenen Acte vertheilt. Der erfte Aufzug erponirt Cla= 
vigo's und Mariend gegenwärtigen Zuftand und ſcheidet ſich 
darnach in zwei ſymmetriſche Hälften. Der zweite, der, wie” 
Goethe fie jelbft bezeichnet, „die Hauptſeene“ des Dramas, 
das erfte Zufammentreffen Clavigo's und Benumarchais’, ent 
hält, gibt zugleich von den vorhergehenden Ereigniffen und 
Zuftänden eine fo wirkſam in die Handlung eingreifende Exrpo= 
fition, wie ſie kaum noch in einem andern Drama zu finden 
iſt. Das Zwiegefpräh am Ende des Aectes zwifchen Carlos 
und Clavigo läßt uns weitere Verwickelungen sorahnen. Im 
dritten Aufzuge kehrt Clavigo zu Marien zurück, und erwirbt 
ihre Berzeihung, und hier find vielleicht Die Scenen zu fuchen, 
son denen Goethe in dem Briefe an Schönborn vom 1. Juni 
1774 ‚jchreibt, daß er ſie „im Götz, um das SHauptintereffe 
nicht zu fchwächen, nur habe andeuten können.“ Der vierte 
Act zerfällt wieder, wie der erfte, in zwei Sauptgruppen : Glas 
vigo wird durch Carlos umgeftimmt, Marie erfährt e8 und 
ſtirbt. Von dem fünften Aufzuge urtheilt A. W. Schlegel, 


| 
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daß er zu den übrigen nicht recht pafje. „Wenn wir bemer- 
ken,“ fagt er, „daß die Kataftrophe gar fehr an die Beerdigung 
Ophelia's und an das Zufammentreffen des Hamlet und Laertes 
an ihrem Grabe erinnert, fo ift damit auch ſchon ausgefprochen, 
wie fehr fie gegen den Ton und das Colorit des Uebrigen 
verſtößt.“ Allerdingd erinnert dad Stück im Ganzen an Leſ— 
fing’8 bürgerliche Irauerfpiel, während der Schluß mehr in 
in Shafipeare’3 Weife gehalten ift; allein für mein Gefühl 
äft der Uebergang nicht fchroff, und da einmal die Tragödie, 
ihrer Anlage nach, nicht füglich einen andern Ausgang zuließ, 
jo finde ich die Erhebung des Tones gerade an dem Schlufje 
nicht unnatürlich. 

Goethe berichtet, Mephiftopheles Merk habe ihm bei 
diefem Stücke zum erftenmal durch ein entmuthigendes Urtheil 
großen. Schaden gethan. Als er es ihm mittheilte, erwiederte 
Merk: „Sol einen Quark mußt Du mir fünftig nicht mehr 
ſchreiben; das können die Andern auch.“ *) Goethe gab ihm, 


wie fpäter in Wahrheit und Dichtung, fo auch fehon damals 


Unrecht. „Daß mich nun,“ fchrieb er den 21. Auguft 1774 
an Jacobi, „vie Memoiren des Beaumarchaid de cet aventurier 
frangais freuten, romantifche Sugendfraft in mir weckten, ſich 
fein Gharafter, feine That mit Charakteren und Thaten in 
mir amalgamirten, und jo mein Clavigo ward, das ift Glück; 





*) Vergl. Merck's Brief an Nicolai vom 19. San. 1776 (Briefe 
aus dem Freundesfreife von Goethe 2c., herausg. von K. Wagner, 
Leipzig 1847, ©. 133 f.): „Stella und Clavigo find, auf- 
richtig, nichts als Nebenſtunden.“ 

10 * 
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denn ich habe Freude darüber, und, was mehr ift, ich fordere 
das: Fritifche Meffer auf, die bloß überfegten Stellen abzu— 
trennen vom Ganzen, ohne es zu zerfleiichen, ohne eine tödt- 
liche Wunde, nicht zu jagen, der Hiftorie, jondern der Structur, 
der Lebendorganifation ded Stückes zu verjegen. Alſo — was 
red’ ich über meine Kinder; wenn ſie leben, jo werben fie 
fortfrabbeln unter diefem weiten Simmel!" Wieland's Urtheil 
über den Clavigo zeigt ein Brief vefjelben von Jacobi vom 
415. Auguft 1774. „Goethe's Clavigo“, fehreibt er, „habe ich 
nun gejehen. Wenn ich nicht felbft Autor wäre, fo wollte ich 
den Kunftrichter von Profefjion fpielen, und als folcher wollt” 
ich einem ehrfamen Publico Teicht beweifen, daß noch viel 
fehlt, daß Goethe der Wundermann fey, für den man ihn 
hält; und dazu follte mir. gerade dieſer Clavigo Stoff genug 
geben. Man muß vergleichen blendende Dinge nur drei bis 
vier Mal Teen, jo fallen einem die Schuppen ziemlich von den 
Augen. Indeſſen fühle ich fo gut als Einer, daß ſchöne Stel- 
len darin find, und daß die Wärme und Wahrheit des Dia— 
logs viele Sünden zudeckt. Nur die Verwandlung des Herrn 
Beaumarchais in einen Kannibalen finde: ich jehr unglüdklich..... 
Und was dünkt Ihnen zu der Franzöſin Marie, die vor 
Liebe und Liebesfchmerz ihr zartes Seelchen aushaucht?“ Frig 
Jacobi nahm das Stüf mit Feuer gegen diefed Urtheil in 
Schub, und fand in Marie ein herrliches Geſchöpf und befon= 
ders in Carlos nicht bloß ein Meifterftüc, fondern ein „Wun= 
der ded Genie!" Sp fehr theilten fich ſchon damals die 
Ausſprüche der Kritik über diefe Production unſeres Dichters. 
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Fünftes Eapitel. 


Lectüre. Gorrefponvenz mit ‚Klopitof und Lavater. Der Lebtere zu 
Beſuch bei Goethe. Desgleichen Bafevow. Aufenthalt zu Ems, 
Lahnfahrt und Nheinreife. Zufammenfunft mit Jacobi. Ausflug von 
Pempelfort nach E:iberfeld zu Jung-Stilling. Rückkehr nah Frankfurt. 
Mahomet. Satyı os. Der ewige Jude. Prometheus. Kunftliever. An 
2 Schwager Kronos. Der König in Thule Der untreue Knabe. 


Sahen wir im vorigen Gapitel den jungen Dichter mit 


feinen Genofjen die Geißel der Satyre in keckem Uebermuthe 


ſelbſt über Titerarifche Notabilitäten, wie einen Wieland, ſchwin— 
gen: fo dürfen wir nicht unerwähnt laſſen, daß er auch frem— 
des Vervienft mit freudiger Bereitwilligfeit anerfannte. Die 
eben erichienene „NWeltefte Urkunde des Menfchengefchlechtes“ 
von Herder begrüßte er mit Enthuſiasmus und nannte fte in 
einem Briefe an Schönborn (vom 8. Juni 1774) ein fo 
myſtiſch weitftrahlfinniges Ganze, eine in der Fülle verfchlun- 
gener Geäfte Iebende Welt, daß weder eine Zeichnung nach 
verjüngten Mapftabe einigen Ausdruck der Riefengeftalt nach— 
äffen, noch eine treue Silhouette einzelner Theile melodifch 
fympathetifchen Klang in der Seele anfchlagen könne. „Server 
ift in die Tiefen feiner Empfindung binabgeitiegen,“ fährt ver 
Brief fort, „hat v’rin alle die Hohe, heilige Kraft der fimpeln 
Natur aufgewühlt und führt fie nun in dämmerndem, wetter- 
Teuchtendem, bier und da morgenfreundlich Tächelndem, Orphi— 
Ihem Gejang vom Aufgang herauf über die weite Welt, nach— 
Dem er vorher die Lafterbrut der neueren Geifter, De- und 
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Atheiſten, Philologen, Textverbeſſerer, Orientaliſten u. ſ. wm. 
mit Feuer und Schwefel und Fluthſturm ausgetilgt.“ Iſt 
Goethe's Begeiſterung für dieſe Schrift, bei ſeiner damaligen 
Sinnesweiſe, ganz wohl begreiflich, ſo befremdet es dagegen 
etwas, daß auch Klopſtock's deutſche Gelehrtenrepublik mit 
ihren ſeltſamen Grillen, ihren wunderlichen Formen, ihren 
Spuren beginnender Altersſchwächen ihm den feurigſten Bei— 
fall ablockte. „Klopſtock's herrliches Werk“, ſchrieb er am 
10. Juni an Schönborn, „hat mir neues Leben in die Adern 
gegoſſen. Die einzige Poetik aller Zeiten und Völker, die ein— 
zigen Regeln, die möglich ſind! Das heißt Geſchichte des 
Gefühles, wie es ſich nach und nach feſtigt und läutert, und 
wie mit ihm Ausdruck und Sprache ſich bildet, und die bieder— 
ſten Aldermanns-Wahrheiten von dem, was edel und knechtiſch 
iſt am Dichter. Das alles aus dem tiefſten Herzen, eigenſter 
Erfahrung mit einer bezaubernden Simplicität hingeſchrieben!“ 
Freilich ſtellte ſich dieſes Werk auch für die Wenigen, die es 
faffen Eonnten, wie Gerpinus fagt, „gleichfam ald ein Symbol 
der republicanifchen Freiheit unferer Literatur hin gegen alles 
Abfolute des Königthums und der Hierarchie, gegen alle fran= 
zöftichen Dietaturen und mäcenatifchen Joche, gegen das Regel— 
buch der Aeſthetiker, gegen alle Kritik, die nicht auf Malt: 
Erfahrung und Seelenkunde ruht!“ 

Etwas mochte zu diefem Enthuſiasmus der mit Klopſtock 
angefnüpfte briefliche Verkehr beitragen. „Ich habe Klop- 
fioden geſchrieben,“ meldete er Anfangs Juni an Schönborn, 
„und ihm zugleich was gefchiet; brauchen wir Mittler, um 
und zu communiciren?” So war er auch fchon feit einiger 
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Zeit, in Folge jemes Briefes des Paſtors, mit einem andern 
Manne, der die Augen von ganz Deutfchland auf ſich zog, 

mit Labater, und defien Seelenfreunde, dem Diakon Pfen- 
ninger, in Gorrefpondenz getreten. In den Briefen an Beide 
herrſcht, ehe er fle noch gejehen, die größte Herzlichkeit mit 
dem brüderlichen Du. Ein Schreiben an den Legtern müſſen 
wir aufnehmen, damit Goethe’ religiöfer Standpunft vor der 
Epoche, wo er mit Lavater und Fritz Jacobi perfönlich bekannt 
und durch fie eine Zeitlang ftärfer auf die religiöfen Interefjen 
bingelenft würde, möglichit Elar dem Leſer vor Augen trete. 
> Danke Dir, lieber Bruder,” fchreibt Goethe an Pfen- 
ninger, „für Deine Wärme um Deine Bruders. Seligkeit. 
Glaube mir, e3 wird die Zeit kommen, da wir und verſtehen 
werden. Lieber, Du redeſt mit mir als einem Ungläubigen, 
‚der begreifen will, der bewieſen haben will, der nicht erfahren 
hat. Und von all dem ift gerade das Gegentheil in meinem 
‚Herzen. Du wirft viel Erläuterung finden in dem Manufcript, 
dad ih Euch bald ſchicke.“) Bin ich nicht refignirter im 
Degreifen und Beweifen ala Ihr? Hab’ ich nicht eben das 
erfahren, als Ihr? — Ich Kin vieleicht ein Thor, daß ich 
Euch nicht den Gefallen thue, mich mit Euern Worten aus— 
zudrücken, und daß ich nicht einmal durch eine reine Experi- 
mental= Phyftologie meines Innerften Euch darlege, daß ich 
ein Menſch bin, und daher nicht anders fentiren kann, als 





*) Werther’s Leiden, wie der nächitfolgende Brief an Lavater (Briefe 
von Goethe an Lavater, Nr. 2, ©, 7) höchſt wahrſcheinlich 
macht. 
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andere Menfchen, daß Alles, was unter und Widerſpruch fcheint, 
nur Wortftreit ift, der daraus entfteht, weil ich die Sachen 
unter anderen Combinationen fentire, und darum, ihre Nela= 
tivität ausvrüdend, file anderd benennen muß, — was aller 
Controverſien Quelle ewig war und bleiben wird. — Und 
Daß Du mich immer mit Zeugniffen paden willft! Wozu vie? 
Brauch’ ich Zeugniß, daß ich bin? Zeugniß, daß ich fühle? 
Nur fo ſchätze, Liebe, bet’ ich die Zeugniffe an, die mir dar— 
legen, wie Taufende oder Einer vor mir eben das gefühlt 
haben, das mich Eräftiget und ftärfet. Und fo ift dad Wort 
der Menjchen mir Gottes Wort, ed mögen's Pfaffen oder 
H — gefammelt und zum Canon gerollt, oder es ald Frag— 
mente bingeftreut haben. Und mit inniger Seele fa’ ich 
Dem Bruder um den Hals: Moſes, Prophet, Evangelift, Apo— 
ftel, Spinoza oder Macchiabell! Darf aber auch zu Jedem 
fagen: Lieber Freund, geht Dir's doch wie mir! Im Einzelnen 
fentirft Du Eräftig und herrlich; das Ganze ging in Euern 
Kopf fo wenig, als in meinen!“ 

DVergegenwärtigen wir und diefe Gefinnungsweife und die— 
fen Zuftand feines Innern, jo begreifen wir die Serzlichkeit 
feines erſten Begegnend mit Lavater, der ihm doch in vieler 
Beziehung fo durchaus unähnlic war. Den bevorſtehenden 
Befuch vefjelben kündigte Goethe am 8. Juni 1774 in einem 
Briefe an Schönborn an: „Ravater, der mich recht liebt, kommt 
in einigen Wochen her. Wenn ich ihm nur einige Tropfen 
felbitftändigen Gefühls einflößen kann, ſoll's mich Hoch freuen. 
Die beſte Seele wird von dem Menfchenfchiefale jo innig 
gepeinigt, weil ein Franfer Körper und ein ſchweifender Geift 
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ihm die collective Kraft entzogen, und fo der beften Freude, 
des Wohnens in fich felbft, beraubt Hat. Es ift unglaublich, 
‚wie fehwach er ift, und wie man ihm, der doch den jchönften, 
ſchlichteſten Menfchenverftand hat, den ich je gefunden, wie man 
ihm gleich Räthſel und Myfterien jpricht, wenn man aus dem 
in ſich und durch fich Lebenden und wirkenden Herzen redet.” 
Dagegen lautet fein Urtheil, nach dem erften Zufammenfeyn 
mit Lavater, in einem Briefe vom 4A. Juli: „Lavater war 
fünf Tage bei mir, und ich habe auch da wieber gelernt, daß 
man über Niemand reden foll, den man nicht perſönlich ge— 
ſehen hat. Wie ganz anders wird doch Alles! Er jagt fo oft, 
daß er ſchwach jey, und ich habe Niemand. gefannt, der 
ſchönere Stärken hätte, als er. Im feinem Elemente ift er 
unermüdet, thätig, fertig, entfchloffen und eine Seele voll ver 
berzlichften Liebe und Unſchuld. Ich Habe ihn nie für einen 
Schwärmer gehalten, und er hat noch weniger Einbildungs- 
kraft, als ich mir worftellte. Aber weil feine Empfindungen 
ihm die wahrften, jo ſehr verfannten Verhältniffe der Nas 
tur in feine Seele prägen, er nun alſo jede Terminologie 
wegſchmeißt, aus vollem Herzen fpricht und handelt, und feine 
Zuhörer in eine fremde Welt zu verjegen fcheint, indem er fie 
in die ihnen unbekannten Winkel ihres eigenen Herzens führt: 
jo kann er dem Vorwurfe eines Phantaften nicht entgehen.“ 

Die erfte Zufammenfunft, die gegen Ende Juni ftatt fand, 
läßt Georg Geßner in feiner Biographie Lavater's diefen jelbft 
in folgender Weife erzählen: „Das war eine fehöne Stunde, 
‚Deren noch viel ſchönere folgten, ohne die dunfeln der Tren= 
‚nung, die noch in fernem Sintergrunde flanden, nur ahnen zu 
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laſſen. „Biſt's? — Ich bin's!““ Unausfprechlich füßer, 
unbejchreiblicher Auftritt des Schauens, fehr ähnlich und un- 
ähnlich der Erwartung! Alles war Geift und Wahrheit, was 
Goethe mit mir ſprach. Im ziemlich großer Gefellichaft fagte 
mir Goethe einmal: „„Sobald man in Gefjellichaft ift, nimmt 
man vom Herzen den Schlüffel ab und ſteckt ihn in die Tafche; 
die, welche ihn ſtecken lafien, das find Dummköpfe.““ Biel 


lad er mir aus feinen Papieren vor, und lad — Ins, man. 


hätte ſich verſchworen, er fpräche eben dieß das erftemal 
im euer mit mir. Seine Arbeiten, o Scenen voll wah— 
rer, wahrefter Menfchennatur; umnbefchreibliche Naivetät und 
Wahrheit!“ 

Indeſſen wurde Goethe n zu dergleichen Vorlefungen und 
zu vertrauten Gefprächen mit Lavater über Angelegenheiten 
ded Geiftes und Herzens nicht viel Raum gelafjen; denn von 
allen Seiten drängte man fich heran, den merkwürdigen Mann 
zu jehen, oder ſich durch ihm über fittliche und religiöfe Dinge 
aufzuklären. Lavater fühlte jich dabei ganz wohl; er Yiebte, 
wie Goethe jagt, feine Wirkungen in's Weite und Breite aus— 
zudehnen; er fand gerne belehrenn und belebend vor einer 
Gemeine, wobei ihm feine große phyftognomifche Gabe, feine 
rafche und ſcharfe Unterfcheidung der Geifter und Gemüther 
trefflich zu flatten Fam. Umgekehrt fchloß fich Goethe, wie 
wir ihn eben gegen Lavater befennen hörten, unter einer 
größern Gefellfchaft, in Beziehung auf die höheren: Intereffen 
des Menjchen, zu. Er fühlte jebt recht den Abſtand zwifchen 
feiner und des neuen Freundes Wirkſamkeit; die des Letztern 
galt in der Gegenwart, die feinige dagegen in der Abweſenheit; 
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wer mit Labater in der Verne unzufrieden war, befreundete 
fih mit ihm in der Nähe; wer Goethe'n nach feinen Werfen 
für liebenswürdig gehalten, fand. fich oft getäufcht, wenn er 
an einen ftarren, ablehnenden Menfchen ftieß. Höchſt merf- 
würdig war es ihm, feine Freundin von Klettenberg und 
Lavater einander gegemüber zu jehen. Er fand, daß, wie ent= 
fchievene Ehriften beide waren, fich doch ihr VBekenntniß und 
namentlih das Berhältnig zu ihrem Heilande  verfchieden 
‚geftaltet hatte. „Fräulein von Klettenberg,“ fagt er, „verhielt 
fi zu dem ihrigen, wie zu einem Geliebten, dem man fi) 
unbedingt hingibt, alle Soffnung auf feine Perſon legt und 
ihm ohne Zweifel und Bedenken das Schickſal des Lebens 
‚anvertraut ; Lavater hingegen behandelte den feinen als einen 
Breund, dem man neidlos und liebevoll nacheifert, feine Ver— 
dienſte anerkennt, fie hochpreif’t,, und eben veßmwegen ihm ähn— 
Lich, ja gleich zu werden bemüht ift.“ Er felbft konnte weder 
ber einen, noch dem andern völlig beiftimmen; denn er hatte 
fih auch einen Chriftus nach feinem Sinne gebildet. Wollten 
ihm nun Beide den feinigen gar nicht gelten lafjen, fo Eehrte 
er allerlei Paradorien und Extreme hervor, und entfernte 
fih, wenn fie ungeduldig wurden, mit einem Scherze. 
15 Um aber die Gegenftände, die ihm am Herzen Jagen, 
ungeſtörter mit Lavater abhandeln zu können, entfchloß er fich, 
diefen am 29. Juni nad) Ems zu begleiten. Ein herrliches 
Sommerwetter begünftigte die Reiſe, die unter den bedeutenpften 
Unterhaltungen vorüberflog. Lavater zeigte fich heiter, theil- 
‚nehmend, geiftreich und wigig, und Goethe's künſtleriſch beſchau— 
liches Weſen war durch des Freundes mächtige Anregungen in 
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Iebhaftern Umtrieb geſetzt. Wagte er fich bisweilen mit feinen 
titanifchen Ipeen über die Grenzen hinaus, innerhalb deren 
ed Lavatern bei feiner zarten Gefinnung wohl war, jo Elopfte 
diefer dem Verwegenen mit einem treuherzigen „Biſch guet!“ 
auf die Schulter. Geßner berichtet über die Fahrt: „Die 
böchft intereffanten Gefpräche, welche da gemwechjelt werden, von 
denen ich freilich nur Brofamen habe, zeigen, wie tief und 
ganz Lavater und Goethe einander faiftrten. Ueber die wich. 
tigften Dinge des Chriftentbumsd und der Literatur sprachen 
und trafen fie in einander (?). Aus feinen Gedichten las und 
reeitirte Goethe eine Menge; Sache und Recitation, Drama, 
Epopde und Knittelverd, es hatte Allee nur Ein Gepräge, 
hauchte nur Einen Geift.* 

In Ems ward Lapater wieder fogleich von ©efellichaft aller 
Art umringt, weßhalb Goethe bald nach Frankfurt zurückreiſ'te, 
um einige Arbeiten, die er unter Händen hatte, weiter zu 
führen. Aber er follte dazu nicht gelangen, denn Baſedow, 
auf einer Reife zur Forderung feiner pädagogiichen Refor— 
mationdplane begriffen, traf fchon in den nächiten Tagen in 
Sranffurt ein. Daß Goethe auch diefem Manne ein Tebhaftes 
Interefje widmete, ift ein ſtarker Beweis, wie jehr ihn damals 
noch jede entjchiedene Natur anzog, mochte fie von der feinigen 
noch fo abweichend feyn. Er Tieß fich Baſedow's abſtoßendes 
Aeußere, feine wunderlichen Grillen, fein ſchadenfrohes Necken, 
feine chniſchen Gewohnheiten gefallen, er überfah e8, daß er 
bier in mancher Beziehung einen Geiftesverwandten Bahrdt's 
vor ſich hatte, oder vielmehr, er begrüßte es als eine will- 
fommene Gelegenheit, um ſich in ven Fechterftreichen des 
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 Disputirend zu üben. Obwohl Baſedow auf feiner Reife das 
Bublicum durch feine Perſönlichkeit für fein großes philanthro= 
pifches Unternehmen zu gewinnen und nicht etwa bloß die 
Gemüther, fondern aud) die Beutel aufzufchließen dachte, wider— 
fand er doch nicht einem unruhigen Kißel, über allerlei Glau— 
bensjachen heterodoxe Meinungen auszuframen, namentlich die 
Lehre von der Dreieinigfeit: heftig anzufeinden, und verlegte 
dadurch Viele, die er für fein Borhaben zu begeiftern gewußt 
batte. Goethe griff bei jolchen Gelegenheiten zu den Waffen 
der Paradoxie, überflügelte feine Meinungen und wagte das 
Verwegene mit Berwegenerm zu befämpfen. In dieſer Geiftes- 
gymnaſtik gefiel er fich fo gut, daß er Baſedow, als viefer 
am 12. Juli ebenfalls feinen Weg nad) Ems richtete, eine 
Strede weit begleitete und feinen fchlechten Tabak und ſtinken— 
den Zündfchwamm aushielt, den er unter dem Namen „Ba= 
fedow’scher Stinkſchwamm“ in die Naturgefchichte eingeführt 
wiſſen wollte. 

Nah Frankfurt zurüdgefehrt, ließ ihn die Sehnſucht nach 
der geijtigen Anregung, die er in dem Verkehr mit den beiden 
Reifenden und beſonders mit Lavater gefunden, nicht ruhen, 
und er machte jich ſchon am 15. Juli gleichfall3 nah Ems 
auf. Sein dortiger Aufenthalt müßte, der Darftellung in 
Wahrheit und Dichtung zufolge, Yängere Zeit gedauert haben. 
Goethe erzählt von Abend, Mitternacht und Morgenftänvchen, 
wie die Gejellichaft mit jedem Tage zugenommen, wie man 
unmäßig getanzt, und er, unter anderen Scherzen, auch feiner 
Verkleidungsluſt wieder gefröhnt habe. So oft er einen Tanz 
ausjegte, jey er auf Baſedow's Zimmer hinaufgefprungen, der 
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fich nie zu Bette Iegte, fondern die Nacht hindurch mit kurzen 
Baufen, wo er fhlummerte, feinem Tiro dietirte. Auch ſey 
„manche Fahrt“ in die Nachbarjchaft, beſonders nach den’ 
Schlöffern adeliger Frauen unternommen worden, die mehr 
ald die Männer geneigt waren, etwas Geiftiged und Geiftliches 
aufzunehmen. Zu Naſſau habe man bei Frau von Stein eine 
große Gefellfchaft getroffen, mo er durch Fragen über die 
Wahrhaftigkeit von Werther’ Leiden bedrängt, Lavater auf’ 
phyſiognomiſche Proben geftelt und Baſedow, zum Aergerniß 
Aller, von feinem böſen antitrinitarifchen Geift ergriffen ward. | 
Nach den Daten, welche Gefner in feiner Biographie Lavater's 
gibt, währte aber ver gemeinfame Aufenthalt Goethe'3, Lava=ı | 
ter’8 und Baſedow's nur zwei bi8 drei Tage Schon am 
18. Juli traten fie zufammen eine Fahrt die Lahn hinunter 
an, um die Nheingegenden von Coblenz abwärts zu bereifen. 
Der Anfang eines Briefes von Lavater an die Seinigen, vom 
Morgen dieſes Tages Tautet: „Ich fchreib’ Euch den Iegten 
guten Tag von Ems aus. Ihr Lieben! So iſt's! ja Traum 
ift’3! Bald verträumter Traum, daß ich Euch fern war, und 
Traum der Wonne wird feyn das Wiederſehen. Ja wahrlich, 
ich darf oft vor Freude und Heimmehfucht nicht daran denken, 
daß ich, noch fo wirklich und eigentlich, ein fo Tiebes Weibchen 
und zwei fo Tiebe Kinder, und fo viele, viele Xiebende zu 
Haufe habe. „„Unterveß (vietirt mir Goethe aus feinem Bett! 
herüber) unterdeß geht's immer fo gerade in die Welt 'nein. 
Es fchläft fich, ißt ſich, trinkt fi) und liebt fich auch wohl an 
jedem Orte Gottes, wie am andern, folglich, alſo — ist 
fchreib’ Er weiter!““ 
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Die Lahnfahrt ward in ziemlich großer, fehr unterhalten- 
der Gefellichaft unternommen. „Goethe's genialifcher Muth 
will”, berichtet Geßner, „Baſedow's ruhiger Wit und Lavater's 
weife Laune gaben freilich den Ton an, in melchen dann die 
Andern, jedes nach feiner Art, mit einftimmten. Beim An— 


blicke einer merkwürdigen Burgruine fchrieb Goethe in das 
Stammbuch von Lips, der Lavater'n ald Zeichner begleitete, dad 
Gedicht „Geiſtesgruß“ („Hoch auf dem alten Thurme fteht") 


und als es gut aufgenommen wurde, fügte er auf den nächiten 
Blättern allerlei Knittelverfe und Poſſen Hinzu, um den Eindrud 
wieder zu verderben. Das Andenken eines Mittagstifches 
zu Coblenz Hat er in dem Gedicht „Diner zu Coblenz“ 
aufbewahrt. Er faß zwifchen Lavater und Baſedow. Jener, 
der über die Räthſel der Offenbarung Iohannis im Neinen 
zu ſeyn glaubte, interpretirte viefelben einem Lanpgeiftlichen, 
Eröffnete die Siegel Furz und gut, 

Wie man Theriafsbüchfen öffnen thut, 

Und maß mit einem heiligen Rohr 

Die Cubusſtadt und das Perlenthor 

Dem Hoch eritaunten Jünger vor. 
Baſedow, der nicht bloß die Glaubenslehren, jondern auch die 
äußerlichen Firchlichen Handlungen gern nach feinen Grillen 
umgemodelt hätte, bemühte fich vergebens, einem hartnädigen 
Zanzmeifter zu beweifen, daß die Taufe ein. veralteter Ge— 
«brauch fey, 

Und zeigt’ ihm, was die Taufe Flar 

Bei Chriſt und feinen Jüngern war, 

Und daß ſich's gar nicht ziemet jebt, 

Daß man den Kindern die Köpfe nebt. 
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Bon ſich felbft aber jagt Goethe: 


Und ich behaglich unterdeſſen 
Hatt? einen Hahnen aufgefrefien. 


Als fe nun fürder nach Cöln zogen, fihrieb er in ein Album 
die Anhangsverfe des Gedichtes: | 


Und, wie nad) maus, weiter ging’s 
Mit Sturm und Feuerfchritten, 


Prophete rechts, Prophete links, 
Das Weltfind in der Mitten. 


Dan kann leicht denken, daß in Cöln vor Allem der Dom 
den Verehrer und Lobredner der deutſchen Baukunſt anziehen 
mußte. Allein das Gefühl des Staunend, womit er ihn 
betrachtete, war jeßt und auch noch in fpäteren Jahren mit 
einer gewiſſen Apprehenfton vermifcht, der er Feinen rechten 
Namen zu geben wußte. Sat eine bedeutende Auine etwas 
Ehrwürdiges, indem fie den Gonfliet eines doch einmal fieg- 
reich vollendet gewefenen Menfchenwerfe mit der ftill, aber 
übermächtig wirkenden Zeit vergegenwärtigt: jo trat ihm hier 
ein mitten in feiner Erichaffung, fern von feiner Vollendung 
eritarrtes Rieſenkunſtwerk entgegen, das auf eine nieverbeugende 
Weiſe an die Unzulänglichfeit ver Kräfte des Menjchen erinnert, 
ſobald er fich uinterfängt, etwas Mebergroßes leiften zu wollen. 
Er hätte fich von diefem drückenden Gefühl durch fpeciellere Kunft= 
betrachtungen, durch dvetaillirtere Vergleichung des Geleifteten 
und Beabfichtigten einigermaßen befreien können; allein es 
fand fich damals noch Niemand, der ihm, wie er felbft fagt, 
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„aus dem Labyrinth der That und des Vorſatzes, des Er- 
bauten und Angedeuteten hätte heraudhelfen können.“ Ein 
anderes Gefühl, welches damals bei ihm gewaltig überhand 
nahm, ergriff ihm mächtig vor diefem Denkmale einer großen, 
längft verſchwundenen Zeit; e8 war „die Empfindung der Ver— 
gangenheit und Gegenwart in Eins, eine Anfchauung, die 
etwas Gefpenftermäßiges in die Gegenwart brachte." Dieſes 
Gefühl Elingt in manchen feiner früheren und fpäteren Dich- 
tungen durch, von denen wir ald Beifpiele nur den ſchon 
erwähnten Geiftesgruß und das Gedicht Bergſchloß aus 
dem Sahre 1804 nennen. 

In wohlthuenderer Weife, ald beim Anblicke des Doms, 
erwachte diefe Empfindung, als man ihn in die Wohnung des ehe— 
maligen Rathsheren, Bangquierd und Kunftliebhabers Ebrard 
v. Jabach führt. Die Familie mochte längſt ausgeſtorben 
ſehn; aber in dem Untergefchoß Hatte man Alles in feinem 
alten Zuftande gelafjen; das bunte Eftrich, die Hohen gefchnig- 
ten Seſſel, Fünftlich eingelegte Tifchblätter auf ſchweren Füßen, 
metallene Hängeleuchter, ein ungeheurer Kamin, und darüber 
ein großes Familiengemälde von Lebrun, ven ftattlichen Haus— 
herren mit feiner wohlgebildeten Gattin und frifchen runde 
bädigen Kindern vorftellend, Alles rief die vergangene Zeit 
aufs Lebhaftefte zurück, und verfeßte unfern Dichter in eine 
fo unendliche Herzensbewegung, daß, wie er ſelbſt befennt, 
„der tieffte Grund feiner menfchlichen Anlagen und dichteriſchen 
Fähigkeiten aufgedeckt ward, und alles Gute und Liebevolle, 
was in feinem Gemüthe Tag, fich aufſchloß und hervorbrach.“ 
Dieſe Stimmung trug das Ihrige bei, um fein erftes 

Goethe's Leben, II. 11 
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perjönliches Begegnen mit einem andern, gleichfalld hoch auf— 
geregten Manne, mit Friedrich Jacobi, deſto Herzlicher zu 
machen. Auch ihn Hatte, fchon im Snabenalter, oft plößlich 
ein ‚ähnliches Ineindempfinden der Vergangenheit und Gegen- 
wart, eine Borftellung von ewiger Fortdauer beim Nachgrübeln 
über die Ewigfeit a parte ante mit folcher Klarheit ange 
wandelt und fo ergriffen, daß er in eine Art Ohnmacht fan, 
Allmählig feltener geworden und vom 17. bis zum 23. Jahre 
ganz zurüdgetreten, Eehrte auf einmal diefe Erfcheinung wieder; 
aber nun Fonnte er die gräßliche Geftalt ertragen, er wußte 
jest mit Gewißheit: fie war. Seitdem vermochte er fie zu 
jeder Zeit willkürlich in ſich aufzurufen, glaubte aber, er 
fönne fich in wenigen Minuten dad Leben nehmen, wenn er 
ſie einigemal nach einander wiederhole. Im diefer verwandten 
Empfindung, die ohne Zweifel bald zwifchen Beiden zur Sprache 
fam, zeigte fih, wie Schöll treffend bemerkt, fogleich Jacobi's 
disjunctive, Goethe's fonthetifche Natur. 

Nah Wahrheit und Dichtung gefchah ihr erftes Zufammen- 
treffen in Cöln, wohin fich, wie e8 dort heißt, „die Gebrüder 
Jacobi mit andern vorzüglichen und aufmerkjamen Männern 
den Reiſenden entgegen bewegt hatten.“ Dagegen deutet der 
jüngft veröffentlichte Briefwechfel zwifchen Goethe und Jacobi 
darauf hin, daß ed in Düffeloorf ftattgefunden. „Sie erwar- 
ten feinen Brief son mir,”  fchreibt Goethe an Jacobi's 
Gattin, die damals in Aachen war, „am- wenigften vatirt: 
Düfjelvorf, ven 21. Juli 1774, gegen 12 Mittags, im Gaft- 
hofe ded Prinzen von Dranien;  fommend von der Galerie, 
die meined Herzens Härtigkeit -erweicht, geftärft und folglich 


gefäßit hat. Vor acht heut früh Tief ich nach Ihrem Haufe, 
in die Neuftraße, an's Flinger- oder Flinder- Thor (deßwegen 
geh’ ich jo in's Detail, daß Sie fich deß überzeugen, daß ich 
hier bin, was ich felbft Faum glaube); Katharine macht auf, 
und große Augen, fugte, erkannte mich umd fchien vergnügt 
zu ſehn. Das Haus war leer! Die Herrſchaft verreiſ't, der 
‚Süngfte ſchlief, die Anderen in Pempelfort. Ich hinaus 
nach Pempelfort: Lottchen, Lenchen, Vapa, Fritz, Georg, der 
Kleine ꝛc. — Daß mir's weh thut, Sie nicht zu treffen, füh— 
In Sie — juſt jetzo — eben jetzo! Was weiter wird? Steht 
in der Götter Hand.“ Und in einem etwas fpätern Briefe 
heißt es: „Wie ſchön, wie herrlich, daß Sie nicht in Düſſel— 
‚Dorf waren, daß ich that, was mich das einfältige Herz hieß! 
Nicht eingeführt, marfchallirt, ereufirt; grad herabgefallen vor 
Frib Jacobi hin! Und er und ich, und ich und er! Und 
waren ſchon, ehe noch ein ſchweſterlicher Blick darein präli— 
minirt Hatte, was wir ſehn ſollten und konnten!“ Wahr— 
ſcheinlich begleitete Jacobi Goethe'n auf ver Rückreiſe bis Cöln, 
‚und Lebterer übertrug nun in der Erinnerung auf den erften 
Beſuch dieſer Stadt, was dem zweiten angehörte, wie er denn 
won befennt, daß ihm die einzelnen damaligen Vorgänge wenig 
erinnerlich feyen und der zweite Anblick der Gegenftände ihm 
in Gedanken wohl mit dem erften verfließen möge. *) 












*) Auf die Darftellung diefer Epoche in Wahrheit und Dichtung 
fcheint ein Brief Jacobi's nicht ohne Einfluß geweſen zu feyn. 
Goethe hatte ihm am 10. Mai 1812 gemeldet, daß er bald den 
dritten Theil feines bivgraphifchen Verſuches angreifen wolle, 
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In Cöln Hatte fich das reifende Trifolium getrennt: Las 
vater war nah Mühlheim zu einem Freunde gegangen, und 
Baſedow hatte feine philanthropifchen Streifzüge fortgefehtz 
Goethe konnte daher um fo ungeftörter fich dem Zuſammen— 
leben mit Frievrich Jacobi überlaffen. Ihre Gemüther um— 
faßten fich in den erften Stunden fogleich mit Teivenfchaftlicher 
Wärme. Goethe fand in Jacobi, was er in jenem Briefe an 
Schönborn vom 8. Juni indireet ald das Höchfte und Wüns 
fchenswerthefte eines Charafterd bezeichnete: „Selbftftändigkeit, 
eollectine Kraft, das Wohnen in fich felbft, ein in fih und 
durch fich lebendes und wirkendes Herz." Die Gedanken, 
fagt er, die Jacobi ihm mittheilte, entfprangen unmittelbar 
aus feinem Gefühl. Auch er empfand ein unausfprechliche® 
geiftige8 Bedürfniß, auch er wollte e8 nicht durch fremde 
Hülfe befchwichtigt, fondern aus fich felbft herausgebildet und 

F 
worin er ihm erlauben möge, „feiner in allem Guten zu gedenken.“ 
Darauf antwortete ihm Jacobi am 28. December: „Ich hoffe, 
Du vergifjeft in diefer Epoche nicht des Jabach'ſchen Haufes, des 
Schloſſes zu Bensberg, und der Laube, in der Du über Spingza, 
mir fo unvergeßlich, ſprachſt; des Saals in dem Gafthofe zum 
Geiſt, wo wir über das Siebengebirge den Mond heraufiteigen. 
fahen, wo Du in der Dämmerung, auf dem Tifche fißend, uns 
die Romanze: E3 war ein Buhle freh genug — und 
andere herfagteft.. Welche Stunden! Welche Tage! — Um 
Mitternacht fuchteft Du mich noch im Dunfeln auf — Mir wurde 
wie eine neue Seele. Bon dem Nugenblide an konnte ich Dich 
nicht mehr laſſen.“ 
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aufgeklärt haben. Ganz das Gleiche rühmte Jacobi von Goethe 
‚(in einem Briefe an Frau La Roche vom 10. Aug. 1774): „Der 
Mann ift ſelbſtſtändig vom Scheitel bis zur Fußſohle.“ Diefe 
Uebereinſtimmung in der Originalität ihres Strebens verhüllte 
Beiden noch die Verfchievenheit feines Inhalts, oder entfchä= 
digte fie dafür. Goethe bekennt, daß er nicht habe fafjen kön— 
nen, was Jacobi ihm von dem Zuftande feines Gemüthes mit- 
theilte; allein ihm genügte fchon, Hier einen Menfchen zu 
finden, der für feine tiefften Seelenforverungen, für feine höch— 
ſten Geiftes- und Herzensbedürfniſſe den feften Punkt in fich 
zu gewinnen fuchte. Daher ließ er fich denn auch mit Jacobi _ 
| auf Geſpräche über das Religiöfe und Unerforfchliche mit leiden— 
ſchaftlicher Theilnahme ein, während er gewöhnlich vergleichen 
ı Unterhaltungen entwever fachte ablehnte, oder durch muth— 
willige Baradorieen und Seitenfprünge gewaltfam abriß. 
Glücklicher Weife fehlte e8 ihnen für diefen Austaufch 
höherer Ideen nicht an einem Vermittler; e8 war Spinvza. 
Ein förmliches Studium dieſes Vhilofophen Hatte Goethe nicht 
‚gemacht; aber was er aus feiner Ethik heraus- oder in fie 
ı Bineingelefen, war ihm zur Beruhigung feines leidenfchaftlich 
aufgeregten Weſens geviehen. Er beiwunderte die große Frei— 
‚heit des Gemüthes, womit Spinoza vie fittlichen Intereffen, 
gleich mathematischen Objecten, betrachtet und behandelt, und 
' fühlte deutlich, daß auch für ihn fein volles Glück, ald in 
einer gleich großen und freien Ausficht über die fittliche Welt 
zu finden jey. Er empfand aber gewiß eben fo deutlich, daß er 
Dazu nicht durch Spinoza’3 mathematifches Verfahren, fondern 
nur auf einem parallelen Wege, durch die reine Kunftform 
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der Poeſie gelangen Eonnte.*) Rückte Spinoza durch eine 
ftreng wiffenfchaftliche, uneigennüßige Betrachtung die Dinge 
in eine Ferne, wo er fie mit rein objectivem Intereffe an— 
fchauen Eonnte, jo fühlte er fich, feiner innerften Natur gemäß, 
gedrungen, durch Eünftlerifche Wiedererfchaffung die Welt ſei— 
nem Geifte zu unterwerfen und einen freien und klaren Blick 
darüber zu gewinnen. „Sieh', Lieber," ſo Tautet eine Stelle 
in einem Briefe an Jacobi vom 21. Aug. 1774, „was Doch 
alles Schreibend Anfang und Ende ift, die Neproduction der 
Melt um mich, durch die innere Kraft, die Alles padt, vers 
bindet, neu fchafft, Enetet und in einer Form wieder hinftellt, 
das bleibt ewig Geheimniß, Gott fey Dank, das ich auch nicht 
offenbaren will den Gaffern und Schwäßern." Im dieſes 
Streben, worauf Goethe's ganze fernere Fünftlerifche Thätige 
feit beruht, ward er durch Spinoza zwar nicht eingeführt, 
aber doch darin beftärft und befeftigt, und fo durfte er mit 
Recht ihn, Shakfpeare und Rinne als die drei Schriftfteller 
bezeichnen, die auf jeine Geiftesrichtung den mächtigften Eins 
fluß gehabt. Jacobi war ihm, wie überhaupt im ftreng philo— 
fophifchen Denken, fo auch im folgerechten Studium Spinoza’s, 
voraus. Um fo reichlicher quoll jeßt bei ihrem Zuſammen— 
feyn der Stoff zu der anregendften Unterhaltung, und Goethe 
mar jo ungemügfam im Mittheilen und Aufnehmen, daß er 
Nachts, wenn fie fich zum Schlafengehen getrennt hatten, noch— 
mals zum Freunde zurüdfehrte, und mit ihm in der Fülle 
des Hin= und Wiedergebens jchwelgte. 

*) Vergl. Danzel, über Goethe's Spinozismus (Hamburg 1843). 

©. 69 fi. 
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Von Düſſeldorf aus machte Goethe nach Elberfeld zu 
Jung-Stilling einen Ausflug, den dieſer in feiner naiven 
Weiſe anmuthig geſchildert hat. Eines Morgens wurde Stil- 
ling früh in einen Gaſthof zu einem fremden Patienten gerufen. 
Der Kranfe lag im Bette, Kopf und Hals in Tücher verhüllt, 
und ſteckte dem Eintretenden die Hand entgegen, indem er mit 
matter und dumpfer Stimme jagte: „Herr Doctor, fühlen Sie 
mir einmal den Puls, ich bin gar Frank und ſchwach.“ Stil— 
ling erklärte ven Puls für regelmäßig und gefund; da hing 
ihm, aus feiner Vermummung hervorfpringend, Goethe am 
Halle. Zufällig traf auch Lavater an demfelben Tage in Elber- 
feld ein und Fehrte bei einem frommen Kaufmann ein. Den 
Kreid interefjanter Perſonen, die fich hier Nachmittags um 
eine große, ovalrunde, mit Erfrifcehungen wohlbeſetzte Tafel 
bildete, hat uns Stilling mit lebhaften Farben gemalt: Voran 
faß, durch Lavater's Auf herbeigelockt, ein alter, ehrwürdiger 
Zerfleegianer mit ernten, janften Zügen, ruhigem Blick, im 
runder Stußperrüde, braunem Rod und ſchwarzen Unterkleidern. 
Er war Myſtiker und fchaute mit einer Art freundlicher Un— 
ruhe umher, denn er witterte Geifter vom ganz anderen Geſin— 
nungen. Ihm folgte der Hofkammerrath Frievrich Jacobi, dem 
Aeußern nach ein feiner Weltmann, im Reifehabit, doch nady 
der Mode gekleidet; fein Iebhafter Geift ſprühte Witzfunken 
An ihn ſchloß fich fein Bruder, ver Dichter, in buntem Som— 
merfrad; fein grauer Flockenhut Tag Hinter ihm auf dem Fen⸗ 
fter; von feinem ganzen Wefen floß fanfte, gefällige Empfindung 
und Wohlwollen gegen Gott und die Menfchen, fle mochten 
denken und glauben, was fie wollten, wenn fie nur gut und brav 


waren. Darauf der Hauswirth in pechichwarzer Perrücke mit 
einem: Saarbeutel, in braunem zigenem Schlafrod, von einer 
grünen feidenen Schärpe umgürtet; unter hoher, breiter Stirne 
ftarrten feine, großen verftändigen Augen hervor; er horchte 
lieber, als er redete, und paarte Schlangenflugheit mit Tauben- 
einfalt. Dann Fam Lavater in der Reihe, mit feinem Evan— 
geliften-Iohannis-Geficht; durch gefälligen Witz und muntere 
Laune machte er fich alle Anwefenden zu eigen, während unter 
der Hand feine phyſiognomiſchen Fühlhörner immer geichäftig 
waren, und jein Zeichenmeifter Lips die Hände nicht in ven Schooß 
Tegte. Neben ihm ſaß Haſenkamp, ein etwas gebückter, heftifcher 
Bierzigjähriger, mit länglichem Geſicht und merfwürdiger Phy— 
ſiognomie, voll anregender Paradorieen. Auf ihn folgte Eollen= 
bufch, ein theologifcher Arzt, aus deſſen blatternarbigen Zügen 
eine geheime, ftille Würde hervorleuchtete; feine gefällige Sprache, 
fein beſcheiden artiged Weſen fefjelten jedes Herz. Sein Nachbar 
war der Dichter Heinfe, der Hausfreund der Jacobi’fchen Familie, 
ein Eleines junges, rundföpfiges Männchen, den Kopf etwas nach 
einer Schulter geneigt, mit fchalkhaften hellen Augen und immer 
lächelnder Miene; er fprach nichts, fondern beobachtete nur. 
Einen ziemlich ſtarken Contraſt gegen ihn bildete fein Nebenfaffe, 
ein junger frommer Elberfelder Kaufmann, ein Freund von 
Stilling. Sodann folgte Stilling felbft, mit tiefem, geheimem 
Kummer auf der Stirne, den bevrängte Umftände verurfachten, 
aber die Freude des Augenblicks ein wenig erhellte. Weiter 
fchlofjen den Kreis einige unbedeutende, lückenbüßende Phy- 
flognomieen. Goethe aber Eonnte nicht ſitzen; er tanzte um 
ven Tifch herum, machte Gefichter und zeigte allenthalben, 
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nach feiner Art, wie Eöniglich ihn dieſer Cirkel von Menfchen 
gaudirte. Die Elberfelver glaubten, der junge Mann müſſe 
nicht recht Flug ſeyn; Stilling aber und die Anderen, die fein 
Weſen beſſer kannten, meinten oft, vor Lachen zu plaben, wenn 
ihn Einer mit flarren, gleichjam bemitleidenden Augen anfah, 
und er dann mit großem, hellem Blick ihn darniederfchoß. 
Des Einzelnen, was ihm auf der Rüdfahrt Hinaufwärts 
begegnete, erinnerte fich Goethe in fpäteren Jahren nicht mehr, 
fo wie e8 darüber auch an brieflichen Documenten fehlt. In 
feiner DVaterftadt fand er, nach den vielfachen Zerftreuungen 
der Reife, eine jchöne Beruhigung in dem Umgange mit Fräu— 
Tein von Klettenberg, bei welcher er jedoch fich ebenfalls, wie 
bei Lavater und Jacobi, in einer ernften, religiöfen Sphäre 
ſah. Es fonnte aber feiner Freundin nicht entgehen, daß er 
ſich von dem. chriftlichen Standpunecte, und insbefondere von 
dem Bekenntniß der Brüvdergemeinde, wofür er früher fo viel 
Sympathie gezeigt hatte, immer weiter entfernte. Was 
ihn von dieſer Gefellfchaft entfchievden Tostrennte, war, feinem 
eigenen Geſtändniß zufolge, ihre Lehre, daß der Sündenfall 
die menfchliche Natur in ſolchem Grade verdorben habe, daß 
bis in ihren innerſten Grund nicht das mindefte Gute zu fin- 
den ſey, und daher der Menſch nichts von fich, fondern Alles 
son der Gnade zu erwarten habe. Er hätte fich. felbft ent— 
fagen müffen, um diefe Lehre anzunehmen. Denn jchon feit 
Jahren drängte e3 ihn unabläffig, durch Uebung der eigenen 
Kraft, durch Entwickelung der in. ihm liegenden Keime zu 
moralifcher Ausbildung zu gelangen. Defjenungeachtet blieb 
Sräulein von Klettenberg immer gleich fanft und freundlich 
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gegen ihn und fchien feiner und feines Heiles wegen nicht 
die mindefte Sorge zu hegen. Sa, fie erklärte fogar, wenn er 
einmal in einem poetifchen Product oder ſonſtwie fich als 
einen Nichtchriften gab, daß er ihr jo Fieber als früher ey, 
wo er fich der chriftlichen Terminologie bediente, deren Anwen 
dung ihm nie recht habe glüden wollen. 

Indem wir nun wieder auf einen Augenblid die Dar- 
ftellung von Goethe's Lebensbezügen unterbrechen, um eine 
Reihe in diefe Zeit gehörender Dichtungen zu betrachten, wird 
der Leer, weil bei Goethe Poefte und Leben in engfter Ver— 
bindung ftehen, ſchon im Voraus erwarten, daß diefe Dich- 
tungen in demjenigen Gebiete, welches ihn jetzt am lebhafteſten 
befchäftigte, im Kreife der religiöfen Intereffen liegen. Und 
fo verhält es fich in der That mit den vier im dieſe Epoche 
fallenden Productionen: Mahomet, Satyros, der ewige 
Jude, und Prometheus. 

Zu der Idee, Mahomet's Gefchichte dramatiſch zu behan— 
deln, ward Goethe durch die Reiſe mit Lavater und Baferow 
geführt, und zwar durch Vergleichung feiner eigenen Thätigkeit 
mit der ihrigen. Er thut fich felber Unrecht, wenn er fein 
damaliged Leben und Handeln völlig plan= und zwecklos nennt, 
wenn er von abfichtslofem Vergeuden feines Talents und feis 
ner Tage fpricht; er war fich durchaus klar über die Aufgabe, 
die ihm zunächft oblag, Reinheit und Sicherheit in fich und 
eine weite und freie Ausficht über die Welt durch Entfaltung 
und Uebung feiner Eünftlerifchen Anlagen zu gewinnen. Um 
eine ausgebreitet e Literarifche Wirkfamfeit war es ihm vor der 
Hand nicht zu thun, wie fehr ihn auch der Erfolg feiner 
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erſten Schriften zu einem ſolchen Streben hätte verlocken 
können; und in dieſem Sinne warnt er auch Jacobi in einem 
Briefe vom 31. Aug. 1774 vor dem Jagen nach literariſcher 
Herrſchaft. „Denn das raubt,” fügt er hinzu, „dem Menfchen 
alle Freude an fich felbfl. Er wird herumgeführt von Dem 
und Jenem, hier in ein Gärtchen, da in eine Baumfchule, in 
einen. Irrgarten und Jrrgärtchen, und weifet ihm Jeder an 
- feiner Hände Werk; und endlich flieht er in jeine Hände, die 
ihm auch, Gott gefüllt hat mit Kraft und allerlei Kunft, und 
es verdrießt ihn des Gaffend und Schmarogend an Anderer 
Schöpfungsfreude und kehrt zurück zu feinem Erbtheil, fäet, 
pflanzt und begießt, und genießt jein und des Geinigen in 
herzlich wirfender Bejchränftheit.“ 

Berglich er nun mit feinem eigenen Streben, das er in 
den legten Worten treffend bezeichnet, Lavater'd und Baſedow's 
MWirkfamkfeit, jo mußte ihm bald auffallen, daß beide Männer, 
indem jie zu lehren und zu überzeugen bemüht waren, doch 
“auch gewiffe, mehr perfönliche Abfichten im Hintergrunde ver— 
bargen. Es bildete fich in ihm die Ueberzeugung, daß der 
vorzügliche Menſch allerdings das in ihm wohnende Göttliche 
auch außer fich verbreiten möchte, aber beim Zujfammenftoß 
mit der rohen Welt gar. viel bon feinen hohen Vorzügen 
opfere, und fich am Ende ihrer gänzlich begebe; das Himm⸗— 
liſche, Ewige wird in den Körper irvifcher Abfichten eingefenkt 
und zu vergänglichen Schickſalen mit fortgerifien. Da er nun 
furz vorher das Leben des orientalifchen Propheten mit großem 
Intereffe gelefen hatte, fo befchloß er jene von ihm in der 
Wirklichkeit an feinen zwei modernen Propheten angefchauten 
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Wege, die anftatt zum Heil, vielmehr zum Verderben führen, 
dramatifch zu veranfchaulichen. Der Plan des Stückes geftal- 
tete fich in folgender Weife: Im erften Act theilt Mahomet, 
nachdem er jich ſelbſt befehrt, feine Gefühle und Gefinnungen 
den Nächftangehörigen mit; feine Frau und Ali fallen ihm 
unbedingt zu. Im zweiten Act verfucht er felbft, heftiger aber 
Ali, diefen Glauben in dem Stamme weiter auszubreiten; hier 
zeigt fich Beiftimmung und Widerfeglichfeit, der Streit wird 
gewaltfam, Mahomet muß fliehen. Im dritten Act bezwingt 
er feine Gegner und macht feine Religion zur öffentlichen ; 
aber er muß auch zur Lift feine Zuflucht nehmen, das Irdifche 
wächst, das Göttliche tritt zurück. Im vierten verfolgt Maho— 
met feine Eroberungen; die Lehre. wird mehr Vorwand als 
Zweck, es fehlt nicht an Graufamfeiten; eine Frau, deren 
Mann er hat hinrichten laſſen, vergiftet ihn. Im fünften 
fühlt ex jich jelbft vergiftet; feine große Faſſung, feine Wieder- 
ehr zu ich jelbft machen ihn bewunderungsmwürbig ;. er reinigt 
feine Lehre, befeftigt fein Reich und ftirbt. 

Bon Goethe's DVorftudien zu dieſem leider nur Entwurf 
gebliebenen Werke ift unlängft Einiges aufgefunden morben ;*) 
ed find mehrere aus dem Koran nach dem Lateinifchen des 
Maraccius überfeßte Stellen, darunter vie fechdte Sura, das 
Vorbild jener Hymne, womit dad Stück beginnen, und welche 
Mahomet’3 eigene Bekehrung darftellen ſollte. Auch dieſe 
Hymne felbft, vie Goethe für verloren hielt, hat ſich wieder— 
gefunden und Yautet: 





*) S. Schöll, Briefe und Auffäße von Goethe, ©. 148 ff. 


(Zeld. Geftienter Himmel.) 
Mahomet allein. 
Theilen kann ich euch nicht diefer Seele Gefühl, 
Fühlen fann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Mer, wer wendet dem Flehn fein Ohr? 
Dem bittenden Auge den Blick? 


Sieh, er blinfet herauf, Gad, der freundliche Stern. 
Sey mein Herr du, mein Gott! Gnädig winkt er mir zul 
Bleib! Bleib! Wend'ſt du dein Auge weg? 
Wie? Liebt’ ich ihn, der fich verbirgt? 


Sey gefegnet, o Mund, Führer du des Geftirns! 
Sey mein Herr du, mein Gott! Du beleuchteft den Weg! 
Las, laß nicht in der Finfterniß 
Mich irren mit irrendem Volk. 


Sonne, dir glühenden, weiht fich das glühende Herz! 
Sei mein Herr du, mein Gott! Leit', Allfehende, mich! 
Steigft auch du hinab, Herrliche? 
Tief hüllet mich Finfterniß ein. 


Hebe, liebendes Herz, dem Erſchaffenden dich! 
Sehe mein Herr du, mein Gott! Du, Allliebender, du, 
Der die Sonne, den Mond und die Stern’ 
Schuf, Erde und Himmel und mich! 


Daran jchließt fich ein Dialog in ungebundener Rede 
zwifchen Mahomet und feiner Pflegemutter Halima, der feine 
Umwandlung noch deutlicher ausfpricht, und ein kurzer Mono— 
log ver Halima. Außerdem hat fi) nur noch der bekannte 
allegoriſche Lobhymnus auf den Propheten erhalten, der mit 


der Ueberfehrift „Mahomet’3 Gefang“ *) unter Goethe's 
Gedichte aufgenommen if. Ihn follte, nach des Dichters Er- 
lärung, Ali, zu Ehren feines Meifters auf dem höchſten Bunct 
des Gelingens, kurz vor der Ummwendung durch das Gift, vor= 
tragen, während er fih im Göttinger Almanach 1774 als 
Mechfelgefang zwifchen Ali und Satema vertheilt findet. 

Nach Gerpinus’ und Vilmar's Dermuthung war die 
zweite der oben genannten Dichtungen „Satyro8, oder der 
sergätterte Waldteufel,“ gleichfall8 eine Frucht von 
Goethe's Reiſe mit den beiden Propheten; ſie ſehen darin 
zunächft eine. perfünliche Satyre auf Baſedow. Goethe felbft 
erwähnt die Dichtung mit Pater Brey zufammen, und in ver That 
fönnen beide Stüde, ungeachtet großer Verfchiedenheiten, doch ala 
Pendants zu einander gelten. Beide Haupthelden find Egoi— 
ften: der Pater Brey ein feiner, fchlauer, der Satyros ein 
derber und frecher; beide ziehen, als abgefagte Feinde ver 
Häuslichkeit, durch die Welt umher und legen fich überall dreift 
vor Anker; beide mißbrauchen die ihnen gewährte Gaftlichfeit; 
der Pater, indem er Unfraut unter ver Wirthe Weizen fäet, 
der Satyrog, indem er feinen gaftlichen Wohlthäter ausichimpft, 
beſtiehlt, in's Verderben zu ſtürzen fucht; beide haben e8 auf die 
Meiber abgefehen, jener, um empfindfam zu nafchen, diejer, um 
wild zu genießen; jener mäfelt an allen Dingen, will Alles nach 
feinen dürren Tiheorieen befjern, diefer ftürzt gewaltfam Sitte und. 
Religion um und läßt fich felbft als neue Gottheit declariren. 





*) Eine Grlänterung deſſelben f, in meinem Commentar zu Goethe's 
Gedichten, I, 216 ff. 


Zu Öunften jener Vermuthung über die nächite Beziehung 
des Stückes fprechen viele übereinftimmende Zügeim Charakter 
Baſedow's und des Satyrod. Wir heben, um die Verwandte 
schaft in’s Licht zu ftellen, Einiges aus Gervinus' fcharfer 
Charakfteriftif des pädagogiſchen Reformators aus. Urfprüng- 
lich der Klopſtock'ſchen Schule zugethan, glitt er allmälig zur 
Vreiheit des genialen Lebens, ja er ſank bi zum Cynismus eines 
rohen Stuvententreibens hinab. In feinem fpätern, wie frühern 
Leben, bewies er gleichmäßig, daß er nichts von häuslichen 
Sinn und Gemüth befaß ; ald ein Naturfind ohne Ausbildung, 
machte er vie Unbeftändigfeit de8 Betragend zum Syſtem und 
nannte e8 „Lappalien,“ fih in ven Ton der Welt und ihre 


Conbentionen zu fügen. Im religiöfen Dingen fühlte er, wie 


und jchon befannt, einen unmwiderftehlichen Verneuungskitzel. 
Geine pädagogifchen Schriften erinnerten jchon früh an Locke 
und Rouffeau; er wollte die Kinder kalt baden, zu rauher 
Luft und Witterung, zu zerriffenen Schuhen gemöhnen. Als 
fpäter die Rouſſeau'ſche Naturdoctrin fich gänzlich der Geifter 
bemächtigt und für Baſedow's Anftchten einen fruchtbaren Bo— 
den bereitet hatte, Fündigte er fein berühmtes Elementarwerk, 
eine neue Art orbis pietus an, und ließ das Publicum nicht 
weniger als 15,000 Thaler dazu beifteuern. *#) — Vergleichen 
wir den Satyros, fo ftellt fich zuerft in ihm ebenfalls ver 





*) Darauf zielt vielleicht das Gedicht: „Ein Gleichniß“: 
Das find Autoren, wie e8 ſcheint; 
Der Eine ftreut feine Freuden herum 
Seinen Freunden, feinem Publicum, 
Der Andere laßt fih pranumeriren. 
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ausgemachtefte Cynifer dar, der im Gebirg die wilden Ziegen 
bei den Hörnern greift, „mit dem Maul ihre vollen Ziten 
faßt, fih mit Macht die Gurgel beneßt u. f. m." Er treibt 
fi frei in den Landen herum: | 


Mein ift die ganze, weite Melt, 
Sch wohne, wo mir’s wohlgefällt. 


Er will von Religion nicht? wiffen, raubt dem wohlthäti— 
gen Einftepler feinen Herrgott und wirft ihn in den Gieß— 
bach; es ift ihm aber ganz recht, wenn man ihn felbft für 
einen Gott hält und ihm göttliche Ehren erweist. An die 
Stelle der umgeworfenen Glaubenälehren fegt er eine mit großem 
Redepomp entwicelte heidnifche Kosmologie. Sein Natur— 
evangelium verkündet er dem Volke auf eine fehr berebte 
Weiſe. Er ift ftolz auf fein ungefämmtes Saar, feine nackten 
Schultern, Bruft und Lenden, ‚und verabfcheut die Kleider. 
Mit der größten Unverſchämtheit fordert er Wohlthaten und 
erwiedert fie durch Frechheit. 

Riemer fieht in dem Stüde eine Satyre auf den Schweizer 
Ehriftoph Kaufmann, *) deſſen Perfönlichkeit allerdings auch 
der Art war, daß er in mancher Hinficht zum Vorbilde des 
Satyros gedient haben könnte. Allein die Zeit, wo Goethe 
durch nähere Bekanntichaft mit Kaufmann über ihn enttäufcht 
wurde, flimmt nicht zu der wahrfcheinlichen Entftehungszeit 
der Dichtung. Wäre fie erft nach dem Jahre 1776 entftanden, 
fo würde Goethe fie in Wahrheit und Dichtung nicht in der 





*) Siehe unten Gapitel 9, 


Weiſe mit. dem Pater Brey in Verbindung gebracht haben, 
wie er e8 gethan-hat.*) Sehen wir von aller perfönlichen . 
Beziehung ded Dramas ab, jo ericheint es und als eine wahr— 
baft prophetifche Schilderung jener jpäteren Verkünder des 
erafleiten Naturevangeliums, der roheften Emancipation des 
Fleifches, jener revolutionären Aufklärer, die hinter der Maske 
des Volksfreundes und Volksbeglückers den rückſichtsloſeſten 
Egoismus verbergen. Dem Satyros, der dieſe Menſchen 
repräſentirt, ſteht der Einſiedler contraſtirend gegenüber 
als der rechte Naturfreund. Er hat ſich, wie Goethe ſelbſt, 
nicht aus Menſchenhaß in die Einſamkeit zurückgezogen; er 
ergötzt ſich am Anblicke der Natur mehr, als an dem des 
tollen Menſchentreibens und ſingt in feinem Herzen: „Lob 
Gott mit allen Würmelein." Andrerſeits unterfcheidet er ſich 
eben jo ftrenge von den weichlich jentimentalen Naturenthuftaften; 
er verfennt nicht, daß es auch hier „in Gottes Stadt drüber 
und drunter geht,” und, „wie dad Würmlein das Lerchlein 
ſatt macht,“ fo trägt er auch fein Bedenken, fich das Lerchlein 
zu Gemüthe zu führen. Er ift ein thätiger, häuslicher Mann, 
der fein GArtchen vor Hitze und Kälte und Raupen zu ſchützen 
fucht. Gegen die Menfchen erweif’t er fich liebevoll und hilf— 
reich; im Unglücke benimmt er fich gefaßt, befonnen und Flug. 





*) Aus den eben erfchienenen „Briefen aus dem Freundesfreife von 
Goethe, Herder, Höpfner und Mer,” Herausgegeben von Wagner, 
erhellt, daß der Satyros fehon vor der Hälfte des Nov. 1774 
fertig war. Goethe verlangt ihn in einem Briefe vom 14. Nov. 
von Böckmann zurück (S. 116). 

Gpethe’s Leben. II, 12 
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Hermes repräfentirt die jchwachen Männer, die, weil fte 
nicht auf eigenen Füßen ftehen Eönnen, weil ſie „ihr Serz 
bebürftig fühlen,“ fich Leicht von faljchen Propheten umgarnen 
laſſen. Ihm ſehr unähnlich ift feine Tochter Arſinoe; al 
ein gefunded Frauengemüth fühlt fie zuerft die Thier- umd 
Zeufeldnatur ded Satyros heraus, wogegen die fentimentale 
Piyche in feine Nebe geht. Ä 

Goethe fcheint aber bald nach Vollendung des Stückes 
gefühlt zu Haben, daß es feiner Satyre, wenn auch nicht an 
trefflichen Humor, „doch an Billigkeit" gebreche. Daraus 
würde fich wenigftend erklären, warum er das Gedicht fo forg- 
fältig bei Seite fchaffte und vor dem Drude bewahrte. Es 
wurde nicht einmal in das wahrfcheinlich von Merk heraus- 
gegebene Büchlein: „NRheinifcher Moft, Erfter Herbſt 1775" 
aufgenommen, worin fich die andern kecken kleinern Pro- 
ductionen Goethe's aus jener Zeit zufammengeftellt finden. 
Später Fam es ihm ganz abhanden, und erft im Jahre 1808 
erhielt er durch Jacobi wieder eine Abjchrift deffelben. Goethe 
dankte ihm in einem Briefe mit den Worten: „Mit vem 
Satyrod haft Du mir eine große Freude gemacht. Diefes 
Document der göttlichen Frechheit unferer Jugendjahre hielt 
ih für gänzlich verloren. Ich wollte es einmal aus dem 
Gedächtniffe wieder herftellen; aber ich brachte es nicht mehr 
zufammen.“ 

Gelang es unferm Dichter, ven Satyros, weil er nur 
auf einen mäßigen Umfang berechnet war, glücklich zu Ende 
zu führen, fo mußte die dritte der oben zufammen genannten 
Dichtungen, „ver ewige Jude," ald eine umfaffende, großartige 
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Compofition wieder Fragment bleiben. In Goethe war, als 
er ſich von der Brüdergemeinde fchied, die Neigung zu den 
Heiligen Schriften und zum Stifter der chriftlichen Religion 
nicht geichmälert worden; und fo bildete er fih nun in feiner 
Siolirtheit „ein Chriſtenthum zu feinem Privatgebrauch“ und 
fuchte dieſes durch fleigiged Geſchichtſtudium zu begründen und 
aufzubauen. Indem er aber für feine Ideen fich, dem Be— 
dürfniß feiner Natur gemäß, nach einer vichterifchen Form 
umjah, führte ihm derfelbe geniale Inftinet, der ihn die Sage 
vom Fauft und die Fabel vom Prometheus ergreifen ließ, auf 
Die Gefihichte de8 ewigen Juden; und er beichloß, an dem 
Leitfaden diefer Sage, die fich ihm fchon ald Knaben durch 
die Volksbücher feſt eingedrückt Hatte, Die hervorſtehenden 
Puncte der Religions- und Kirchengeſchichte epiſch darzuſtellen. 
An jenem Schuſter in Dresden hatte er eine intereſſante Per— 
ſönlichkeit kennen gelernt, die er, mit einigen veredelnden 
Zuthaten, feinem Saupthelven füglich Leihen konnte. Ueber 
den Gang der Babel berichtet er in Wahrheit und Dichtung 
bis zu dem Puncte, wo der ewige Jude feine Wanderung 
durch die Welt antritt. Ahasver, ein Schufter zu Ierufalem, 
der bei offener Werkftatt fich gerne mit ven Vorübergehenden 
unterhielt, ward auf diefe Weife auch mit dem SHeilande und 
feinen Süngern befannt und faßte eine befondere Neigung zu 
unjerm Herrn, die, fich indeſſen Hauptfächlich dadurch äußerte, 
daß er ven hohen Mann, deſſen Sinn er nicht faßte, aus 
feiner Befchaulichfeit, feinem Herumziehen mit Müßiggängern, 
feinem Einwirken auf die Menge herauszuziehen und zu feiner 
eigenen Denk⸗ und Sandlungsweife zu befehren juchte. Ehriſtus 
12* 
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fuchte ihn dagegen von feinen höheren Zweden finnbilvlich zur 
belehren, was aber bei dem derben, aller öffentlichen Agitation 
abgeneigten und auf eine heitere, gleichmäßige Thätigkeit 
gerichteten Manne nichts fruchten wollte. In dem Maße, wie 
nun Chriftus immer bedeutender und mehr und mehr eine 
öffentliche Berfon ward, regte fich in Ahasver ein immer 
ftärferer Unwille über fein Treiben; und als der Heiland 
endlich vor jeiner Werkftatt vorbei zum Tode geführt wurde, 
ereignete jich hier die befannte Scene, daß ver Leidende unter 
der Laft des Kreuzes erlag. Ahasver trat heraus, wiederholte 
alle früheren Warnungen und veriwandelte fie in heftige Be— 
fchuldigungen gegen Jeſus. Diefer antwortete nicht, aber im 
den Augenblicke bedeckte die Tiebende Veronica des Heilands 
Geficht mit dem Tuche, und da fie e8 wegnahm und in die 
Höhe hielt, erblickte Ahasver darauf das verflärte Antlig des 
Herrn und vernahm die Worte: „Du wandelſt auf Erven, 
bis du mich in diejer Geftalt wieder erblickſt.“ Der Beftürzte 
fommt erft einige Zeit nachher zu fich, findet, da Alles ſich 
zum Gerichtöplag gedrängt hat, die Straßen Jerufalemd öde 
und beginnt, son Unruhe und Sehnfucht getrieben, feine 
Manderung. 

Aus einer andern Stelle in Wahrheit und Dichtung 
erfahren wir noch, daß Ahasver auch einen Beſuch bei Spinoza 
abjtatten jollte, wobei recht an's Licht getreten feyn würde, 
wie viel ſich damals Goethe aus Spinoza's Schriften zuge— 
eignet hatte. Endlich kommt er noch einmal in den Briefen 
aus Italien (vom 22. und 27. Det. 1786) auf den ewigen 
Suden zurück. Beim Anblick „des unförmlichen, ja baroden 
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Heidenthums“, das er in Italien auf die „reinen, gemüthlichen 
Anfänge des Chriſtenthums“ aufgeladen fand, fiel ihm der ewige 
Jude wieder ein, „der Zeuge aller diefer wunderfamen Ent- 
und Aufwidelungen gewefen und fo einen wunderlichen Zuftand 
erlebte, daß Chriftus jelbft, ald er zurüffommt, um 
fih nad den Früchten feiner Lehre umzufehen, in 
Gefahr geräth, zum zweiten Male gefreuzigt zu werden. Jene 
2egende: venio iterum erueifigi follte bei diefer 
Kataftrophe zum Stoffe dienen.” Und an einer andern 
Stelle (vom 22. Det.) heißt es? „Heute früh faß ih ganz 
Fi im Wagen und habe ven Plan zu dem arofen Gedicht 
der Unfunft des Herrn, oder dem ewigen Juden 
recht ausgedacht." Sogar noch im Jahre 1808 Hatte er die 
Idee nicht völlig aufgegeben; denn er äußerte im April dieſes 
Jahres gegen Riemer, er wolle ein Gedicht fchreiben: „Maran 
Atha oder der Herr fommt.“ 

Außer diefen zerftreuten Winken über ven Gang des 
Stückes haben wir nun auch noch durch die neueften Ausgaben 
von Goethe's Werfen ven Anfang, einzelne Stellen aus der 
Mitte und Iragmente des Schluſſes, die Goethe damals jchon 
niedergefchrieben, Eennen gelernt. Wir fehen daraus, daß das 
Epos in feinem ganzen Tone von dem gewöhnlichen der ernften 
Epopde durchaus abweichen follte. Der Hand Sachjfifche Ton 
follte mit dem ver Eraftgenialifchen Zeit in einander fpielen; 
in einer fcheinbar nachläfligen, oft burlesfen Sprache follten die 
ernfteften Wahrheiten, die ftrafendften Satyren vorgetragen 
werden. Auf die furze Introduction folgt erft eine Charaf- 
teriſtik des Haupthelden, ver ald „Halb Efjener, Halb Methodiſt, 


182 


». 


Herrnhuter, mehr Separatift” Dargeftellt wird. Dann werden 
die Priefter der jüdiſchen Hauptkirche gefchilvert, „vie Priefter, 
die vor fo vielen Jahren waren, ald wie fte immer waren, 
und wie ein Jeder wird zulegt, wenn man: ihn hat in ein 
Amt geſetzt.“ Davon lenkt den Dichter wieder auf den Schufter 
und „feines: Gleichen” zurüd; und in dem Bilde, das er von 
ihrem Treiben entwirft, erkennt man fogleich die Brüder 
gemeinde und ihre Beitrebungen wieder, deren Schattenfeiten 
unferm Dichter nicht entgangen waren. Darauf kommen ſechs 
furze Fragmente, die über ven Gang des Gedichte nur fehr 
jchwache Andeutungen geben. Sodann nähern wir uns fchon 
der Kataftrophe bei den Worten: 


Der Bater ſaß auf feinem Thron, 
“ Da rief er feinen lieben Sohn u. ſ. w. 


Auch innerhalb des Schluß-Fragmented find noch bedeutende 
Lücken gelaſſen. So ging den Verfen: 


Er war nunmehr der Linder fatt, 
Wo man fo viele Kreuze Hat, 


ohne Zweifel. die Wanderung des Heilandes durch die katho— 
tische Chriſtenheit voran. 

Zu genauer Feititellung der Zeit, wann Goethe dieſe 
Bruchftüde aufgefchrieben, fehlt e8 an ficheren Anhaltspuneten. 
Bermuthlich ging die Soneeption ded ewigen Juden und wie 
Abfafjung der Fragmente dem Mahomer und dem Satyros 
voran, da im dieſen beiden Teßteren (und im Prometheus) fich 
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eine fiufentweife zunehmende Abneigung gegen das öffentliche 


Vrophetenweſen und eine wachſende Hinneigung zu einem 


folgen Ifoliren und Zurüdziehen auf die eigenen Kräfte und 
Anlagen ausfpricht. Damit würde denn auch die oben er= 
mwähnte Notiz des Bingraphen Lavater zufammenftimmen, 
daß Goethe dieſem bei ihrem erften Zufammenfeyn unter 
Anderm aus einer Epopöe etwas vorgelejen habe. 

Bekanntlich ift vie Sage vom ewigen Juden von fpätern 
Dichtern noch vielfach dargeftellt worden. Aber einen Bes 
arbeiter in dem Sinne, wie ihn Gervinus wünſcht, einen 
Dichter, der fe in ähnlich großartigem Geifte behandle, wie 
Goethe feinen Fauft, und fie zu einem Gefäße für die Ent— 
mwidelungsgefchichte der chriftlichen Menjchheit, zu einem cultur= 
und firchengefchichtlichen Weltepos geftalte, einen folchen Genius 
muß fie noch erwarten. 

In dem vierten der hier zufammen gruppirten Stüde 
endlih, im Prometheus, finden wir die religiöſe Geifted- 
bewegung, worin wir Goethe jeit einiger Zeit her be— 
griffen fahen, auf ihrem Gipfelpunct angelangt. Hier hat 
fich das Vertrauen auf die „eollective Kraft,” auf das „in 
fih und durch fich lebende und wirkende Herz,” der Stolz 


auf die geiftige Unabhängigkeit des Menfchen zu einem Grade 


gefteigert, daß der Dichter ſich von ver Gottheit emancipirt 
und ſogar mit Trotz auf fich felbft und die Kräfte, die er in 
fich gewahrt, zurückzieht. Dieſes Selbftgefühl fand einen frucht- 
baren Boden an dem ganzen Geifte der Zeit, deſſen ſämmtliche 
Tendenzen ja, wie Gervinus treffend jagt, „aus jenen titanifchen 
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Bemühungen floffen, die ded Menfchen Eigenfraft und Größe 
unter die Waffen riefen und ihn son den Göttern fich zu 
fondern hießen.“ So grell aber und auf die Spiße getrieben, 
fo zur Verachtung der überirdifchen Mächte, zu ingrimmigem 
Haffe gegen diefelben gefteigert, wie bei Goethe in ver vor- 
liegenden Dichtung, ericheint doch faft nirgendwo der ftolge, 
bimmelftürmende Sinn jener Periode, und Delbrück Hat Recht, 
wenn er dad Gedicht und die darin audgefprochene Gefinnung 
„heidniſcher als heidniſch“ nennt. Goethe feheint in fpäteren 
Jahren jelbft über dieſes Phänomen erftaunt geweſen zu feyn, 
und erklärte es fich damit, daß bei feinem Charakter und 
feiner Denfweife Eine Geſinnung jederzeit die übrigen ver— 
ichlungen und abgeftoßen habe. 

Indem er fih für die Darftellung folcher Gefinnung, 
feiner Weife gemäß, nach einem Bilde, einem Symbol umfah, 
fiel ihm die mythologifche Figur des Prometheus auf, der fich 
ebenfalls, feiner Geiftesfraft und feinen edeln, ftttlichen Willen 
vertrauend, in unbeugfamem Trotze von den Göttern abfonderte. 
So hatte ihn fchon die antife Poefte, namentlich Aefchylus in 
feinem gefefjelten Prometheus, aufgefaßt. Aber Goethe fand 
diefe mythifche Geftalt auch noch von einer befondern Seite 
oortrefflich geeignet, um die Art und Weije, wie er feine 
Unabhängigkeit zu befeftigen fuchte, fymbolifch darzuſtellen: 
er faßte ven Prometheus in feiner felbftftändig jchöpferifchen, 
fünftlerifchen Thätigkeit auf, wie er, fich fireng ifolirend, von 
feiner Werkftatt aus eine Welt bevölkert. Auch Goethe Hatte 
die ficherfte Baſis feiner Selbftitändigkeit in feinem productiben 
Zalente erkannt, das ihm feit einigen Jahren Feinen Augenblid 
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verließ, ja oft fogar Nachts dasjenige zu regelmäßigen Träumen 
ausbilvete, was er wachend am Tage gewahr wurde; und fo 
fehnitt er fich denn das alte Titanengewand nach feinem Wuchfe 
zu, und fing, ohne weiter darüber nachgedacht zu haben, ein 
Stüf an, worin dad Mißverhältniß dargeftellt ift, in melches 
Prometheus zu dem Zeus und den neuen Göttern geräth, 
indem er auf eigene Sand Menfchen bildet, fie durch Gunft 
der Minerva belebt und eine dritte Dynaftie ftiftet. 

Mir Haben jehr zu bedauern, daß Goethe dieſes Stüd, 
eine Dichtung von fehr freier Form, nicht ausgeführt hat. 
Mas uns davon überliefert worden, zeigt eine Kraft und eine 
Kühnheit, die ihn dem Aeſchhlus an die Seite feßen. Den 
erften Act eröffnet ein Zwiegefpräch zwifchen Prometheus und 
Mercur. Die Anfangd- und Schlußworte diefer Scene, vie 
Prometheus an Mercur richtet, mögen den Inhalt andeuten: 
„sch will nicht, ſag' e8 den Göttern! Und kurz und gut, ich 
will nicht! Geh! ich diene nicht Vaſallen!“ Nun wendet fich 
Prometheus zu feiner Arbeit zurück und bedauert, ihr auch 
nur einen Augenbli entzogen worden zu feyn. Hierauf 
Epimetheus, der ihn vergebens zur Nachgiebigkeit zu flimmen 
fucht. Nach feiner Entfernung kurzer Monolog des Pro— 
metheus („Hier meine Welt, mein All!“); dann erfcheint 
Minerva. Gegen fie fpricht er fich vertrauter, dankvoller, 
weniger trogig aus; beim Scheiden fordert fie ihn auf, - ihr 
zu folgen zum Lebensquell, um dort Leben für feine Statuen 
zu jchöpfen. — Zweiter Act: Jupiter und Mercur. Lebterer 
berichtet, wie Prometheus durch Minerva’ Hilfe feine Welt 
von Thon belebt. Jupiter: „Das Wurmgefchlecht vermehrt 


186 


die Zahl meiner Knechte,” und fpäter: „Sie werben dich nicht 
hören, bis fte dein bedürfen. Ueberlaß fie ihrem Leben!“ 
Nun wechjelt die Scene vom Olymp zu einem Thal am Fuße 
des Olympus; dad Menfchengefchlecht ift durch das ganze 
Thal in mannigfachfter ſpielender Gefchäftigfeit verbreitet. Pro— 
metheus lehrt einem Mann eine Hütte bauen; das Privat 
eigenthum tritt als eines der erften Culturprineipien hervor. 
Streit zweier Männer. Pandora Eommt und berichtet, er— 
jhüttert, den Tod ihrer Freundin Mira; Wechfelgefpräch 
über Tod und Lebenswonne. 

An den Anfang ded dritten Actes finden wir nun. als 
Monvlog das bekannte Gediht Prometheus (,Bedecke 
deinen Himmel, Zeus") *) geitellt, und Goethe bemerkt in 
einem Briefe an Zelter (vom 11. Mai 1820) ausdrücklich, das 
Gedicht Habe den dritten Act des Dramas eröffnen follen. Ich 
möchte aber, troß dieſer authentischen Erklärung, noch zweifeln, 
daß der Monolog, wenigftend in der Geftalt, wie er und jegt 
oorliegt, urfprünglich dieſe Beftimmung gehabt. Schon der 
Umftand fpricht als ein beveutended Moment dagegen, daß 
wir dann die Oefinnung des Prometheus im dritten Aete 
um nichts vorgerückt, um nichts geändert fünden; des Epi— 
metheus, der Minerva Vermittlung hätte nichts gefruchtet. 
Jetzt, wo er Menſchen gefchaffen hat, wo er eine belebte Welt 
um fich erblickt, jet durfte fein Trog, wie mir däucht, nicht 
mehr in der anfänglichen Serbheit erjcheinen. Dazu kommt, 
daß der Monolog im Wejentlichen nur frühere Gedanken 








*) Erläutert in meinem Commentar zu Goethe's Gedichten I, 242 ff. 
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wiederholt, ja Manches ganz wörtlich wiederholt. Ich 
denfe mir, daß Goethe damals, ald er den Prometheus 
fallen ließ, die Hauptgedanken, die bezeichnendften Züge 
aus dem erften und zweiten Ucte des dramatifchen Bruchitüdes 
zu einem Monolog gefammelt, der nun füglich als ein jelbit- 
ftändiged Gedicht ‚gelten konnte. So hatte er fi} den Gegen— 
ftand doch auf irgend eine Weife, wie er zu jagen pflegte, 
„vom Halſe geichafft." Später mochte ihm das nicht mehr 
erinnerlich jeyn, wie er denn auch in dem oben bezeichneten 
Briefe am Zelter den Prometheud „ein von ihm ſelbſt ver- 
gefienes Gedicht" nennt. Die beiden erſten Acte waren voll- 
ftändig, der Monolog ſchien offenbar dem gleichen Stücke 
angehörig; wo follte er anders hinzufegen feyn, als an den 
Anfang des dritten Actes ? 

Gutzkow meint, Prometheus hätte Leicht, wenn er fertig 
geworden wäre, ein Titanendrama von gräßlicherer Wirkung, 
als Werther’s Leiden, werden können. Sch halte es im Gegen— 
theil nicht für unmwahrfcheinlich, daß das vollendete Drama 
die religisjen Gemüther weit weniger verlegt haben würde, 
ald der Monolog, der die fchroffiten Gedanfen concentrirt und 
ohne alle Löſung ausfpricht, Im Drama würde zweifeldohne 
Minerva eine Bermittelung herbeigeführt haben, fte, die den 
Prometheus liebt und zugleich den Vater ehrt, als deſſen 
Feind Prometheus anfänglich erfcheint. Diefe Vermittelung 
konnte nicht ohne eine Sinnesänderung ded Prometheus ftatt- 
finden, und zwar mußte er in den Sinn der Minerva ein= 
geben, die hier ald Perfonification des zugleich religiöjen und 
jelbitftändigen Geiftes erjcheint, vdesjenigen Geiftes, in dem 
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Goethe fpäter, in den beften Stunden feines Dafeyns, gelebt und 
gehandelt hat. Der Monolog aber, der, für fich allein, jenen 
übermüthigen Freiheitötroß auf feinem Höhepunet firirt, mußte 
unzählige Gemüther auf's Seftigfte abſtoßen und eine große 
Bewegung verurfachen. Goethe erinnert felbft in jenem Briefe 
an Zelter daran, „daß der gute Mendelsfohn an den Folgen 
einer voreiligen Publication deſſelben geftorben fei.“ *) 

Mad die Entftehungszeit des dramatifchen Fragmentes 
betrifft, fo gehört es wahrfcheinlich dem October 1774 an. 
„Lieber Goethe, da haft Du Deinen Prometheus zurück," ſchrieb 
Jacobi am 6. Nov., „und meinen beften Dank dabei! Kaum 
mag ich Dir fagen, daß dieſes Drama mich gefreut hat, weil 
ed mir unmöglich ift, Dir zu fagen, wie ſehr.“ Nach Riemer 
beabfichtigte Gpethe auch einen gefeffelten Prometheus 
zu fchreiben, wovon er auch den erften Monolog fammt dem 
Chor der Nereivden, die ihn in feiner Einſamkeit befuchen und 
bedauern, zu Papier brachte. **) Auch Habe er einen befrei- 
ten Prometheus gevichtet, und fchon ziemlich weit gefördert. 
Eine dramatifche Dichtung diefes Titeld, mit 3. unterzeichnet, 
findet fich in Wieland’8 Mercur v. 1782 (Aprilftük, Nr. IT). 
Riemer urtheilt, fie habe viel Goethiſches, fei aber doch nicht 
fo tief und geiftreich, als Anveres. 

In der Epoche, worin der Prometheus entftand, fuchte 
Goethe ald ein neuer Prometheus nicht bloß durch Dichten, 





*) Das Nühere f. in meinem Gommentar zu Goethe's Gedichten I, 
250 ff. Vergl. Schöll, Briefe u. Auffäse von Goethe, ©. 197 fl. 
**) S. Goethes u. Schillers Briefwechfel Nr. 290 u, Nr. 321, a. 
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fondern auch durch Bilden eine Welt fünftlerifcher Geftalten 

um fich bhervorzurufen. Er zeichnete die Portraits feiner 
Freunde im Profil auf grau Papier mit weißer und ſchwarzer 
Kreide; wenn er dietirte oder jich vorlefen ließ, entwarf er die 
Stellung der Schreibenden und Lefenden mit ihrer Umgebung. 
Weil er jedoch das Unzulängliche dieſer Bemühungen empfand, 
griff er wieder zu Sprache und Rhythmus und dichtete eine 
Reihe Kunftlieder, die ich in meinem Commentar zu Goethe's 
Gedichten in eine Gruppe zufammengeftellt habe.*) Bon 
mehreren derſelben läßt e8 fich wenigftens mit Beftimmtheit nach» 
weiſen, daß fie diejer Zeit angehören. Sp deutet auf das Gedicht, 
„Kenner und Enthufia ft,” oder: „Wahrhaftes Mähr- 
chen," wie e8 uripünglich überfchrieben war, folgende Stelle eines 
Briefed-an Jacobi vom 21. Aug. 1774: „ES ift eines braven 
Jungens, etwas wohl über die Schnur zu hauen zu Schirm des 
Mädchens, das ihm Allesgab, was ed hat, friſch, junges, 
warmes Leben.“**) Am 4. Dee. ſandte er an Merck das 
Sendjhreiben von V. 13 an, und am nächjten Tage die 
zwölf erften Zeilen vejjelben mit den jetzt „des Künftlers 
Abendlied“ bildenden Strophen zufammengefchrieben. Eben 
fo dürfen wir annehmen, daß „Guter Rath“ und „Künft- 
lers Morgenlied" in diefelbe Zeit gehören, da fie zufammen 
mit den „Wahrhaften Mährchen" in „Mercier’3 neuem Verſuch 
über die Schaufpielfunft“ (Leipzig, 1776) ald Anhang „aus 
Goethe's Brieftaſche“ zuerft veröffentlicht wurden. In allen 
diefen Liedern fühlt er fich noch ald Künftler, aber als einen 





| *) S. den eriten Band des Commentars, S. 26°, 
**) Vergl. V. 3 u. 4 des Eedichtes. 
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ſolchen, der, was ihm die Seele lebendig füllt, nur ftotternd 
zu ‚jagen vermag, dem die innere Schöpfungskraft in ven 
Fingern nicht nach Wunfche bildend werden will. 

Zum Schluffe des Capiteld erwähnen wir noch einiger 
anderen Gedichte, welche in dieſe Zeit fallen, eined odenartigen: 
„An Schwager Kronos,“ zweier Balladen: „Der König 
in Thule“ und „ver untreue Knabe,“ und eined Gelegen- 
heitögedichtes: „Dem Paffavant- und Schübleriſchen 
Brautpaare.“ Das Iegte follte von den Gefchwiftern des 
Dräutigamd am Hochzeitötage, den 25. Juli 1774, überreicht 
werden. Die Paſſavant's gehörten zu den angefehenften 
reformirten Familien von Frankfurt. Mit einem Sohne viejes 
Haufe, Jacob Ludwig, der fpäter veformirter Pfarrer und 
Eonftftorialvath in feiner Vaterſtadt wurde, war unfer Dichter 
in jener Zeit jehr befreundet. Ein Bruder vefjelben war der 
Dräutigam. Das Gedicht Fam zu fpät an und ward daher von 
den Gefchwiftern nicht mehr benußt und auch nicht gedruckt. 
Der eben erwähnte Pfarrer bewahrte e8 aber forgfältig auf 
und überreichte es fünfzig Jahre fpäter den Ehepaar bei ver 
Beier feiner goldenen Hochzeit. Die beiden genannten Balladen 
waren jchon vor diefem Gelegenheitsgedichte fertig; Goethe 
reeitirte fie auf feiner Aheinreife mit Lapater und Baſedow 
zu Cöln als „feine neueften und Tiebften Balladen.” Sie 
bilden, dem Sujet wie dem Tone der Behandlung nach, einen 
Gegenfaß zu einander. Treue bis in den Tod ift das Thema 
ded „Königs in Thule,“ und dem Ernfte dieſes Gegenftandes 
entfprechend ift der würdige, ja feierliche Ton, der fich durch- 
gängig in den SprachElängen, zumal in den tönenden Endreimen 


fund gibt. Dabei ift jevoch der Ausdruck ſchlicht und einfach; 
und troß aller Innigfeit, wovon das Gedicht durchftrömt ift, 
drängt fich nirgendwo ein fentimentaler Zug vor; vielmehr 
trägt es in feiner nainen Haltung ganz dad Gepräge der 
Bolkslieder, fowie auch der jambifche Rhythmus nicht ftrenge 
feftgehalten, fondern nach Art des Volksliedes jedem Verſe 
eine gleiche Anzahl von Sebungen (drei) zugetheilt ift. Im 
dem „untreuen Knaben" macht fich der Dichter, wie noch 
fpäter im Todtentanz und in der wandelnden Glode, mit der 
Darftellung ded Schauerlichen einen Spaf. Er nahm das 
Stüf ein Jahr fpäter in die Oper Claudine auf und legte 
es dort darauf an, die wieder erwachte Neigung für grauffge, 
gefpenfterhafte Balladen, wozu eben Bürgers Lenore einen 
Eräftigen Anſtoß gegeben, damit ein wenig zu perfifliven. Wie in 
der Sprache dieſes Gedichtes, jo athmet auch in dem Ausdruck 
der Ode „An Schwager Kronos“ der Geift der Genie-Periode. 
Nichts widerftrebte jenem Geifte mehr, als ein ängftlich be 
dächtiges Zurathhalten der Kräfte; mochte man auch nur 
furze Zeit leben, es mußte rajch und energiſch gelebt ſeyn; 
die zugemefjene Spanne Zeit mußte man mit der größtmög- 
Tichen Summe von Genuß und Thätigkeit erfüllen. In ſolchem 
Sinne ift diefe Ode gedichtet. Mit genialem Tact find einige 
Stellen, bejonders der Schluß, auf dem gemeinfamen Grenzrain 
des Komifchen und Erhabenen gehalten. Iſt gleich der uralt- 
ehrwürdige Kronos in einen modernen Boftknecht verwandelt 
(„Zöne, Schwager, in’3 Horn!“), jo hält doch der dithyram— 
bifche Schwung der Gefühle jeden Anflug des Gemeinen und 
Niedrigen fern. 
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; uN 
Sehstes Eapitel. * 
u 
Beſuch von Klopitod.  Befanntfhaft mit den Prinzen von Weimal 
Reife nad) Mainz. Prometheus, Deufalion und feine Recenfenten, 
Studien (Spinoza). Befuche von CStilling und von Zimmermann. 
Verhältniß zu Lili (Eliſabeth Schönemann). Lieder an Lili. Häufiger 
Aufenthalt zu Offenbach. Andre. Bundeslied. Lili's GEeburtstag; 
„Sie fommt nicht,” ein Drama. Verlobung. Berhältniß zu Augufie 
Stolberg. Erwin und Elmire. Claudine von Billabella. 


Ueber den Arbeiten, die wir zulegt betrachtet haben, war 
dad Spätjahr 1774 herangerüdt. Lud jebt das unfreund- 
liche Wetter nicht mehr zu Ausflügen Ar die Nähe und Ferne 
ein, jo ward Goethe dafür durch angenehme und fürderliche 
Beſuche intereffanter Männer wenigftens theilweife entjchädigt. 
„Eins, was mich glücklich macht," fchrieb er zu Anfang des 
folgenden Jahres an eine Freundin, „das find die vielen edeln 
Menjchen, die von allerlei Enden meines WBaterlandes, zwar 
freilich unter vielen unbedeutenden, unerträglichen, in meine 
Gegend zu mir fommen, manchmal vorübergehen, manchmal 
verweilen. Man weiß erft, daß man ift, wenn man fich in 
Anderen wiederfindet.” Zu den „unerträglichen" gehörten be= 
fonderd dürftige und unverſchämte Abenteurer, die fih an. den 
zutraulichen und Hilfgeifrigen Jüngling wandten, indem fie ihre 
dringenden Forderungen durch wirkliche wie durch vorgebliche 
Berwandtfchaften oder Schickſale unterftügten. Sie borgten 
ihm Geld ab und brachten ihm in den Fall, wieder borgen 
zu müſſen, jo daß er mit begüterten Freunden darüber in das 
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nangenehmfte Verhältniß gerieth. Dergleichen mißliche Er— 
rungen wurden jedoch durch den Zufpruch mancher bedeutenden 
sd geiftreichen Männer mehr ald aufgewogen, und von dieſen 
ih vor Allen Klopftod zu nennen, 

Wir haben ſchon früher erwähnt, wie Goethe mit ihm 
einen Briefwechjel angefnüpft. Jetzt, im Herbſte, erhielt er 
von ihm die Anzeige, dag er nach Carlsruhe zu ziehen und 
auf der Reife einzufprechen gevenfe. Goethe fand fein Be— 
nehmen ernft und abgemefien, feine Unterhaltung klar und 
beftimmt und zugleich gefällig und angenehm. Im Ganzen 
hatte feine Gegenwart etwas von der eines Diplomaten. Er 
ſchien fih als ein Mann von Eigenwertb und dabei als 
Stellvertreter höherer Weſen, der Religion, der Sittlichkeit 
und Freiheit zu betragen. Auch Hatte er die Eigenheit mit 
den Weltleuten gemein, daß er nicht von Gegenfländen redete, 
worüber man gerade ein Gefpräch erwartete und wünſchte. 
Anftatt fich auf Unterhaltungen über poetifche und Jiterarifche 
Dinge einzulaffen, fprach er mweitläufig über die edle Kunft 
des Eislaufs, eiferte gegen das Wort Schlittihuh, wofür man 
Schrittihuh zu jagen habe, indem man, den Homeriſchen 
Göttern gleih, auf den geflügelten Sohlen über dad zum 
Boden geworvene Meer einherichreite, empfahl angelegentlich 
ftatt der hohen, Hohlgefchliffenen Schrittfehuhe Die breiten 
flachgeichliffenen Isländifchen, und erging fich jogar in Be— 
lehrungen über Kunftreiten und DBereiten der Pferde. Daß 
er, wie Goethe berichtet, Gefpräche. über fein Metier ablehnte, 
ift auffallend genug; denn er fam eben vom Göttinger 


Dichterbunde her, mit dem er große Projecte Hatte, woran 
Goethes Leben, II. 13 
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auch Gpethe betheiligt war. Er gedachte ven Hainbund zu 
einem allgemeinen Bunde deutjcher Dichter, zu einer wirklichen, 
Gelehrtenrepublit zu erweitern und als jolche zu organifiren; 
und zur Theilnahme wollte er vor Allen Goethe, Schönborn, 
Gerftenberg und einige andere Männer von ächt deutſchem 
Sinne einladen. *) Sollte er über diefe Angelegenheit, vie 
ihn fo lebhaft beichäftigte, Fein Wort mit Goethe gemwechfelt 
haben? Vielleicht überzeugte er fich durch die perſönliche An- 
ſchauung Goethe's, daß dieſer eine zu felbftftändige Natur fey, 
um fich in ein literarifche8 Gemeinweſen, wie er es beabſich— 
tigte, hineinzufügen, und verſchwieg ihm daher feine Plane. 
Folgenreicher für die Zukunft war ein anderer Befuch, 
von dem Goethe etwas tiefer in den Winter hinein überrafcht 
ward. Eines Tages trat ein wohlgebilveter fchlanfer Mann 
in fein Zimmer, der fich ald Begleiter des Prinzen Eonftan- 
tin von Weimar zu erfennen gab und fih von Knebel 
nannte. Nach einem intereffanten Gefpräche über Titerarifche 
Berhältniffe und den MWeimarifchen Hof, eröffnete er Goethe'n, 
daß ſein Herr und deſſen Bruder, der Erbprinz Carl Au— 
guſt von Weimar, fo eben in Frankfurt angelangt feyen 
und des jungen Dichter Bekanntichaft zu machen wünfchten. 
Goethe war fogleich bereit, den beiden Fürften aufzumwarten, 
und ward bon ihnen frei und freundlich empfangen. Ein günfti= 
ger Zufall bot die ſchönſte Gelegenheit zu einer Unterhaltung, die 
ein gutes Vorurtheil für Goethe bei dem Prinzen erregen mußte. 
Es lag nämlich der erfte Theil von Möſer's patriotifchen 





*) S. Pruß, der Göttinger Diehterbund, S. 321 ff. 
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PBhantafteen frifch geheftet und unaufgefchnitten auf dem Tifche. 
Dieſes Werk Hatte Goethe mit dem wärmften Interefle gelefen, 
und vermochte jo den damit noch unbekannten hohen Rei— 
fenden eine ausführliche Relation zu liefern. Hieran knüpfte 
fich ein Gefpräch, worin Goethe dem jungen Erbprinzen, der 
Den beften Willen hatte, an feiner Stelle Gute zu wirken, 
fih im vortheihafteften Lichte varftellte, indem er in Möſer 
sorzüglich ſolche Schriftfteller zu ſchätzen ſchien, deren Talent 
aus dem thätigen Leben ausgeht und in daſſelbe unmittelbar 
nüglich zurücfließt. Bei fortgefegter Unterhaltung ſchob fich, 
wie in den Mährchen ver Taufend und Einen Nacht, ein bedeu— 
tended Thema in und über das andere; manched klang nur 
an, ohne daß man ed hätte verfolgen können; und fo wurde, 
weil der Aufenthalt der jungen Herrſchaften in Frankfurt nur 
kurz feyn Eonnte, Goethe'n das Berfprechen abgenommen, daß 
er nach Mainz folgen und dort einige Tage zubringen wolle, 
was er denn auch herzlich gern zufagte. 

Er eilte freudig mit der Nachricht nach Haufe, fand aber 
damit bei dem Vater nicht den gehofften Empfang. Diefer 
hatte, feinen reich&bürgerlichen Gefinnungen gemäß, fich ftet3 
son den Großen entfernt gehalten und pflegte durch manche 
lateiniſche und deutſche Kernworte, wie „Procul a Jove, pro- 
eul a fulmine,* „ang bei Hofe, lang bei Söll!“ vor dem Um— 
gange mit Fürften zu warnen. So behauptete er jetzt, die 
Einladung ſey nur gefchehen, um den jungen Dichter in eine 
Falle zu locken und für den an Wieland verübten Muthwillen 
Rache zu nehmen. Goethe war vom Gegentheil völlig über- 
‚zeugt, Eonnte aber doch nicht gerade gegen des Vaters Anficht 
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handeln, und amdererfeitd auch nicht wohl fein Verſprechen 
zurüdnehmen, ohne undanfbar und unhöflich zu erfcheinen.. 
In folchen Fällen wandte er ſich gewöhnlich um Vermittelung 
an Fräulein von Klettenberg und feine Mutter, welche beide 
er Rath und That zu nennen pflegte. Allein die Freundin 
war leider bettlägerig Frank; fo wurde denn die Mutter an 
fie abgefandt, um ihr Gutachten einzuholen, und da dieſes für 
Goethe's Seite günftig ausfiel, gab endlich auch der Vater, 
obwohl ungläubig und ungern, feine Einwilligung zur Reife 
nad) Mainz. 

Hier feßte man die in Frankfurt begonnenen Gefpräche 
fort, Enüpfte neue an, und da der jüngften deutfchen Literatur 
und ihrer Kühnheiten gedacht ward, fügte e8 ſich ganz natür— 
Ti, daß jene famoje Barce gegen Wieland zur Sprache fam. 
Goethe bemerkte gleich Anfangs mit Vergnügen, daß man bie 
Sache heiter und Juftig nahm; er erzählte mit aller Naivetät 
feinen neuen Gönnern den arglofen Urfprung des Stüdes, wie 
er und fihon befannt ift;*) und, un fie völlig zu überzeugen, 
daß hierbei Keine Perfönlichkeit noch eine andere Abficht ob— 
malte, theilte er auch die Iuflige und veriwegene Art mit, wie 
fich die jungen oberrheinifchen Geſellen einander zu neefen und zu 
verfpotten pflegten, und heiterte dadurch die Gemüther vollends 
auf. Nach manchem Hin- und Wiederrevden über ven Gegen— 
ſtand ward er endlich veranlaßt, Wielanden einen freundlichen 
Brief zu fihreiben, wozu er die Gelegenheit um jo lieber ergriff, 
als Wieland fich fchon im Mercur über jenen Jugenpftreich jehr 





*) ©, oben ©. 131. 
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diberal erklärt hatte. So flogen die wenigen Tage des 
Mainzer Aufenthaltes für Goethe angenehm und belebend 
sorüber. Waren die fürftlichen Gönner durch Viſiten und 
Gaftmähler außer dem Haufe gehalten, fo blieb er bei ihren 
Weifebegleitern, portraitirte Manchen und vergnügte ſich auch 
wohl auf dem eingefrorenen Feftungsgraben mit Schlittſchuh— 
laufen. Boll des genoffenen Guten kehrte er nach Frankfurt 
zurüd und gedachte fich dort durch umftändliche Erzählung bei 
ven Ueltern und Fräulein von Klettenberg das Herz zu erleich- 
tern. Allein er fand nur verftörte Gefichter und erfuhr, daß 
mittlerweile feine edle Freundin geftorben jey. Diefer Verluft 
mußte ihm in feiner jegigen Lage, wo er ihres Rathes, ihrer 
Theilnahme mehr als je bevurfte, doppelt fehmerzhaft jeyn, 
und dazu Fam noch, daß im älterlichen Haufe der fort- 
dauernde hartnädige Argwohn des Vaters gegen die Abfichten 
der mweimarifchen Fürften jeder freien und gemüthlichen Mit- 
theilung ein Hinderniß in den Weg legte. Sp fand fich 
Goethe denn mit feinen Erzählungen zu den jüngeren Freun— 
den Hingedrängt, denen er denn freilich Die Sache recht um— 
ftändlich überlieferte. . 

Allein daraus follte für ihn bald eine fehr unangenehme 
Folge entipringen; denn kurz nachher erfchien eine Flugſchrift in 
pramatifcher Form, „Prometheus, Deufalion und feine 
Recenfenten“ betitelt, worin ſich Einige auf den Mainzer 
Aufenthalt und dortige nicht weiter mitzutheilende Aeußerungen 
bezog. Goethe, der in Wahrheit und Dichtung, wie e8 fcheint, 
aus ferner Erinnerung über die Farce berichtet (ie er denn 
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auch den Titel unvollftändig angibt), Tpricht bon Fleinen Holz» 
jchnittfiguren, die man flatt der Perfonennamen zwifchen ven 
Dialog gefebt; durch allerlei fatyrifche Bilder habe man die— 
jenigen Gritifer zu bezeichnen gefucht, die fich über feine Ar— 
beiten, beſonders Werther's Leiden und was ihnen verwandt 
war, öffentlich hatten vernehmen laſſen. In dem mir vorlie— 
genden Eremplar fehlen dieſe Holzfchnitte, und als Dramatie 
personae treten, außer Prometheus und Deufalion, unter An= 
dern auf: Neiter ohne Kopf („der Altonaer Boftreiter”), Löwe 
(vielleicht Leffing), Staarmag (der Berfaffer der „Berichtigung 
der Gefchichte des jungen Werther’3"), Mercur (Wieland), 
Iris (Jacobi), Drangutang (Nicolai), aber Fein brummen- 
der Bär, wovon Goethe fpricht. Ein Epilogus des Hans— 
wurſts im Volksdialekt eifert gegen das Aufdecken des wirklich 
Tharfächlichen, dad der Dichtung zu Grunde liegt: 


Sagt mer, was thät wol kumme herus, 
Zögt ihr d'Jack und v’Hofen mir us? 
Würd bym Teufel ſchön do ftahn ! 

Mehnt ihr denn, i hätt’ fie umfunft an? 
Sit ä Flegelay, das ufzdede, 
Was üner mühfam erit thäte veritede; 

Und wer was hat gefchenft befumme, 

Muß nit lang froge, woher men’s genumme. 


Auch der Löwe fpricht fi gegen das „Wiertheilen und 
Anatomiren, Seriren und Erenteriren, Gritifiren und Epitomis 
firen® aus; Prometheus aber, der feinen neu gefchaffenen Deus 
falion in die Welt ſchickt, will einmal „zum Spaß fondiren, 
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was Andere von ihm raifonniren." Iris hat dad zärtliche 
Herz voll von Deufalion und ſchwatzt 

A la J (acobi) viel Stunden lang 

Don Herz und Empfindung und Minonens Gefang 5 
aber aus Furcht vor dem DOrangutang zieht fle ſich zurüd; 
Mercur bietet ihr aus PBolitif den Arm. Drangutang fest 
dem Deufalion einen andern Kopf auf, — nicht, wie Gervinus 
meint, ein Stich auf den Sebaldus, der fih an Thümmel's 
Wilhelmine anlehnt, fondern zunächft auf Nicolai’8 „Freuden 
des jungen Werther’3“, von dem daher der Papagei fagt: „Der 
will und einen zweiten Sebald geben.“ 

Goethe war über diefe unerwartet und anonym hervor⸗ 
tretende Production ſehr betroffen. Dem Styl und Tone nach 
mußte fie aus der Geſellſchaft entfprungen feyn, welche ſich 
um ihn gebildet hatte, ja, man hätte dad Werkchen für feine 
eigene Arbeit halten follen, wie er denn auch wirklich jelbft 
feine Gedanfen und feine Manier darin wiederfand. Aeußerſt 
verdrießlich, daß nacdy dem eben an Wieland gefchriebenen zu= 
traulichen Briefe hier wieder neuer Anlaß zu Mißtrauen und 
Unannehmlichfeiten gegeben war, jchalt er heftig auf den unbe— 
kannten Berfafler, der fich gut zu verftellen wußte. Die Unge— 
wißheit über den Urheber des Scherzes dauerte indeß nicht 
lange; Goethe glaubte bald bei lautem Leſen der Schrift in 
einzelnen Einfällen und Wendungen ganz deutlih Wagner 
zu hören; und in der That Hatte fich diejer ſchon, durch 
Goethe's Zorn beängftigt, bei deſſen Mutter als Verfaſſer 
befannt und um ihre Fürfprache gebeten. In dem Be— 
hagen über feine glüdliche Spürfraft war Goethe Teicht zur 
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Berföhnung zu bewegen. Um aber in weiteren Kreifen dem 
Vorurtheil über die Autorfchaft entgegenzutreten, Tieß er folgende 
Erklärung drucken, welche Riemer unter Goethe’3 Gorrefpon- 
denz mit Knebel vorgefunden: „Nicht ich, fondern Heinrich 
Leopold Wagner hat den Prometheus gemacht und 
drucken Tafien, ohne mein Zuthun, ohne mein Wiffen. Mir 
ward, wie meinen Freunden und dem Publico, ein Näthfel, 
wer meine Manier, in der ich manchmal Scherz zu treiben 
pflege, ſo nachahmen und von gewiſſen Anekooten unterrichtet 
feyn Eonnte, ehe fich mir der Verfaſſer vor wenig Tagen ent- 
deckte. Ich glaube dieſe Erklärung denen fchuldig zu feyn, vie 
mich Tieben und mir aufs Wort trauen." Er überfandte ein 
Eremplar des Drudblattes an Knebel mit dem eigenhändigen 
Poftferiptum: „Ich permuthe, daß Sie was von der Sache 
wiffen, drum ſchicke ich das mit. Weiter mag ich darüber 
nichts fagen." Hiernach dürfen wir. die Zweifel, die ver Heraus: 
geber der Merck'ſchen Briefe in den Berichtigungen und Nach— 
trägen gegen Goethe's eigene Mittheilungen in Wahrheit und 
Dichtung erhoben hat, ald gänzlich befeitigt anfehen. Die 
Derwandtichaft des Prometheus mit Goethe's Eleineren ſatyri— 
ſchen Productionen in Styl und Gedanken erklärt fich zur 
Genüge aus Roufjeau’3 Beobachtung: „daß in einer fehr inni— 
gen Gefellichaft die Schreibarten fich einander jo nähern, wie 
Die Charaktere, und daß, wie die Seelen der Freunde fich vers 
mifchen, eben fo auch ihre Arten zu venfen, zu empfinden und 
fich auszudrücken, in einander fließen.“ *) 





*) ©. Jacobi’ auserlef. Briefwechfel, Nr. 83. Merk wollte trotz 
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Nachdem fo diefe unangenehme Angelegenheit einiger- 
maßen in’3 Gleiche gebracht war, konnte Goethe fich wieder 
zubiger feinen Studien und Arbeiten hingeben. Sehr anhal- 
tend beichäftigten ihn die oben genannten patrigtifchen Phan— 
taſieen von Möfer, und fo groß war feine Begeifterung für 
die Schrift, daß er am 28. Dee. 1774 folgenden Brief an 
Möſer's Tochter, Frau von Voigts zu Osnabrück, richtete: 
- „Madame! Man ergögt fih wohl, wenn man auf einem 
Spaziergange ein Echo antrifft; e8 unterhält und; wir rufen, 
es antwortet. Sollte denn das Publicum härter, untheil- 
nehmender, ald ein Feld ſeyn? Schändlich iſt's, daß die gar— 
fligen Recenfenten aus ihren Höhlen im Namen aller derer 
antworten, denen ein Autor oder Herausgeber Freude gemacht 
bat. Hier aber, Madame, nehmen fie meinen einzelnen Danf 
für die patriotifchen Phantafteen Ihres Vaters, die durch Sie 
erft mir und hiefigen Gegenden erjchienen find. Ich trage 





der gedruckten Erklärung nicht den Glauben aufgeben, daß Goethe 
die Farce gevichtet Habe. „Er feheint die Folgen (feiner muth— 
willigen literarifchen Scherze) ſchon zu empfinden,” fehrieb Merck 
an Nicolai den 6. Mai 1775, „weil er fogar gegen mich, als Sets 
zensfreund, auf Ehre und Treue läugnet, daß er der Berfafler des Pros 
metheus fey. Aus einer gedruckten Erklärung werden Sie gefehen 
haben, daß ein gewiffer Wagner der Verfaſſer davon ift, ob ich's 
gleich nicht glaube.” — Dagegen fchrieb Jacobi an Wieland den 
22. März 1775: „Die Unmöglichfeit (daß Goethe der Verfaſſer 
fey) ift mir fo auffallend, daß mir ganz fchwindelig wird, wenn 
ich nur einen Augenblick verfuche, das Gegentheil zu denken.“ 


202 


fie mit mir herum; wann, wo ih fie auffchlage, 
wird mir’d ganz wohl und hHunderterlei Wünſche, 
Hoffnungen, Entwürfe entfalten fi in meiner 
Seele Empfehlen Sie mid Ihrem Herren Vater, nehmen 
Sie diefen Gruß jo mit ganzer Seele auf, wie ich gebe, und 
lafjen fih nicht an der Ausgabe des zweiten Theiled hindern. 
Man fleht, die Keime regten fich jet jchon in feinem Innern, 
die fpäter in Weimar zu einer fo reichen Fruchtfülle amtlicher 
Wirkſamkeit fich entfalten follten. 

Wie aber Goethe's geiftige Thätigkeit überhaupt leicht die 
beterogenften Gegenftände verfnüpfte, jo fchloffen fich an jene 
auf das praftifche Leben gerichtete Betrachtungen jogleich höhere 
metaphyſiſche Studien an. Er hatte die Lertüre Spinoza's 
eine geraume Zeit ruhen laſſen und ward nun durch Wider— 
rede zu ihm zurücgetrieben. Eine Eontroverfe gegen den Philo— 
fophen, die er in feines Daterd Bibliothek fand, veranlafßte 
ihn, den Artikel Spinoza in Bayle's Wörterbuch nachzufchlagen, 
und da ihm auch diefer Unbehagen und Mißtrauen erregte, fo 
wandte er fich wieder zum Studium der Werfe jelbft, denen 
er ſchon fo viel fchuldig geworden war, und fühlte jich aber- 
mald von derfelben Friedendluft angeweht. Indem wir hier 
mit einigen Worten auf Goethe's DVerhältnig zu Spinoza 
zurüdfommen, wiederholen wir vorerft die Bemerkung, daß 
bei dem, was Goethe mit ihm Uebereinftimmendes zeigt, nicht 
von einer Entlehnung die Rede ſeyn kann; vielmehr viente 
ihm dad Studium diefed Denferd nur zur Aufhellung deffen, 
was er mitbrachte, zu einer reinern Selbftverftändigung. Er 


| rühmte und bewunderte aber vor Allem an Spinoza feine 
großartige Refignation, die nicht darin: beftand, daß er in 
der Ueberzeugung von ber Eitelfeit aller Dinge, ſich möglichft 
außer Beziehung zu ihnen feste, fondern nichts Anderes ala 
die Kraft feines Geifted und Gemüthed war, am den Dingen 
ein uneigennügiges, intellectuelles Interefje zu nehmen. Um 
aller partiellen Refignation überhoben zu jeyn, rejtgnirte er 
ein- für allemal im Ganzen ; d. h. wie Goethe es ſelbſt erläu— 
tert, „er probirte nicht der Neihe nach eine Menge von Be— 
ſchäftigungen, Neigungen, Liebhabereien und Steckenpferden 
durch, um zulegt in den gottesläfterlichen Spruch einzuftimmen, 
daß Alles eitel und nichtig jey, ſondern er fuchte ſich des Ge— 
danfens der Dinge zu verfichern, und Tieß fih an deſſen 
Beſitz und Entfaltung genügen ; er überzeugte fih vom Ewigen, 
Nothiwendigen, Gefeglichen, und bildete fich ſolche Begriffe, 
welche unverwüftlich find, ja durch die Betrachtung des Ver— 
gänglichen nicht aufgehoben, vielmehr beftätigt werden.” Der 
Unterfchied diefer beiden Refignationsarten in allen ihren Fol- 
gen und Wirkungen ift unermeflich; führen jene partiellen, 
ſucceſſihen Entjagungen allmälig zu einem alle Kraft und 
Lebensluſt untergrabenden Mißmuth und Ueberdruffe an der 
Welt hin, fo entfpringt im Gegentheil aus viefer allgemeinen 
Refignation erft die rechte und dauernde Lebensfreude; wer 
fih mit Spinoza entjchliegen Fann, ftatt in der ewig wechfeln- 
den Hingabe an das einzelne Lebendige Befriedigung zu fuchen, 
fih des Mittelpunctes der Lebendigkeit zu bemächtigen, der 
Duelle, wohin ver Strom nicht aufwärts fließen kann, ihn zu 
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ertränfen, der wird auch mit ihm das vivere momento zu 
feinem Lebensſymbolum wählen. 

Auch Goethe war frühe von der Nothwendigkeit durch— 
drungen, fih durch eine folche Reſignation geiftig frei und 
unabhängig zu machen. „Je ungebunvdener ich lebte,“ fagt er 
felbft, „und je frober ich mich gegen meine Gefellen und mit 
meinen efellen äußerte, wurde ich doch fehr bald gewahr, daß 
und die Umgebungen, wir mögen und ftellen, wie wir wollen, 
immer bejchränfen, und ich fiel auf den Gedanken, es fey das 
Beſte, und wenigftend innerlich unabhängig zu machen.“ Zur 
Aufhellung dieſes Gedankens, zur Befchleunigung dieſer Criſis 
in feinem Gemüthe hat nun ohne Zweifel dad Studium Spi— 
noza's wefentlich beigetragen, und das ift die wichtigfte Ein— 
wirkung, die Goethe von ihm erfahren hat. Uebrigens finden 
fich bei ihm, namentlich in fpäteren Jahren, mo ver Gedanfe 
bei ihm in größerer Reinheit Hervortrat, manche einzelne 
Refultate und ausprüdliche Kehren des Spinozismus wieder, 
welche W. Danzel vortrefflich nachgewiefen hat. So ift feine 
Unerfennbarfeit Gotted ganz die der Spingzifchen Subſtanz, 
welche anders, als in den Attributen, nicht erfannt werben 
kann, weil dieſe eben die Seiten find, mit welchen fie fich der 
Erfenntniß darbietet. „Der Verſtand,“ heißt e8 in ven Ge— 
fprächen mit Eckermann, „reicht zu der Natur nicht hinauf; der 
Menih muß fähig feyn, fich zur höchften Bernunft zu erheben, 
die jih in Urphängmen, phyſtſchen mie ftttlichen, offenbart, 
hinter denen fie fich hält, und Die von ihr ausgeben.“ Und 
an einer andern Stelle: „Was wiſſen wir denn von den Ideen 
des Göttlichen, und was wollen denn unfere engen Begriffe 
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vom höchften Wefen jagen? Wollte ich es, gleich einem Tür- 
‚Sen, mit hundert Namen nennen, jo würde ich doch zu kurz 
kommen, und im Vergleich jo grenzenlofer Eigenfchaften (Attri— 
bute) nichts gejagt haben.” Anderes erjcheint geradezu wie 
-Reminifcenz aus Spinoza: „Ich frage nicht, ob dieſes höchſte 
Mejen Berftand und Vernunft habe, ſondern ich fühle, es ift 
der Berftand, die Vernunft jelber. Alle Gefchöpfe find davon 
durchdrungen, und der Menjch hat davon fo viel, daß er Theile 
des Höchften erkennen Fann.” Denn auch Spinoza faßt das 
menſchliche Denken als ein zerſtücktes göttliches. *) 

Berfolgen wir nun den Xebendfaden unſeres Freundes 
‚meiter, in dad Jahr 1775 hinüber, fo Haben wir zunächft 
abermals einiger Bejuche, die Gvethe von bedeutenden Männern 
empfing, zu gedenken. Im Anfange des Jahres meldete Jung- 
‚Stilling, daß er nach Frankfurt fommen werde, um dort an 
einem jehr angefehenen und reichen Manne, der fchon Tängere 
Zeit erblindet war, eine Staaroperation vorzunehmen. Jung 
hatte fih durch mehrere gelungene Operationen diefer Art am 
Niederrhein ein großed Zutrauen erwerben, und gedachte nun, 
durch ein jedenfall zugeficherted Honorar von taufend Gulden 
angelocdt, hier mittelft einer glücklichen Eur feinen Auf weiter 
audzubreiten. „Goethe freute ſich innig,“ fo erzählt Jung 
ſelbſt,**) „feinen Freund Stilling auf einige Zeit bei fich in 


*) Den Lefer, der diefen Gegenftand weiter zu verfolgen wünfcht, 
müffen wir auf Danzel’s tiefinnige, nur leider in etwas fehwer- 
fülliger Form’ ſich bewegende Echrift „Ueber Goethe's Spinozis⸗ 
mus” (Hamburg, 1843) verweifen. 

**) Heinrich Stilling’s häusliches Leben (Berl. u. Leipzg. 1789), ©. 88. 
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Frankfurt zu Haben; feine Ueltern boten ihm während feines 
Aufenthaltes den Tiſch an und mietheten ihm in ihrer Nach— 
barfchaft ein hübſches Zimmer; dann ließ auch Goethe eine 
Nachricht in die Zeitung rüden, um damit mehrere Noth- 
leivende herbeizuziehen.“ Nach einigen ärztlichen Vorberei— 
tungen ward der Staarftich auf beiden Augen unternommen, 
aber leider ohne den gewünjchten Erfolg. Als einige Tage 
zwifchen Furcht und Hoffnung hingegangen waren, blieb Fein 
Zweifel, daß die Eur mißlungen fey. Jung gerieth darüber 
in einen Zuftand, worin er fich gegen die innerfte, tieffte Ver— 
zweiflung wehren mußte; und feine theilnehmenden Tiſchge— 
nofjen hatten Mühe, ihn nur einigermaßen aufrecht zu halten. 
Goethe befennt in Wahrheit und Dichtung, daß ihm Jung's 
Umgang in feiner damaligen LXebendepoche weder erfreulich 
noch förderlich gemefen fey. Zwar überließ er e8 einem Jeden 
gern, wie er fich das Räthſel feiner Tage zurecht legen wollte; 
aber Jung's Art und Weife, auf einem abenteuerlichen Lebens- 
gange Alles, was ihm vernünftiger Weife Gutes begegnete, 
einer. unmittelbaren göttlichen Einwirkung zuzufchreiben, fchien 
ihm doch zu anmaßlich; und die Vorftellungsart, alle ſchlim— 
men Folgen, die aus Leichtfinn, Dünfel, Mebereilung, Nach- 
läffigfeit entipringen, gleichfam für eine göttliche Pädagogik zu 
halten, wollte ihm auch nicht. in. ven Sinn. Er Tieß ihn 
jedoch, wie fo viele Andere, ruhig gewähren und fchüßte ihn 
nach wie vor gegen verlegende Angriffe allzu weltlich gejinnter 
Menſchen. Des Freundes tiefer Seelenfummer hätte auf ihn 
ſelbſt niederdrückend wirken müffen, wäre er nicht jest ſchon 
gewohnt gewefen, in Spingziftifcher Weile „Tolche Seelenzuftände 
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einer ernten, freundlichen Betrachtung zu unterwerfen, und 
fich auf feine Weife zurechtzulegen.* Jung fchied troftlos und 
kehrte mit ängftlichem Blick in die Zukunft nach Elberfeld 
zurüf. 

Mit dieſem Gafte eontraftirte in vielfacher Hinficht ein 
anderer, gleichfall3 ein Arzt, der befannte J. G. Zimmer- 
mann, der jich durch feine Schriften über die „Einfamfeit“ und 
über den „Nationalftolz" einen Pla in ver deutſchen Literatur- 
geichichte verdient hat, und durch fein Werf über die „Erfah 
zung“ noch jest den Aerzten achtungsmwürdig if. Er fcheint 
zweimal in Goethe's Aelternhaufe verweilt zu Haben, im Sep— 
tember 1774 und im Mai oder Juni 1775. Denn am 22. Octo— 
ber 1774 fchrieb er an die Baronin Stein, son der noch 
fpäter die Rede feyn wird: „Je suis ‚revenu le 5. Oct. avec 
ma fille de Lausanne a Hannovre. — — J’ai et& loge a Franc- 
fort chez Mr. Goethe, un des genies les plus extraordinaires 
et les plus puissants qui aient jamais paru dans le monde.‘ 
Und in einem Briefe vom Juni 1775 meldet Goethe an 
Lavater: „Zimmermann ift fort... Er und ich maren trefflich 
zufammen — Du ftellft Dir’! vor... Seine Tochter ift fo 
in fich, nicht verriegelt, nur. zurücfgetreten ift fie, und hat die 
Thüre leid angelehnt.” Es würde: fe ein leiſe liſpelnder 
Liebhaber eher, als ein pochenver Vater öffnen.“ 

Schon im Benehmen unterfchied> fich Zimmermann von 
Jung durch ein gewandtes, weltmännifches Weſen, durch ein 
ſtarkes Geltenpmachen feiner Berfönlichkeit und Vorzüge. Seine 
Unterhaltung war mannichfaltig und höchſt unterrichtend; in 
Betreff defien, was zwijchen ihm und Goethe damals verhandelt 
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wurde, verweist dieſer auf das Werf über die Erfahrung. 
Allein feine Teivenfchaftliche Weltverbefferungswuth, feinen uns 
geftümen Eifer gegen Vorurtheil und AUberglauben, Pedanterie 
und Charlatanerie, Harnpropheten und Alchymiften Eonnte der 
bheitere Dichter nicht theilen. Diefer Hatte fich ſchon an den 
Gedanken gewöhnt, daß das Abfurde eigentlich die Welt er— 
fülle, und war daher nicht erftaunt, wenn die ſämmtlichen 
Hydraköpfe des Unfinns, die Jemand eben zertreten zu haben 
glaubte, ihm fogleich wieder ganz frifch von unzähligen Sälfen 
die Zähne wiefen. Als berühmter Arzt war Zimmermann 
vorzüglich in den höheren Ständen befchäftigt; und da hier vie 
Verderbniß der Zeit, durch DVerweichlichung uud Uebergenuß, 
jeden Augenblif zur Sprache famen, fo drängten auch 
jeine ärztlichen Reden, wie die der Philofophen und dich— 
terifchen Freunde, Goethe'n wieder auf die Natur hin. Er 
zog fich daher, nach Zimmermann's Abfchiede, fogleich in fein 
eigenthümliches Fach zurück, ließ das ihm inwohnende dichte— 
riiche Talent, welches er ganz als Natur betrachten mußte, 
walten und wachjen, und fuchte mehr in Iufligem, als grim— 
migem Widerſtreit fich gegen das, was er mißbilligte, einigen 
Raum zu verfchaffen, unbeforgt, wie weit feine Wirkungen 
reichen und wohin fie ihn führen möchten. 

Im Vorbeigehen fey noch erwähnt, daß gegen Ende des 
Frühjahres 1775 auch fein neuer Gönner, Carl Auguft von 
Weimar, der unterdefjen die Regierung angetreten hatte, wie= 
der nach Frankfurt fam. „Der Herzog von Weimar ift hier,” 
beißt e8 in einem Briefe aus dem Juni an Lavater, „er wird 
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nun bald Louifen davontragen ...... Ich bin feit vierzehn 
Tagen ganz im Schauen der großen Welt." 

Nun aber müfjen wir eines ſehr beveutenden Verhaͤltniſſes 
‚gedenken, welches eben in ver Epoche, zu der unfere Erzählung 
vorgerüct ift, in voller Blüthe fland, aber bereits zu Anfange 
des Jahres, oder gar ſchon gegen Ende des vorigen fich angefnüpft 
hatte. Durch feine bisherigen Schriften und vielleicht noch 
mehr durch jene Anomalieen des Betragend, deren oben Er— 
mwähnung gefchah, Hatte der junge Dichter die Aufmerkfamkeit 
des Publicums in ſolchem Grade auf fich gelenkt, daß an ein 
ungeftörtes Schaffen in ftiller Zurücgezogenheit nicht mehr. zu 
denken war. Er erhielt Einladung auf Einladung von den 
angejehenften Familien in. Frankfurt. Eines: Abends erſuchte 
ihn ein Freund, mit ihm ein kleines Concert zu befuchen, 
welches in dem Haufe eines reichen reformirten Handelsherrn, 
Schönemann, gegeben ward. Ein Liebhaber von Allem, was 
aus dem Stegreife geichah, nahm Goethe jogleich den Vorfchlag 
an und fand eine zahlreiche Gejellichaft verfammelt: Ein Flügel 
fland im der Mitte des Salons, an dem aldbald die einzige, 
faſt ftebenzehnjährige*) Tochter des Hauſes, Elifabeth over Lili, 
Platz nahm und mit bedeutender Fertigkeit und Anmuth eine 
Sonate vortrug. Die gefällige Leichtigkeit ihrer Bewegungen 
beim Spiel, eine gewifje Kindlichkeit in ihrem Betragen, die 
ungezwungene Artigfeit ihrer Unterhaltung übten ſchon an 
diefem Abend eine große Anziehungskraft auf ihn aus, fo daß 
er beim Abſchiede die Einladung der Mutter: zu: baldiger 





*) Sie war den 23, Juni 1758 geboren. | 
Goethe's Leben, IL. 14 
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Erneuerung des Bejuched mit einer fehr angenehmen Empfindung 
annahm. Er verfehlte auch nicht, nach jchieklichen Pauſen, 
den Befuch zu wiederholen, wo ſich denn ein heiteres, ver- 
ſtändiges Gejpräch bildete, welches Fein leidenſchaftliches Ver— 
hältniß zu weifjagen fchien. 

Allein e8 mwährte nicht lange, fo wurven diefe Unter- 
haltungen traulicher und inniger. Lili erzählte ihm die Ge- 
fchichte ihrer Jugend und wie fie im Genuffe aller gefelligen 
Bortheile und Weltvergnügungen herangewachfen, fchilverte 
ihm ihre Verwandten, ihre nächften Zuftände, gedachte auch 
Eleiner Schwächen, läugnete namentlich nicht, daß fie eine 
„gewiffe Gabe anzuziehen an jich bemerkt habe, womit zugleich 
eine gewifje Eigenjchaft fahren zu laſſen verbunden ſey;“ und 
damit kam fie denn im Hin= und Wiederreden auf dad Ge- 
ſtändniß, daß fie dieſe Gabe auch an ihm geübt Habe, jedoch 
beftraft worden jey, indem fie auch von ihm fich angezogen 
fühle. Nach ſolchen, aus einer reinen, kindhaften Natur her— 
vorgegangenen Eröffnungen fühlte fich Goethe bald von der 
heftigſten Leidenſchaft umſtrickt, — aber nicht ohne Wider— 
fireben. Dieß fpricht fich fogleich in einem der Lieder aus, die 
aus jenem Berhältnifje erwachjen find: „Neue Liebe, neues 
Leben." Erflaunt über die Gewalt, womit ihm Lili ſich zu 
eigen gemacht hat, fragt hier ver Dichter fich felbft: „Herz, 
mein Herz, was foll das geben? u. f. w.“ Er fieht fi auf 
einmal in ein neues, ihm bisher fremdes Leben geriffen, in 
Affembleen und Concerte, in ein geräufchnolles Gefellichafts- 
treiben, das in all feinem bunten Wechfel für Geift und Ge— 
müth doch fo wenig wahre Ausbeute gewährte; und fein Herz, 
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früher diefem Weltgetriebe jo abhold, fügte fich zu feinem 
eigenen Erftaunen im jo „viele Mißtage und Fehlſtunden,“ weil 
Lili fich in diefen glänzenden Streifen bewegte. Dahin waren 
jeine wehmüthigen Rückerinnerungen an die idylliſchen Tage 
in Sefenheim und Wetzlar, dahin ver ftille Fleiß, womit er 
in den Testen Jahren einen Götz, einen Werther, Clavigo und 
Anderes gefchaffen, dahin der Eifer, womit er die nicht dich— 
teriſch productiven Stunden zu nüßlicher a ee ir 
serwandt Hatte: 

eg ift Alles, was Du liebteit, 

Weg, warum Du Dich betrübteit, 

Meg Dein Fleiß uud Deine Ruh’ — 

Ah! wie famft Du nur dazu? | 

In diefelbe Zeit fällt das Gedicht an „Belinden,” wie 

er Lili auch in den Widmungsverſen vor Erwin und Elmire 
nennt. Es führt die Gevanfenreihe des vorigen Gedichtes 
weiter. Sp Lange er Lili nur in vertraulicher Häuslichkeit 
ſah, fühlte er ich glücklich; durfte er fie auch nur felten 
befuchen, jo träumte er deſto mehr von ihr. Aber wie die 
beiden Liebenden fich mit jevem Tage unentbehrlicher wurden, 
mußte er, um nicht manchen Tag und manchen Abend von 
ihr getrennt zu ſeyn, ſich entfchließen, ihren glänzenden Cir— 
feln beizumohnen, wo er jih denn wie gänzlich) umgewandelt 
vorkam: 


Bin ich's noch, den Du bei ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 

Oft ſo unerträglichen Geſichtern 

Gegenüber ſtellſt? 
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In dieſen manchmal peinlichen Zuſtand kam ein erfreu— 
licher Wechſel, als Lili im Frühlinge 1775 auf längere Zeit 
nach dem nahe gelegenen, eben im Uebergange vom Dorf zur 
Stadt begriffenen Offenbach auf Beſuch bei Verwandten ging. 
Goethe war in jener Zeit gleichfalls häufig dort und quartirte 
ſich dann bei dem als Componiſt bekannt gewordenen Ioh. 
Andre ein. Sein Leben theilte ſich damals zwiſchen Frank— 
furt und Offenbach, zwiſchen friſcher, kräftiger Thätigkeit und 
idylliſchem Lebensglück. War er in Frankfurt, ſo widmete er 
die früheſten Morgenſtunden der Dichtkunſt, den wachſenden 
Tag den weltlichen Geſchäften. Die letzteren bezogen ſich theils 
auf die Verwaltung des väterlichen Vermögens, theils auf 
Rechtsangelegenheiten und mancherlei Aufträge der Freunde ſeines 
Vaters. Denn wenn dieſem gleich. fein Charakter. als kaiſer— 
licher Rath Feine juriftifche Praxis erlaubte, jo war er doc, 
vielen Vertrauten als gründlicher und zuverläffiger Rechtöfreund 
zur Hand, indem er die audgefertigten Schriften von einem 
ordinirten Adbocaten unterzeichnen ließ. Er ftudirte die Acten 
zuerft bedächtig und forgfältig durch, ehe er die Sache dem 
Sohne vorlegte, welcher jodann die Ausfertigung mit folcher 
Leichtigkeit vollbrachte, daß der Vater wohl einmal jagte, er 
würde ihn beneiden, wenn er ihm fremd wäre. 

Mar aber Goethe in Offenbach, fo flogen ihm die Stunden 
in geiftreich heiterer Gefelligfeit, in vertrautem Gefpräche mit 
der Geliebten, im Anfchauen der fchönen Natur und in poeti— 
chen und mujtfalifchen Kunftgenüffen dahin. Unter Anderem 
wurde Bürger’3 Lenore, welche damald eben erjchienen war, 
abwechielnd von Andre nach eigener Gompofltion und bon 
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Goethe in Tebhafter Declamation vorgetragen. Durch Lili's 
Pianofpiel ward Andre oft ganze Tage, bis nah Mitternacht, 
an die Gefellfchaft gefeffelt, wodurch denn die beiden Liebenden 
Gelegenheit zu längerem Beifammenfeyn gewannen. Trat Goethe 
dann am nächften Morgen aus dem Haufe, fo fand er ji 
in der freieften, wenn gleich nicht ganz ländlichen Umgebung. 
Ueber anfehnliche Gebäude, zum Theil von ftädtifcher Bauart, 
über terraffenartige Gärten mit Blumen- und fonftigen Prunk— 
beeten fihweifte der Blick über den Fluß bis an’3 jenfeitige 
Ufer hin. Das einfame Vorüberwogen und Schilfgeflüfter 
eines leiſe bewegten Stromed in erfter Morgenfrühe, und 
bald darauf eine fanft Hingleitende lebendige Welt von Flößen, 
Markiichiffen und Kähnen Fang harmoniſch und beruhigend 
mit den Empfindungen der Liebenden zufammen, wenn fte, 
von den erjten Strahlen der Frühlingsfonne begrüßt, einander 
wieder fanden. 

Glücklicher Weile Hat ſich ein Lied erhalten, aus dem in 
jeder Zeile der Hauch jener fchönen Tage weht, und dad ung 
lebhafter, als irgend eine Schilderung es vermöchte, in fie 
zurüd verfeßt. Zu dem gejelligen Kreife in Offenbach gehörte 
auch der Pfarrer Ewald, ven Goethe ald einen in Gefellfchaft 
geiftreich heitern Mann charakterifirt, „welcher dabei die Stu— 
dien feiner Pflichten, feine Standes im Stillen für fich durch— 
zuführen wußte, wie er denn auch in der Folge innerhalb des 
theologiſchen Feldes ſich ehrenvoll bekannt gemacht." Seinem 
Hochzeitö-, *) nicht feinem Geburtstage, wie. ed in Wahrheit. 





*) „Ihre (im Commentar zu Goethe's Gedichten geäußerte) Ans 
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und Dichtung heißt, zu Ehren dichtete Gnethe das „Bundes- 
lied." Es führt in feiner urfprünglichen Geftalt bei‘ ver 
Ueberſchrift ven Zufag: „Einem jungen Paare gefungen von 
Vieren.“ Beſonders die vierte Strophe vergegenwärtigt uns 
fräftig den Sinn, der in jenem Cirkel herrfchte: 
Uns hat ein Gott geſegnet 
Ringsum mit freiem Blick, 
Und wie umher die Gegend, 
So frisch ſey unfer Glück! 
Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich keine Luſt; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſre Bruſt. 
Statt der jetzigen vier Schlußverſe hieß es im ältern 
Liede: 
Und bleiben lange, lange, 
Fort, ewig ſo geſellt — 
Ach! daß von Einer Wange 
Hier eine Thräne fällt! 
Daran ſchloß ſich dann noch weiter ſolgende ſchöne, ohne 
Zweifel auf den Dichter ſelbſt bezügliche Strophe: 





nahme, das Bundeslied ſey zu Ewald's Hochzeit gedichtet, kann 
ich mit Zuverläffigfeit beftätigen. Der Kirchenrath Ewald, den ich 
während meines Aufenthalts in Carlsruhe (1816 — 1819) genau 
gekannt, hat mir ausdrüdlich gefagt, das Lied ſey auf feinen Hoche 
zeittag gedichtet und an demfelben gefungen worden. Gr trug mir 
dafjelbe auch in ven alten Lesarten vor, die ihm lieber waren als 
die fpäteren.” Varnhagen v. Enfe (brieflihe Mittheilung). 
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Doch Ihr follt nichts verlieren, 
Die Ihr verbunden bleibt, 

Wenn Einen einit von Vieren 
Das Schickſal von Euch treibt. 

Iſt's doch, als wenn er bliebe. 
Euch ferne ſucht ſein Blick; 

Erinnerung der Liebe 
Iſt, wie die Liebe, Glück. 

Hiernach ſcheint er alſo ſchon damals an eine Auflöſung 
des Verhältniſſes zu dem Kreiſe, ja vielleicht zu Lili ſelbſt, 
gedacht zu haben. War ihm etwa jetzt ſchon von Seiten des 
Weimariſchen Fürſten ein Antrag gemacht worden? — Durch 
die ſpätere Umformung des Gedichtes ſuchte Goethe die ſpeciel— 
leren Beziehungen auszuſcheiden und es zu einem allgemeinen 
Geſellſchaftsliede zu machen; übrigens ſind die neuen Schluß— 
verſe: | 

Uns wird es nimmer bange, 
Wenn Alles fteigt und fallt. . 
ganz in dem Sinne jenes Cirkels gehalten, wie aus einer Stelle 
in Wahrheit und Dichtung erhellt, die fih an die Erzählung 
des Verhältnifjes zu Lili anfchließt.- Indem Goethe dort das 
Iuterefje befchreibt, welches damals Friedrich der Große noch 
immer beim Publicum erregte, die Theilnahme, die man 
Katharinen von Rußland und ihrem Kampf gegen vie Türken, 
dem jungen nordijchen Könige, der aus eigener Gewalt die 
Zügel des Regiments ergriff, dem Fühnen Unternehmen der 
Amerikaner und anderen politifchen Greigniffen zollte, fügt er 
hinzu: „An allen dieſen Ereigniffen nahm ich jedoch nur in 
jo fern Theil, als fie die größere Gefellfehaft interefjirten; ich 
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felbft und mein engerer Kreis befaßten und nicht mit Zeitungen 
und Neuigkeiten; und war darum zu thbun, den Men- 
fhen fennen zu lernen; die Menfchen überhaupt 
liegen wirgerngewähren." 

Ein noch bellerer Glanzpunct in der Reihe jener glück— 
fihen Tage, ald Ewald's Hochzeitöfeft, war der 23. Juni 
1775, an dem fih Lili's Geburtstag zum flebenzehnten Mal 
wiederholte. Sie hatte verfprochen, nur den Morgen in 
Sranffurt zuzubringen und zu Mittag nach Offenbach zu kom— 
men. Allein am Vorabende ließ ſie Goethe'n, der gleichfalls 
in Sranffurt war, durch ihren Bruder melden, daß es ihr 
unmöglich ey, an. dem auf morgen ihr zugedachten Feſte Theil 
zu nehmen, und daß ſie erft gegen Abend ſich einfinden könne. 
Raſch entichlofien heftete Gpethe mehrere Bogen mit fchöner Seide 
zufammen und jchrieb ven Titel eined Drama’d: „Sie fommt 
nicht, ein jammervolles Familienſtück, welches, geklagt jey 
es Gott, den 23. Juni 1775 in Offenbach am Main auf das 
allernatürlichite wird aufgeführt werden. Die Handlung dauert 
som Morgen bid aufn Abend.“ Mit laufender Feder wurde 
dad Stüf einen Theil der Nacht durch niedergefchrieben und 
einem Boten übergeben, der es am nächften Morgen Punct 
zehn Uhr dem Offenbacher Cirkel überreichen. follte. Der In— 
halt diefer Gelegenheitsvichtung, von der ſich weder Concept 
noch Abſchrift erhalten Hat, ift in Goethe's Selbftbiographie 
ziemlich detaillirt angegeben. Es jchilderte den ganzen Geſell— 
fchaftöfreis zu Offenbach, Herren und Frauen, bis zu den 
Kindern, den Domeftifen und dem Briefträger, Ieden genau 
nach dem Leben. Die Hanplung beftand in den mannigfachen 
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Borbereitungen und Anordnungen zum Feſte und ſodann in 
den verfchiedenen Aeußerungen des Eindrucks, den die Nach— 
richt von Lili's Nichtfommen verurfachte. Goethe fand, als 
er Mittags in Offenbach eintraf, Alles in guter Laune über 
den Scherz, und Lili ward am Abende von fo heiteren, ja 
luſtigen Gefichtern bemwillfommt, daß fie beinahe über die 
Munterkeit betroffen war, die fich troß ihres Außenbleibens. 
über die Geſellſchaft verbreitet hatte, bis fich ihr das Räthſel 
durch den Vortrag des jchmeichelhaften Stückes auflöste. 
Uebrigens brachte Goethe manchmal eine vichteriiche Gabe, 
fremdes, wie eigenes Neue, in ven empfänglichen Cirkel mit; 
und da auch Andre ſtets Vorrath von neuen Compoſitionen 
hatte, fo regnete ed von poetifchen und mujtfalifchen Blüthen 
auf die Gefellichaft herab. „Es war eine durchaus glänzende 
Zeit," erzählte Goethe felbft, „eine gewifje Eraltation waltete 
in dem Kreife, man traf niemald auf nüchterne Momente. 
Ganz ohne Frage theilte fich dieß den Uebrigen aus unferem _ 
Berhältnifie mit.“ Im dem Maße jedoch, wie es ihm mit 
diefem Verhältniſſe ernfter zu werden begann, mußten feine 
Beſuche in Offenbach jeltener und kürzer werden; um der 
Zukunft willen opferte er einen Theil der Gegenwart, indem 


er ſich zu Haufe in Gefchäfte vergrub. Zum Theil aber mochte 


er auch durch folche Arbeiten einer geheimen Unruhe, einem 
innern Schwanfen entfliehen wollen; denn er Hatte fich früher 
feft vorgenommen, „fein fchleppendes Verhältniß wieder an— 
zufnüpfen ,“ und fand fih nun doch wieder, ohne völlige 
Sicherheit eined günftigen Erfolgs, in ein neues verſchlun— 
gen. Im diefem Zuftande kam dem Tiebenden Baare eine 
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Haudfreundin, Demoifelle Delf aus Heidelberg, zu Hilfe, die 
ohne egoiftifche Zwede in folchen Fällen mit Geſchick und 
Behagen die Mittlerin fpielte. Seit vielen Jahren mit Lili's 
Mutter vertraut, ward fie von Goethe auch bei feinen eltern 
eingeführt. Wie ſie e8 in beiden Häufern angefangen, um 
die Schwierigkeiten einer Verbindung zu befeitigen, hat Goethe 
nicht erfahren; genug, ſie trat eined Abends zu dem jungen 
Paare und rief, die Einwilligung der Aeltern bringend, mit 
ihrem pathetifch gebietenden Weſen aus: „Gebt euch die 
Hände!" und die Liebenden fanfen einander ald Verlobte leb— 
baft bewegt in die Arme. 

Sp erfuhr denn Goethe auf feinem wunderfamen Lebens— 
gange auch einmal, wie ed einem Bräutigam zu Muthe war, 
und der Greis fand darin, nad) fünfundfünfzig Jahren, „für 
einen gefitteten Mann die angenehmfte aller Erinnerungen.” 
Aber das Behagen dieſes Zuftandes follte nicht lange ungeftört 
bleiben ; denn es drängten fich ihm bald beunruhigende Zweifel 
und Bedenken auf. Seine Ausfichten in die Zukunft, vie 
Mittel, worüber er verfügen konnte, fchienen ihm zu Lili's 
Berfönlichfeit, zu ihrer bisherigen Lebensweiſe nicht in dem 
rechten Maße zu ftehen; bei der Einrichtung feines Alterlichen 
Hauſes war freilich auf eine Fünftige Schwiegertochter Bedacht 
genommen, aber nicht auf eine folche, die glänzende Cirkel 
um fich zu bereinen gewöhnt war. Unter den beiberfeitigen 
Aeltern hatte fich, jelbft nach der von Demoifelle Delf erober- 
ten Einwilligung, fein VBerhältnig, Eein Samilienzufammenhang 
bilden wollen ; verfchiedene Sitten, verſchiedene Religiondgebräuche 
hielten fie aus einander. Anvererfeitd fand er wieder Beruhigung 
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in dem Gedanken, daß ein rühriger Geift überall Fuß zu 
faffen vermöge; es waren ihm, wie er fagt, von Außen her 
(vielleicht fehon von Weimarifcher Seite) Ausfichten zu „einer 
geveihlichen Anſtellung“ eröffnet, und in Frankfurt felbft gab 
es gewiſſe collective Stellen, wie Refiventichaften und Agent- 
fchaften, die fich durch Thätigkeit in's Grenzenlofe erweitern 
ließen. 

In dieſen ſchwankenden Gemüthszuſtand, ſo wie über— 
haupt in die Geſchichte des Verhältniſſes zu Lili, werden uns 
tiefere Blicke durch einen ſchon gegen Anfang des Jahres an— 
geknüpften Briefwechſel Goethe's eröffnet, der im vielfacher 
Beziehung den jungen Dichter und die ganze damalige Zeit 
charakteriſirt. Er war, wie und bekannt iſt, durch Gotter 
und den Muſenalmanach mit den Göttingern, und ſo auch mit 
den beiden Grafen Stolberg in ein freundliches Ver— 
hältniß getreten. Die Leßteren zogen nun in ihre lebhafte 
Eorrefpondenz mit Goethe auch ihre jugendliche, für Poefte 
glühende Schwefter Augufte hinein, welche, wie man aus 
unferd Dichters Antworten flieht, zuerſt ein paar anonyme 
Briefe an ihn richtete. Goethe's erfter Brief, vom 26. Jan. 
1775, aus ver früheften Zeit feiner Bekanntſchaft mit Lili, ift 
„Der theuern Ungenannten“ überfchrieben und beginnt: „Meine 
Theure — ich will Ihnen feinen Namen geben; denn was 
find die Namen Freundin, Schwefter, Geliebte, Braut, Gattin 
oder ein Wort, das einen Gompler von all’ den Namen be— 
griffe, gegen das unmittelbare Gefühl, zu dem — ich Fann 
nicht weiter fchreiben ; Ihr Brief hat mich in einer wunder- 
lihen Stunde gepadt. Adieu, gleich den erften Augenblick! 
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— — Ih komme doch wieder — ich fühle, Sie können ihn 
tragen, dieſen zerftücten, ſtammelnden Ausdruck, wenn: das 
Bild des Unendlichen in ung mwühlt u. f. w.“ Der zweite 
Brief, vom 13. Februar, gibt dann nähere Auskunft, warum 
es ihm bisweilen nur möglich wird, „ihr einige dumpfe, tiefe 
Gefühle vorzuftolpern,“ und entwirft zugleich ein unvergleich- 
lich Tebendiges Doppelbild des damaligen Goethe: „Der theuern 
Ungenannten. Wenn Gie fich, meine Liebe, einen Goethe 
vorftellen Eönnen, der im galonirten Rock und fonft auch 
von Kopf zu Fuße in leidlich confiftenter Galanterie, ums 
leuchtet vom beveutungslofen Prachtglanze der Wandleuchter 
und Kronenleuchter, mitten unter allerlei Leuten von ein 
paar fchönen Augen am Spieltifche gehalten wird, *) der in 
abmwechjelnder Zerftreuung aus der Gefellichaft in’8 Concert, 
und von da auf den Ball getrieben wird, und mit allem In- 
tereffe des Leichtfinnd einer niedlichen Blondine den Hof macht: 
fo haben Sie den gegenwärtigen Faſtnachts-Goethe, der Ihnen 
neulich einige dumpfe, tiefe Gefühle vorftolperte, der nicht an 
Sie fchreiben mag, der Sie auch manchmal vergift, meil er 
fih in Ihrer Gegenwart ganz unausftehlich fühlt. — Aber 
nun gibt’8 noch einen, den im grauen Biber- Brad mit dem 
braunfeidenen Halstuche und Stiefeln, der in der ftreichenden 
Februarluft fehon den Frühling ahnt, dem nun bald feine liebe 
weite Welt wieder geöffnet wird, der, immer in ſich Tebend, 
ftrebend und arbeitend, bald die unfchuldigen Gefühle ver 





*) Vergl. das Gedicht „An Belinden” (f. oben S. 211). 
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Jugend in Eleinen Gedichten, das Fräftige Gewürze des Lebens 
im mancherlei Dramen, die Geftalten feiner Freunde, feiner 
Gegenden und feines geliebten. Hausraths mit Kreide auf 
grauem Papier nach feiner Weile auszudrüden jucht, weder 
rechts noch linfs fragt, was von dem gehalten werde, was er 
machte, weil er arbeitend immer gleich eine Stufe Höher fteigt, 
weil er nach feinem Ideale fpringen, fondern feine Gefühle 
ſich zu Fähigkeiten, kämpfend und fpielend, entwiceln laſſen will. 
Das ift der Goethe, dem Sie nicht aus dem Sinne kommen, 
der auf einmal am frühen Morgen einen Beruf fühlt, Ihnen 
zu jchreiben, deſſen größte Glüdjeligfeit ift, mit den beften 
Menfchen feiner Zeit zu Ieben.*... „Ob mir übrigens ver- 
rathen worden iſt,“ heißt es gegen Ende des Briefed, „mer 
Sie find, thut nichts zur Sache; wenn ich an Gie denfe, 
fühle ich nichts, als Gleichheit, Liebe, Nähe!" 

Einen Brief vom 6. März finden wir ſchon in Offenbach 
geichrieben „auf dem Lande, bei jehr Lieben Leuten, in Er- 
wartung —“ wefjen? das verräth er feiner „lieben Augufte“ 
noch nicht; er fügt nur hinzu: „Gott weiß, ich bin ein armer 
Zunge.” Auf eine wunderbare Weife mifcht fich die Schwär- 
merei für die entfernte, nie gefehene Freundin mit der Leiden- 
ſchaft für Die gegenwärtige Geliebte. „Liebe, Liebe,” jchreibt 
er an Augufte, „bleiben Sie mir Hold! Ich wollt’, ich könnt' 
auf Ihrer Hand ruhen, in Ihrem Auge raften! Großer ‚Gott, 
was iſt das Herz des Menfchen!”... „DO, wenn ich jegt nicht 
Dramas ſchriebe,“ Heißt es fpäter, „ich ginge zu Grunde.“ 
Ihr vertraut er auch feinen Uerger über die Recenfenten: „Ich 
bin dad Ausgraben und Seciren meines armen Werther's fo 
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jatt. Wo ich in eine Stube trete, find ich das Berliner ꝛc. 
Hundezeug, der Eine jchilt drauf, der Andere lobt's, ver 
Dritte fagt, es gebt doch an, und fo hebt mich Einer wie der 
Andere. — Nun denn, Cie nehmen mir auch das nicht übel! 
Nimmt mird doc nicht? am meinem innern Ganzen, rührt 
und rückt's mich doch nicht in meinen Arbeiten, die immer 
nur die aufbewahrten Freuden und Leiden 
meines Lebens find." — Mit jedem weitern Briefe 
wächst nun die Innigfeit Goethe's; jchon im vierten, aus 
Billeten vom 19. bis zum 25. März zufammengefegt, wird 
die Reichsgräfin mit dem traulichen Du angeredet, wenn auch 
fpäter mitunter das Sie wiederkehrt; fie taufchen ihre ©il- 
houetten, theilen die Eleinften Lebensereigniſſe, „Tritt und 
Schritt,“ in Tagebuchform einander mit. „Wenn Du Teideft,“ 
fchreibt Goethe, „mield’ es mir; ich will Alles theilen, — 
dann laß mich auch nicht ſtecken, edle Seele, zur Zeit der 
Trübfal, die kommen Eönnte, wo ich Dich flöhe und alle Lie— 
ben! Verfolge mich, ich bitte Dich, verfolge mich mit Deinen 
Briefen dann und rette mich vor mir felbit!“ 

Das felige Leiden, „die Anmuth des Unglücks,“ worin 
wir unfern Freund in diefer Epoche befangen ſehen, Ipricht 
ſich auf eine jehr zarte Weife in den Gedichten „Wehmuth“ 
und „Haidenröslein“ aus, welche urfprünglich Geſang— 
ftücfe der Eleinen Oper „Erwin und Elmire“ bildeten. 
Nach) der Stelle, wo Goethe dieſes Singfpield in Wahrheit 
und Dichtung erwähnt, möchte man feine Entjtehung in Die 
leßte Hälfte de8 Jahres 1775 ſetzen. Es gehört aber dem 
eriten Bierteljahre an, da die Iris es ſchon in dem dritten 
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Stüde de3 zweiten Bandes, im Märghefte 1775, brachte, und 
Andre am 12. Juni »bereit3 eine Compoſition deſſelben fertig 
batte.*) Die Anregung zu dieſer Dichtung empfing Goethe 
aus der Ballade Turn gentle hermit of the dale in Goldſmith's 
Kandprediger von Wafefield. Eine durchgängig metrifche Ge— 
ftalt Hat das Stüd erſt ſpäter in Italien erhalten; anfänglid) 
war ed ein Drama in ungebundener Rede mit eingelegten Lie= 
dern, „in Schauspiel mit Gefang,“ wie damals 
der Zufag zum Titel lautete. Auch in ver Anlage unter- 
fcheivet fich die ältere Bearbeitung wefentlich von der neuern. 
Das „Schaufpiel mit Geſang“ befteht nur aus Einem Aufzuge, 
während das „Singfpiel“ in zwei Acte zerlegt ift; in jenem 
treten außer Erwin und Elmire noch Elmirend Mutter Olympia 
und Bernardo, ihr „franzöſiſcher Sprachmeifter” und Freund 
auf, welcher letztere das Haupttriebrad der Handlung ift; in 
diefem ift,. ftatt Olhmpia's und Bernardo's, dem Hauptpaare 
ein zweite Paar von Liebenden, Roſa und Valerio, zur Seite 
geftellt, welches auf eine weniger bewußte und planmäßige 
Meife, ald Bernardo, die Handlung in Gang bringt. Dem 
Dialoge des Altern Stüdes fehlt es nicht an ven Derbheiten 
der Genieperiode, aber auch nicht an jugendlicher Friſche und 
und geiftreicher Beweglichkeit. Beſonders intereffant ift vie 
erfte Scene, ein Gefpräch Elmirend und ihrer Mutter, worin 
die Teßtere von der modernen und der ältern Erziehung der 
Mädchen ein vergleichendes Gemälde mit fehr marfigen Pinfel- 
ftrichen entwirft. 





*) ©, deſſen Belanntmahung in der Iris am Ende des 3. Bandes. 
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Ohne Zweifel war e8 die Befanntjchaft mit Andre, was 
unferm Dichter ven Anftoß gab, noch ein zweites „Schaufpiel 
mit Geſang,“ Slaudine von Billa Bella, zu fchreiben. 
Wie die Epoche ſeines Zufammenlebensd mit Breitfopf durch 
das Leipziger Liederbüchlein bezeichnet ift, jo konnte es nicht 
fehlen, daß auch jegt, wo er mit einem Gomponiften oft unter 
demfelben Dache lebte, einige Productionen entftanden, zu 
denen fich der Dichter und der Muftfer einander die Hand boten. 
Bei Goethe war das Bedürfniß eined Anfchluffes an Tone 
fünftler um fo größer, je mehr er die Poefte jenem urſprüng— 
lichen Standpuncte, wo fie mit der Muſik noch innig verjchwiftert, 
ja ungertrennlich verbunden war, wieder anzunähern ftrebte. 
Da er aber jest eben in einer vorherrſchend dramatiſchen 
Epoche begriffen war, jo Tag gerade die Entitehung von 
Singfpielen jehr nahe. Hatte er in Erwin und Elmire 
dem mufifalifchen Freunde Anlaß zu zart bewegter, der Liebe 
Glück und Leid ausfprechender Compofition gegeben, fo mochte 
er ibm jest duch Elaudine von Villa Bella Gelegenheit zu 
mannigfaltigerm und Eräftigerm muftfalifchen Ausdruck bieten 
wollen. Senen kleinen Strauß pflüdte er, wie es in den 
Widmungsverſen an Belinde heißt, ganz aus feinem Kerzen; 
in diefer Dichtung ftellte er mehr den Geift und Charakter 
der Genieperiode, ihren Unabhängigfeitsfinn, ihren Ingrimm 
gegen die Befchränfungen der Gefellichaft dar. Man könnte 
Nuganting oder Grugantino, wie er in dem ältern Stüde 
heißt, einen heitern Vorgänger von Carl Moor nennen: „Wo 
habt Ihr einen Schauplaß des Lebens für mich?” ruft er aus. 
„Eure bürgerliche Gefellichaft ift mir unerträglich! Will ich 
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arbeiten, jo muß ich Knecht jeyn; will ich mich luſtig machen, 
muß ich Knecht ſeyn. Muß nicht Einer, ver halbweg was 
werth ift, Tieber in die weite Welt geben " — Wahricheinlich 
entftand das Stück gleich nach Erwin und Elmire; am 4. Juni 
1775  überfandte der Dichter bereit? eine Abjchrift davon an 
Knebel, mit der Bitte, fie dem Herzoge auf feiner Reife in 
freien Stunden borzulefen und fodann an feine Schwefter 
zurüdzufenden. *) Die ältere Bearbeitung weicht, wie beim 
Erwin, bedeutend von der neuern ab; wir werben auf beide 
Stüde bei der Betrachtung der clafjtfchen Kunftperiode unſers 
Dichterd zurückkommen. | 


Siebentes Eapitel. 


-Befuch der beiden Etolberge, Reife mit diefen nach der Schweiz. 
Abitecher nach Emmendingen zur Schwefter. Goethe zu Befuch bei 
Lavater. Gr trennt fi) von den Stolbergen und reist mit Paſſa— 
vant auf den St. Gotthard, Schwankendes Verhältniß zu Lili. 
Lili's Park, Egmont. Bekanntſchaft mit Kraus. Durchreife des Herzogl. 
Weimarifchen Paares. Reife nach Heidelberg. Rückkehr. — Werke 
dieſes Zeitabfchnittes: Briefe aus der Schweiz. Dritte Wallfahrt 
nach Grwin’s Grabe. Künftlers Erdenwallen. Hanswurfts Hochzeit. . 

Stella. 


Im April 1775 meldeten die beiden Stolberge, daß 
fie mit dem Grafen Haugmwig auf einer Schweizerreife in 





*) Niemer, Mittheilungen über Goethe IT, 542, 
Goethe’s Leben, IL. 15 
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Frankfurt bei Goethe zufprechen würden. „Wie. eriwart’ ich, 
unfre Brüder," ſchrieb dieſer hocherfreut an Auguſte Stolberg 
am 26. April; „welch' ein lieber Brief von Euch Dreien!“ 
Ihre Ankunft muß ſich indeß noch eine geraume Zeit, viel— 
leicht bi8 in den Juni hinausgezogen haben; es fey denn, daß 
ſie lange in Frankfurt verweilten. Denn unfern Dichter, der 
fie auf der Weiterreife begleitete, fanden wir am 23. Juni,*) 





*) Ich muß indeß bemerfen, taß in Betreff des Zeitpunctes, wo 
Goethe die Schweizerreife angetreten, mehrere Data mit einander 
ftreiten. Nach feiner Darftellung in Wahrheit und Dichtung 

hätte die Verlobung mit Lili erft einige Zeit nach ihrem Geburts- 
tage flattgefunden; dann ift erſt von dem Aufenthalte der Stol- 
berge, und weiterhin von der Neife nach der Schweiz die Rede, fo daß 
man geneigt feyn follte, den Antritt derfelben eine gute Strede in 
den Juli hinein zu feßen. Hiermit ftreitet aber einmal, daß er 
nach den Briefen an Augufte Stolberg den 25. Juli ſchon wie- 
der. in Frankfurt zurück war; dann fchreibt ferner Boie an Merd 
den 24. Juni, er habe von den Stolbergen fchon vor einiger 
Zeit einen Brief aus Carlsruhe und darnach noch einmal Nach- 
richt von ihnen erhalten. Cine Stelle in Goethes Briefen an 
Augufte Stolberg läßt vollends vermuthen, daß die Neife ſchon 
im Anfange des Mai unternommen worden. „Vergebens,“ 
fehreibt er am 3. Auguft, „daß ich drei Monate in. freier 
Luft herumfuhr u. ſ. w.“ Dagegen fpricht aber wieder, außer 
dem Datum von Lili’d Geburtstage, ein Brief Goethe's an La— 
vater (Nr, 3) aus. dem Juni. 1775, wornach er damals in 
Frankfurt war — Nahfchrift. Die fo eben erfchienenen 
„Briefe aus dem Freundeskreife von Goethe, Herder, Höpfner 
und Mer” (Herausgegeben von K. Wagner ) enthalten: einen 
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dem Geburtstage ſeiner Lili, noch in Offenbach. Die gräflichen 
Gebrüder wurden von Goethe „mit offener Bruſt“ empfangen 
und waren in ſeinem Aelternhauſe meiſtens zu Tiſche, wenn 
ſie gleich im Gaſthofe wohnten. „Das erſte heitere Zuſam— 
menſeyn,“ erzählt er ſelbſt, „zeigte ſich höchſt erfreulich; allein 
gar bald traten ercentrifhe Aeußerungen ein." Das reich 
begabte Brüderpaar war in der erften Jugend von den harzi- 
fchen Dichtern, von Gleim und Lichtwer angeregt, dann von _ 
Klopſtock begeiftert, von dem Sturm der Genieperiode ergriffen 
und befonderd in dem Göttinger Dichterfreife für Liebe, 
Freundichaft, Natur, Freiheit und Patriotismus entzündet 
worden. Leopold war dazu noch augenbliklich durch eine 
vom Schieffal nicht begünftigte Kiebe zu einer fchönen Eng— 
länderin aufgeregt, mit welcher Umftände und Rückſichten eine 
Verbindung unterfagten, ver Hauptgrund, warum er auf einer 
weitern Reife Zerftreuung ſuchte. Haugwitz, obwohl der 
Jüngfte der Gejellichaft, zeigte die meiſte Schieflichfeit und 
Mäßigkeit im Betragen, weßhalb er oft den Spott feiner 
Gejellen dulden mußte. ' 

Goethe's Mutter, jchon jest nicht anders ald Frau Aa 


genannt, ging leicht in die Vhantaftereien der Sünglinge ein, 


während der Vater lächelnd den Kopf fehüttelte. Eines Tages, 
ald nach ein und der andern ‚genoffenen Flaſche der poetifche 
Tyrannenhaß der Stolberge zum Borfchein fam und fie nad) 
dem Blute der Würheriche zu lechzen fchienen, verfügte fie ſich 





Brief Merck's an Höpfner vom 3. Juni 1775, worin es heißt: 
„Goethe fchwärmt in der Schweiz herum.“ 
15 * 
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in den Keller, wo von den trefflichen Sahrgängen 1706, 19, 
26, 48 mwohlunterhaltene große Fäffer lagen; und indem fie 
in gefchliffener Flaſche den hochfarbigen Wein brachte, rief ſie 
aus: „Hier ift das wahre Tyrannenblut! Daran ergögt Euch, 
aber alle Mordgedanken laßt mir aus dem Haufe!” 

Die Reifenden forderten Goethe auf, fie nad) der Schweiz , 
zu begleiten. Diefe Einladung war ihm, wie er: jelbft gefteht, 
troß feiner Verlobung mit Lili, willfommen; denn er fühlte 
fich „durch eine gewiſſe peinliche Unruhe zu allem beftimmten 
Gefchäft unfähig" und mochte gern einmal: „ven Verſuch machen, 
ob er Lili entbehren könne.“ in Heft: von Bedenklichkeit 
ward durch das Zureden ded Vaters befeitigt, der ihm dringend 
empfahl, einen Uebergang nach Italien, wenn es ſich fügen 
follte, nicht zu verfäumen. So machte er ſich denn, raſch 
entichloffen, „mit einiger Andeutung, aber ohne eigentlichen 
Abſchied von Lili," auf ven Weg, und fah fich nach ein paar 
Stunden ſchon mit feinen Yuftigen Gefährten in Darmftadt. 
Während diefe bei Hofe ihre Aufwartung machten, brachte 
Goethe feine Zeit bei Merk zu, dem die bevorſtehende Reife 
nicht gefallen wollte. „Daß Du mit diefen Burfchen ziehſt,“ 
rief er au, „ift ein dummer Streich," und charakterifirte fie 
dann mit fehonungslofer Verſtändigkeit. Bei diefer Gelegen- 
heit fprach: er dad merkwürdige, tief gedachte Wort: „Dein 
Beftreben, Deine unablenkbare Richtung ift, dem Wirkflichen 
eine poetifche Geftalt: zu geben; die Andern fuchen das ſoge— 
nannte Boetifche, dad Imaginative zu verwirklichen; und das 
gibt nichts, ald dummes Zeug." Der Refrain feiner Unter- 


haltung mit Goethe war aber ſtets: „Du wirß es nicht lange 
bei ihnen aushalten.“ 

Schon in Darmſtadt ſchienen die Stolberge Merck's Charaf- 
terifti£ rechtfertigen zu wollen. Ihrem Naturevangelium getreu, 
badeten jte fich am hellen Tage in einem der Stadt benachbarten 
Teiche, und erregten dadurd) in einer Gegend, wo man nicht 
gewohnt war, nadte Jünglinge im Sonnenfchein herumfpringen 


zu fehen, feinen geringen Scandal. Zu Mannheim angelangt, 
‚bezogen fie ſchöne Zimmer eines anftändigen Gafthofed; und beim 


Deffert des erften Mittagefjend, wo man den Wein nicht geichont 
hatte, forderte Leopold die Gefellfehaft auf, feiner Schönen 
Gefundheit zu trinken, worauf denn unter ziemlichem Getöfe 


Die Släfer geleert wurden. „Nun aber iſt,“ fuhr er. fort, 
„aus ſolchen gebeiligten Bechern Fein Trunf mehr erlaubt; 


eine zweite Gefundheit wäre Entweihung, deßwegen vernichten 
wir dieje Gefäße!“ Und damit warf er fein Stengelglad hinter 
ſich gegen die Wand. Die Anderen: folgten feinem Beifpiel, 
auch Goethe; nur. war es ihm, ald ob ihm Merk am Kragen 
zupfte. In Carlsruhe ward das Geniewefen, ald „auf einem an- 
fländigen, gleichfam heiligen Boden,“ einigermaßen bejchwichtigt. 
Mit dem hochverehrten fürftlichen Senior, dem regierenden 


"Markgrafen, unterhielten ſich die Reifenden über flaatöwirth- 


ſchaftliche Dinge, mit der Markgräfin über Literatur und 
Kunft. Goethe hatte noch einige befondere Gejpräche mit Klop- 
ftod und theilte ihm bei dieſer Gelegenheit die neueften Scenen 
des Fauſt mit, welche diefer wohl aufnahm. Am wichtigften 
war aber für Goethe ein Zufammentreffen mit dem Herzoge 
von Weimar und feiner Braut, der Prinzeffin Louife von 
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Hefien= Darmftadt, die fich bier zur Abfchliegung eines förm— 
lichen Ehebündniſſes eingefunden hatten. Beide famen ihm 
gütig und zutraulic) entgegen und forderten. ihn bei ver 
Abſchieds⸗Audienz — zu einem baldigen Beſuche in 
Weimar auf. 

Goethe trennte ſich in Carlsruhe auf einige Zeit von 
ſeinen Reiſegefährten und ſchlug einen Seitenweg ein, um 
nach Emmendingen zu gehen, wo ſein Schwager Schloſſer 
Oberamtmann war. Er trat dieſen Weg mit ernſten Gefühlen 
an, denn er wußte, Cornelia lebte nicht glücklich, ohne daß 
man ihr oder ihrem Gatten hätte Schuld geben können. 
Allein beim Abjchievde von Enmendingen, nad kurzem Auf- 
enthalt, lag es ihm noch fehwerer auf dem Herzen, daß feine 
Schwefter ihm auf das Dringenpfte eine Trennung von Lili 
‚empfohlen, ja befohlen Hatte. Wie fte felbft viel an einem 
langwierigen Brautftande gelitten, fo glaubte fie vor einem 
Berhältniffe warnen zu müffen, dad noch auf fo unficheren 
Ausfichten ruhte. Auch fihien es ihr hart, ein Mädchen, wie 
Lili, von der ſie fich die höchſten Begriffe gemacht hatte, aus 
einer glänzenden, wenigſtens lebhaft bewegten Eriftenz heraus- 
zugerren und in ein zwar löbliches, aber doch nicht zu bedeu— 
tenden Gefellichaften eingerichteted Haus zu bringen, zwifchen 
einen ungefprächigen, wenngleich bisweilen didaktiſchen und 
immer wohlwollenden Vater, und eine häuslich thätige Mutter, 
die nach vollbrachtem Gefchäft bei einer bequemen Sandarbeit 
ein ftillgemüthliches Gefpräch mit jüngeren, ausgewählten Per— 
fonen liebte. Goethe verſprach Nichts, Fonnte ich jedoch nicht 
verhehlen, daß fie ihm überzeugt habe. Ob indeß ihre Gründe 


wirklich fo triftiger Art waren, läßt ſich noch bezweifeln. 
„Lili war allerdings ein Weltfind, und ein ſchönes, liebens— 


wuͤrdiges,“ fagt der Herausgeber der. Briefe an Augufte Stol- 


berg; „ed gibt Mädchen, die immer ald die erften ihres 


Kreiſes angefehen werden und ihn beherrſchen, ohne es zu 


wollen, bloß durch eine bedeutende Perfönlichkeit, durch die 
Zauberkraft, ein gewiſſes frifchered Leben um fich anzuregen. 
Lili jcheint zu dieſen Mädchen gehört zu Haben. Daß ſie 


Huldigungen ungern entbehrt hätte, nahm ihr Nichts an ihrem 


innern Werthe. Man flieht es oft, daß dieſe amreizenden, 
gleihfam die Bewunderung herausfordernden Mädchen Die 


vortrefflichſten, fittfamften Hausfrauen werden, daß die liebens— 


wertheften Eigenfchaften mit diefer dem Uebermuth der Jugend 
angehörigen Coquetterie verbunden find. Von der anderen 
Seite gibt es gewiſſe bortreffliche, regelrechte, gewöhnlich nicht 
fhöne Frauen, die keinen Fehler unverzeihlicher finden, als 
den Männern gern gefallen zu wollen. Andere Fehler, wie 
Launen, Egoismus, Trägheit, Verſchrobenheit, werden von 
ihnen leicht überfehen, und die Befterin folcher Fehler, wenn fie 
fonft nur befcheiven und vollfommen fittfam auftritt, wird für ein 
Mädchen gehalten, das vereinft einen Mann beglücken werde, 


‚ wogegen ein großmüthiges, felbftvergeffenes Mädchen von 


freiem, offenem Sinne, ein Wildfang — aber voll des tiefften 


. Gefühls, von jenen Frauen mit übermäßiger Strenge beurtheilt 


wird. Wenn Lili, wie e3 fcheint, ein folches Mädchen war, 
fo gehörte zu den ftrengen Sittenrichterinnen wohl ... 
übrigens gewiß ausgezeichnete Schwefter." | 

Don der weitern Reife bis Zürich erinnerte 12) ger 


“ 


fpäter nur ded herrlichen Aheinfalles bei Schaffhaufen deut— 
fi. In Zürich eilte er, während die Begleiter ſich in 
einem Gafthofe einquartirten, fogleih zu Lavater. „Der 
Empfang," erzählt ‚er jelbft, „war heiter und Herzlich, und 
man muß geftehen, anmuthig ohne Gleichen; zutraulich, 
fchonend, fegnend, erhebend, anders konnte man fich feine 
Gegenwart nicht denken. Seine Oattin, mit etwas fonderbaren, 
aber friedlichen, zart-frommen Zügen, flimmte völlig, wie alles 
Andere um ihn Her, in feine Sinnes- und Lebensweiſe.“ 
Die Hauptunterhaltung betraf Lavater'3 großes Werk: „Phy- 
fiognomifhe Fragmente,” wovon der erfte Theil ſchon 
abgedruckt war. An diefer Arbeit nahm Goethe einen Teb- 
haften und thätigen Antheil, wie der Anhang zu feinem 
Briefwechfel mit Lavater bezeugt. Die Spedition ded Manu— 
feript8 mit den zum Text eingefchobenen PBlattenabvrüden ging 
durch feine Hände an den Buchhändler Reich, und er hatte 
das Necht, Alles zu tilgen, was ihm mißfiel, zu ändern und 
einzujchalten, was ihm beliebte, wonon er indeß nur mäßigen 
Gebrauch machte. Für ihn, der, bevor er weiter fchritt, immer 
feften Fuß zu faſſen fuchte, war e8 eine der mißlichſten Auf- 
gaben, Die jeiner Thätigkeit geftellt werden Eonnte. Denn da 
Lavater fih Die Zeichnungen und Kupfer zu feinem Werke 
von den verfchiedenften Künftlern anfertigen ließ, wie er denn 
überhaupt die ganze Welt gern zu Mitarbeitern gehabt hätte, 
fo fehlte es nicht an Platten, die durchaus nicht zu ihrer 
Beflimmung paßten; faft überall mußte getabelt, bedingt, 
manchmal fogar das Bild durch die Erklärung verneint und 
sernichtet werden. Nichts deſto weniger hielt Goethe getreulich 
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mit Rath und Beiſtand aus, und bewährte ſich hier als eben 
den ſelbſtverläugnenden, hilfsfertigen literariſchen Freund, den 
ſpäter Schiller an ihm kennen lernte. 

Da er in Zürich getrennt von ſeinen Reiſegenoſſen wohnte, 
ſo wurde er dieſen unvermerkt mit jedem Tage fremder und 
war auf Landausflügen ſelten mit ihnen zuſammen. Doch 
beſuchten ſie gemeinſchaftlich den alten Bodmer, der auf 
einer Höhe über der am rechten Ufer, wo der See ſich als 
Limmat zuſammendrängt, gelegenen alten Stadt eine Wohnung 
mit paradieſiſcher Ausſicht beſaß. Der würdige Patriarch 
empfing ſie mit Herzlichkeit und freute ſich über das Entzücken 
der jüngeren Männer beim Anblick des herrlichen Panoramas, 
das ihm durch den langjährigen Genuß alltäglich geworden war. 

Die ferne blaue Reihe höherer Gebirgsrüden, welche 
dieſes Landſchaftsbild begrenzten, hatte jchon in Goethe die 
Sehnsucht nach ihrem nähern Anfchauen erregt; die Stolberge 
waren, indeß er mit Lavater feine Verhandlungen über die 
Phyſiognomik fortjegte, auf anderen Wegen hierhin und dorthin 
ausgezogen; da traf er, zu feiner großen Freude, in Zürich 
mit einem jungen, eng befreundeten Landsmann, jenem Jacob 
Ludwig Baffarant,*) zujammen, der jest hier in der 
Schweiz an der Quelle derjenigen Lehre lebte, die er einjt als 
Prediger verfündigen follte. Diefer that ihm den Borfchlag, 
die Kleinen Cantone mit einander zu durchwandern, und Gvethe 
ließ fih durch ihn um fo eher vor der Rückkehr der Stolberge 
in die Gebirge locken, je erwünfchter ihm ſelbſt eine ungeftörte 





*) ©, oben S. 19%. 
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Ruhe für diefen lang erjehnten Ausflug war. So machten 
fie fich denn an einem glänzenden Sommermorgen felbander 
auf ven Weg und fuhren den herrlichen See hinauf. Auf 
diefer Fahrt entftand das Tiebliche Gedicht „Auf dem See": 


Und frifche Nahrung, neues Blut 
Saug’ ich aus freier Welt; 

Wie it Natur fo Hold und gut, 
Die mich am Bufen hält! 

Die Welle wieget unfern Kahn 
Sm Rudertact hinauf, 

Und Berge, wolfig, himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 


Aber mitten im Genuß der unvergleichlichen Naturjcene ergreift 
ihn die Erinnerung an Lili: 


Aug’, mein Aug’, was finfjt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihre wieder? 
Weg, du Traum, fo geld du bift! 

Hier auch Lieb’ und Leben ift. 


In Richterſchwyl gelandet, wurden fie von Doctor Hoge,. 
an den fle durch Lavater empfohlen waren, auf's Beſte be— 
mwirthet und über die nächften Stationen ihrer Wanderung 
unterrichtet ; und jo erftiegen fie die dahinter Tiegenden Berge. 
Als fie in das Thal von Schindellegi wieder hinabfteigen 
follten, wandten fte fih nochmals, um die entzückende Ausficht 
über den Züricher See in fi aufzunehmen. Hier fchrieb 
Goethe in ein Gedenfheftchen die Verſe „Bom Berge*: 
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Wenn ich, liebe Lili, Dich nicht Tiebte, 
Welche Wonne gäb’ mir diefer Blick! 
Und doch, wenn ich, Lili, Dich nicht liebte, 
Wär’, was wär’ mein Glüd! 

Dann zogen fie wohlgemuth auf rauhem Weg nach. 
Maria Einfieveln, wo Goethe „das Kirchlein in der Kirche, 
die ehemalige Einftevlerwohnung, mit Marmor ineruftirt,“ 
bewunderte. Unter ven alterthümlichen Koftbarfeiten des 
Kloſters ergößte ihn beſonders ein außerordentlich geſchmack— 
volles Zackenkrönchen von forgfältigfter Goldſchmiedsarbeit. 
"Indem er e8 Ketrachtend in der Hand hielt und in die Höhe 
bob, dachte er nicht anders, ald er müßte es Lili auf die hell- 
glänzenden Locken prüfen und fie damit vor den Spiegel 
führen. Von dem Naturalien- Gabinet des Klofterd prägte 
fi ihm wenig ein, da Geognofte und Geologie feinem Interefje 
noch zu fern lagen; um fo Lebhafter z0g ihn unter ven Kunft- 
fachen ein Kupferftih von Martin Schön an, und er ruhte 
fpäter nicht, als bis er ebenfalls zu einem Abdruck des treff⸗ 
lichen Blattes gelangt war. 

Am 16. Juli (mit viefem Tage fand Goethe zuerft das 
Datum in feinem NWeifediarium verzeichnet) ging es über 
einfame, wilde, fteinige Höhen nach Schwyz, wo ſie Abends 
zehn Uhr müde und munter zugleich, hinfällig und doch auf- 
geregt, ankamen. Nachdem fie jählings ihren heftigen Durft 
mit Wein gelöfcht, dauerte, wie es im Tagebuch heißt, „Lachen 
und Jauchzen bis um Mitternacht.” Den 17. Morgens fahen 
fie vor ihren Benftern die Schwyzer Hafen, zwei ungehenere, 
unregelmäßige Naturphramiden, neben einander mächtig in die 
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Luft ragen. Cie brachen um ein Uhr Nachmittage von 
Schwyz auf, ließen ſich von zwei Fräftigen Schweizermädchen 
über den jonnig glänzenden Lauerzer See fahren, fliegen den 
Rigi Hinan und ftanden um halb acht bei der Mutter Gottes 
im Schnee, worauf e8 ſodann an der Gapelle, am Kloſter 
vorbei in's Wirthshaus zum Dchfen ‚ging. Bon hier aus 
zeichnete Goethe am nächjten Morgen die Capelle. Mittags 
machten fie fich auf den Weg nach dem Kaltenbad oder zum 
Dreifchweftern- Brunnen. Auf ver Höhe angelangt, fanden 
fie fich, zu ihrem Verdruffe, in Wolken dicht eingehüllt, freuten 
ſich aber veftomehr, ald der wogende Nebelfchleier hier und da 
zerriß und wechjelnde Bilder einer herrlichen, fonnenbefchienenen 
Welt, von wallenden Rahmen eingefaßt, erblicken Tieß. Abends 
acht Uhr waren fie wieder vor der Wirthshausthüre zurück 
und wurden mit einbrechender Dämmerung von einem Concert 
ahnungsreicher Töne, von dem Glockengebimmel der Capelle, 
dem Plätfchern des Brunnend, dem Säufeln wechfelnder Lüft- 
hen, dem Klang ferner Waldhörner in fanfte, wohlthuende 
Gefühle eingemiegt. | 

Am 19. ging die Reife über einen Boden, ver fpäter, 
wenn auch nicht unmittelbar durch Goethe, doch auf feine Anz 
regung, die emige Weihe der Poeſie empfangen follte. Sie 
befuhren einen Theil des Walpftätter Sees, berührten Gerfau, 
waren Nachmittags zwei Uhr dem Rütli gegenüber, bald 
Darauf an ver Tellöplatte, um drei Uhr in Flüelen, um vier 
in Altvorf. Gegenwart und Vergangenheit, Natur und Ge— 
ſchichte oder Sage, verfchlangen ſich zu wunderbar ergreifenden 
Eindrücken. 
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Den nächſten Tag brachen ſie nach Amſtäg auf, wo 
Goethe ſich durch ein Bad in dem rauſchenden friſchen Schnee— 
gewäſſer der Reuß erquickte. Von dort zogen ſie Nachmittags 
hinter einer Reihe von Saumroſſen her, über eine koloſſale 
natürliche Schneebrücke, die ein paar Tage nachher zuſammen-— 
brechen ſollte. In eine Bergſchlucht, um die man ſonſt herum— 
gehen mußte, hatte fich der Winterfchnee eingelegt, und bildete, 
son unten durchftrömenden Wafjern allmälig ausgehöhlt, jest 
einen wegabfürgenden, breiten Brüdenbogen. Sie übernachteten 
in Wafen und feßten am 21. Juli ihre Wanderung: aufwärts 
fort, dem St. Gotthard zu. Mit jedem Schritte wurden die 
granitenen Felswände immer mächtiger und fchrecklicher, ver Weg 
immer mühjfeliger. Bei der Teufelsbrücde wollte Goethe die 
großartigen Anfichten zeichnen; aber nur an befchränfteren 
Gegenftänden dieſer Art geübt, gewahrte er in einer folchen 
Welt bald: das Unzulängliche feiner Fertigkeit, weßhalb er fich 
auf wenige allgemeine Striche und Umriffe beichränfte und 
das Detail gleich daneben in Worten andeutete. Das berühmte 
Urner Loch durchfchritt er halb verprießlich, weil hier „vie 
Finfternig Alles aufhob.“ Um fo freudiger. war aber fein 
Erſtaunen, als beim Austritt aus demfelben das „heitere Thal 
der Breude,“ wie Schiller e8 nennt, das Liebliche Urferen- 
Thal: mit feinen von der Neuß durchſchlängelten, blumigen 
MWiejenflächen fic vor ihm aufthat. Ihr Nachtquartier nahmen 
die Neifenden in dem fchönen Dertchen Urferen an der Matte, 
über welchem ſich ein uralted, unverlegliches Fichtenwäldchen 
erhebt, ald Schirm wider die Schneelawinen. Am folgenden 
Tage traten fie in's fleinigte Liviner-Thal ein, wo fogleich 
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alle Fruchtbarkeit wieder verſchwunden war. Ringsum fchauer- 
liche Schnee» und idgefilde und das Rauſchen mächtiger 
Waſſerfälle, mit dem feltiamen Klingeln ferner Saumroſſe 
vermijcht, erhöhte dad Melancholifche der öden Gegend. Endlich 
fahen fie ein Gebäude aus dem Nebel jener hohen Regionen 
bervortreten, e8 war das berühmte Hojpitium, das für 
die Nacht ein gaftliches Obdach gewährte. 

Nah einigen Stunden erquidenden Schlafs Rand Goethe 
früh auf und ließ fih an dem nach Italien Hinabführenden 
Fußpfade nieder, um zu zeichnen. Hier fand ihn Paffavant 
und drang lebhaft in ihn, durch die vor ihnen liegenden 
Schluchten in die Lombardei hinabzufteigen. Goethe ſchwankte. 
Als Jener immer dringender wurde, antwortete er: „Geh! 
mach” Alles zum Abfchied fertig; entjchließen wollen wir uns 
alddann." Aber in der Einſamkeit entjtand in ihm der feite 
Entjhluß zur Umkehr. Die Lombardei und Italien lag als 
ein ganz Fremded vor ihm; im Deutfchland winften ihm 
freundliche Ausfichten, wie die nähere Verbindung mit dem 
trefflichen Herzoge von Weimar; manched vertraute Herz harrte 
feiner Rückkunft, und vor Allem ſchien Lili's Anziehungskraft 
mit zunehmender Entfernung zu wachjen. Ein goldenes Herzchen, 
das er in einer fchönen Stunde von ihr erhalten hatte, hing 
noch an demfelben Bändchen, an dem fie ed umfnüpfte, lieb- 
erwärmt an feinem Halſe. Er drückte jegt einen Kuß auf 
diefes Liebespfand, welchem das in ver Sammlung befindliche 
Gedicht „An ein goldene Herz, dad er am Salfe 
trug“ („Angedenfen du verflungener Freude“) gewidmet ift. 
Dem wiederkehrenden Reifegefährten erklärte er feinen Entſchluß, 
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und beſtimmte den Zaudernden und Sträubenden endlich zu 
feinen Gunften; und fo wanderten fie denn über — 
und Zug nach Zürich zurück. | 

Hier fand Goethe bei feiner Ankunft die Stolberge ſchon 
abgereißt; und mas ihren Aufbruch befchleunigte, war dad 
Aergerniß, das fie durch ihre unmwiderftehliche Luft am Baden 
in freiem Gewäfjer gegeben. Sie hatten fich zuerſt an den 
hellen Seeufern halb nadt, wie poetifche Schäfer, over ganz 
nat, wie heidnifche Götter, fehen Yafien, dann aber, von 
Freunden gewarnt, ich in abgelegenen Ihälern gebadet; allein 
auch hier waren fie nicht ungeftört geblieben. Als fie eines 
Tages hinter dem Albis in dem dunfeln Sihl-Thale Erquickung 
in den ſchäumenden Strommwellen juchten, fam Steinwurf auf 

‚Steinwurf aus dem obern Gebüfch herab, jo daß fie ed rath- 
fam fanden, ihre Kleider zu fuchen. Auch auf Lavater erjtrediten 
fi unangenehme Folgen, daß er mit jungen Leuten von ſo 
wilder, unbändiger, heidnifcher Sinnesart verfehre, wodurch 
ſich denn die Stolberge veranlaßt fahen, ihren Aufenthalt in 
Zürich abzufürzen. 

Nach Goethe's Erzählung in Wahrheit und Dichtung 
müßte er in Zürich noch eine Zeit Yang geblieben feyn, *) 
worauf er dann heimreifend in Darmftadt dem Mephiftopheli= 
ichen Freunde den Triumph gönnen mußte, die baldige Trennung 
son den Stoßkergen vorausgefagt zu haben, und in Frankfurt 

— 





*) „In Zürich angelangt, gehörte ich Lavatern, deſſen Gaftfreund- 
ſchaft ich wieder anfprach, die meiſte Zeit ganz allein u. f. w.“ 
Goethe's Werke Bd. 22, S. 372 (Ausg. in 40 Bon.) 
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wohlbehalten und herzlich empfangen anlangte. Allein hier ergibt 
ſich eine faum zu löſende hronologifche Schwierigkeit, ein faft uns 
vereinbarer Widerfpruch zwifchen den Daten zweier, wie es ſcheint, 
gleich zuverläſſigen Documente. In Wahrheit und Dichtung 
find die legten Tage der Neife auf den St. Gotthard, ohne 
Zweifel nach Tagebuchnotizen, genau bezeichnet. Diefen Anz 
gaben gemäß wäre er mit Pafjavant am 23. Juli noch auf 
der Höhe des Gebirgd geweſen und hätte ſich jetzt erft zur 
Heimkehr entjchlojien. Nun findet fich aber in Goethe's Cor— 
rejpondenz mit Augufte Stolberg ein Brief vom 25. Juli 1775, 
worin es heißt: „Bin wieder in Frankfurt, habe mich von 
unfern Brüdern in Zürich getrennt; ſchwer ward's und doch, — *) 
dad den? ich, wird Guftchen jagen. Fritz, meine Liebe, ift 
nun im Wolkenbade, und der gute Geift, ver um uns Alle 
fchwebt, wird ihm gelinden Balfam in die Seele gießen.“ 
Nehmen wir auch an, daß. er auf der Nüdreife nicht bei 
Lavater verweilte, ſondern in undeutlicher Erinnerung: Einiges 
von dent Aufenthalte bei ihın vor der Gotthardreife auf den 
zweiten Befuch übertragen habe, fo reichen anderthalb Tage 
doch keinesfalls für dem Weg vom St. Gotthard nad Frankfurt 
aus. Läfen wir felbft den 28. Juli ftatt den 25. Juli, fo 
ließe fich noch immer: diefed Datum fehwer mit jenen von . 
23. Juli vereinen; wenigftend müßte ver Aufenthalt bei Labater 
und bei Mer getilgt oder auf ein Minimum beſchränkt 
werden. Ein weiteres Vorrüden des Datums feiner Ankunft 


— - 


*) Auch diefes ftimmt nicht recht zur Darftellung in Wahrheit und 
Dichtung. 
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in Frankfurt, bi in den Auguft Hinein, läßt aber die Fort— 
ſetzung feiner Gorrefpondenz mit Augufte nicht zu; denn es 
fehließt fich dem oben genannten Schreiben ein Brief vom 31. Juli, 
und ſodann einer vom 3. Auguft an. 

Goethe erfuhr bald nach jeiner Ankunft, man habe Lili 
in feiner Abweſenheit vollig überzeugt, ſie müffe fi von ihm 
trennen, und dieſes jey um: jo nothiwendiger, weil er durch 
feine Reife fich genugjam jelbft erklärt habe. E& ward ihm 
aber auch vertraut, daß fie, ald ihr die Hindernifje einer Ver= 
bindung vorgeftellt wurden, geäußert habe, fe unternehme es 
wohl, aus Neigung zu ihm alle ihre jegigen Berhältniffe 
aufzugeben und mit ihm nad) Amerika zu gehen. Man jollte 
denken, eine folche Erklärung hätte ihn in folchem Alter, bei 
dem Feuer feiner Gefühle, bei dem Bewußtſeyn feiner Kräfte 
über alle Bedenflichfeiten hinwegheben müflen. Ueber ven 
Ernft ihrer Neigung ließ dieſes Wort feinen Zweifel übrig; 
von dem „Werth ihres Charakters, ihrer Sicherheit in fich 
ſelbſt, ihrer Zuverläfftgkeit in Allem* *) fiheint er vollkommen 
überzeugt gewefen zu jeyn; und der Grund, daß ein an jo 
glänzende Berhältniffe gemöhntes Mädchen ſich nicht in des 
Geliebten Aelternhaus hätte fügen können, zeigt fich bei 
näherer Beleuchtung nicht triftig genug; war es doch eine der 
erſten Patricierfamilien, in die fie eingeführt worden wäre, - 
befaß der Vater Goethe doch bei aller Pedanterie auch ein - 





*) Goethe's W. B. 22, ©. 317. Bergl. S. 388: „Sn ihr allein, 
glaubt’ ih, wußt' ich, lag eine Kraft, die Alles überwältigt 
hätte,” 

Gvethe’s Leben, I. 46 
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tiefes Gemüth und Sinn für Poeſie und Literarifchen Ruhm 
genug, um den Sohn, mit Hintanfegung feiner Brodftudien, 
fortwährend zur Dichtung zu ermuntern und fich den Zudrang 
Kiterarifcher Gäfte gefallen zu laſſen: und Mutter Aja vollends 
wußte ſich im die verfchiedenften Charaktere zu ſchicken, und 
wäre einer Schwiegertochter, die ihren Sohn innig liebte, 
gewiß nicht fremder geblieben, als fpäter der feltfamen, eben— 
falls in glänzenden Berhältniffen herangewachfenen Bettina. 
Freilich jagt und Goethe, daß Cornelia's „wahrhaft fchmerzlich 
mächtige Briefe damald mit immer fräftigerer Ausführung 
denfelben Tert verfolgten.“ Allein ich vermuthe, ihre Vor— 
ftellungen würden bei Goethe nicht fo wirkſam geweſen feyn, 
wenn ihnen nicht in feinem Innern Etwas zu Hülfe gefommen 
wäre. Diefelbe geheime innere Stimme, dafjelbe halbdunkle 
Gefühl, welches ihn von Friederike entfernt Hatte, mochte ihn 
auch jebt hemmen, fich feinem Glücke mit voller Seele hin— 
zugeben. Die Zukunft lag noch fo unbeftimmbar vielgeftaltig, 
fo dunfel reich vor feinem ahnenden Geifte, daß ihm der 
Entfchluß fehwer werden mußte, durch ein fo bindendes Ver— 
hältniß fein Leben in eine beftimmte Bahn einzufchränfen. 
Wie dem auch feyn mag, jo viel ift gewiß, daß er jest 
über drei Monate im dem fchmerzlichften Gemüthszuftande 
erlebte, „in der unfeligften aller Lagen,” wie er felbft jagt, 
„die fich in gewiffem Sinne dem Hades, dem Zufammenfeyn 
jener glüdlich = unglücklich Abgefchievenen vergleichen Tieß.“ 
Jenen Herzendzuftand legen und Goethe's damalige Briefe an 
Augufte Stolberg mit Iyrifchem Feuer und dramatifcher An— 
ichaulichkeit dar. „Guftchen, Guftchen! Ein Wort, daß mir 
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das Herz frei werde, nur einen Händedruck!“ jo beginnt ein 
Brief vom 3. Auguft aus Offenbach, von dem hier einige 
Bruchftüce folgen mögen: „Ich kann Ihnen nichts jagen, 
bier! Wie fol ich Ihnen nennen das Hier! Bor dem ſtroh— 
eingelegten Schreibzeuge — daraus follten feine Briefchen 
gefchrieben ‘werden, und dieſe Thränen und diefer Drang! 
Welche Verftimmung! DO daß ich Alles fagen Eönnte! Hier 
in dem Zimmer des Mädchens, dad mich unglüdlich macht, 
ohne ihre Schuld, mit ver Seele eined Engel3, deſſen heitere 
Tage ich trübe, ih!... DVergebend, daß ich drei Monate in 
freier Luft herumfuhr, taufend neue Gegenftände in alle Sinnen 
fog. Engel, und ich fiße wieder in Offenbach, jo verein- 
facht wie ein Kind, fo beichränft als ein Papagei auf der 
Stange; Guftchen, und Sie fo weit! Ich Habe mich jo ft 
nach Norden gewandt. Nachts auf der Terrafie am Main, 
ich ſeh' hinüber und den? an Di. So weit! fo weit! Und 
dann Du und Fri und ich, und Alles wirrt ſich in einen 
Schlangenfnoten! Und ich finde nicht Luft zu jchreiben“ ... 
Später nach einer Reihe von Gedanfenftrichen fährt er mit 
der merkwürdigen Gonfeffion fort: „Ich mache Ihnen Striche, 
denn ich faß eine DViertelftunde in Gedanken, und mein Geift 
flog auf dem ganzen bewohnten Erdboden herum. Unfeliges 
Schickſal, das mir feinen Mittelzuftand erlauben 
will! Entweder auf einem Punet, fafjend, feft- 
flammernd, oder fchweifen gegen alle vier Winde! 
Selig ſeyd ihr, verklärte Spaziergänger, Die mit zufriedener, 
anftändiger Vollendung jeden Abend den Staub von ihren 
Schuhen fchlagen und ihres Tagewerks göttergleich fich 
16 * 
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freuen! — — Hier fließt der Main, grad drüben TYiegt 
Bergen *) auf einem Hügel hinter Kornfeld. Da links unten 
liegt das graue Frankfurt mit dem ungefchieten Thurm, das 
jegt für mich fo leer ift, ald mit Bejemen gekehrt; da rechts 
hinauf artige Dorfchen, der Garten da unten, die Terraffe 
auf den Main hinab. Und auf vem Tiſch Hier ein Schnupf- 
tuch, ein Panier, ein Halstuch darüber, dort hängen des lieben 
Mädchens Stiefel (NB. heut reiten wir aus); hier liegt ein 
Kleid; eine Uhr hängt da, viel Schachteln und Pappedeckel zu 
Hauben und Hüten — Ich höre ihre Stimme — **) Ich 
darf bleiben, fie will fich drinnen anziehen. Gut, Guftchen, 





*) Vergl. Thl. IL, ©. 123. 

**) „Dieſer Gedanfenftrich hat beim Anblick des Driginalbriefes wirf- 
lich etwas Ergreifendes; es ift, als ſähe man durch die offene 
Lücke im das Herz des Schreibenden, wie es beim Laut ihrer 
Stimme vom Gefühl des leivenfchaftlichen Entzückens erzitterte; 
ed erinnert an Othello's there she comes. Man meint das nun 
foigende Gefpräch im gebildeten und doch ftarfen Frankfurter 
Dialekt mit leiblichen Ohren zu hörten: ihre Berwunderung, ihn 
da zu finden, ihre verlegene Erlaubniß, er möge nur bleiben, ſie 
wolle ihre Sachen nehmen und ſich im andern Zimmer anfleiven. 
Nichts Fönnte das durchaus unfchuldige, wenn auch freie Ders 
hältniß der jungen Leute klarer in’s Licht ftellen, als dieſe 
Situation und diefer Gedanfenftrich in dem Briefe an fein Guſt— 
chen, welcher er fo treu berichtet, was in und um ihn vorgeht. 
Wie hätte er das gekonnt, wenn nicht Alles rein und lauter 
gewefen waͤre!“ Anmerfung des Herausgebers der Briefe an 
Augufte Stolberg. 
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ich Habe Ihnen befchrieben, wie's um mich herum ausſieht, 
um die Geifter durdy den finnlichen Blick zu vertreiben. — 
Lili war verwundert, mich da zu finden; man hatte mich 
sermißt. Sie fragte, an wen ich fchreibe; ich ſagt's ihr. 
Adieu, Guftchen.“ 

Wie es zu gefchehen pflegt, daß fich Freundinnen, denen 
man feine Serzendangelegenheiten anvertraut hat, leicht in 
Geliebten verwandeln, fo wäre ed auch beinahe Goethe'n mit 
Auguften ergangen. „Guſtchen ift ein Engel," jchreibt er in 
einem Briefe von unbeftimmtem Datum an die Gtolberge; 
„hol's der Teufel, daß fie Neichsgräfin ift!" Und am 14. Sept. 
an Augufte felbft: „Hören Sie, ich hab’ immer eine Ahnung, 
Sie werden mich retten aus tiefer Noth, Fann’d auch Fein 
weibliches Gefchöpf, als Sie. Danke zuerft für Ihre lebendige 
Beichreibung alles veflen, was Sie umgibt; hätt! ich jebt 
nur noch einen Schattenriß von Ihrer ganzen Figur! Könnt 
ich kommen! Neulich reift ich zu Ihnen, durchzog in trauriger 
Geftalt Deutfchland, fah mich weder rechts noch links um, 
nach Kopenhagen und Fam und trat in Ihr Zimmer und fiel 
mit Ihränen zu Ihren Füßen und rief: Guftchen, bift Du's!“ 
Legte fich nun fchon das durch Entfernung und Dichterphantafte- 
idealifirte Bild Auguften’s in die Wagſchale gegen die Leiden— 
Ihaft für Lili, jo Famen dazu noch beftimmte Abmahnungen, 
womit die Freundin die „ſchmerzlich mächtigen" Briefe der 
Schweſter unterftüßte. „Was Sie von Lili fagen,“ fchrieb 
ihr Goethe am 14. Sept., „ift ganz wahr. Unglücklicher 
Weiſe macht der Abitand von mir dad Bann noch fefter, das 
mich an fie zaubert. Ich kann, ich darf Ihnen nicht Alles 
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fagen. Es geht mir zu nahe, ich mag Feine Erinnerungen. 
Engel, Ihr Brief hat mir wieder in die Ohren geflungen, 
wie die Trompete dem eingefchlafenen Krieger. Wollte Gott, 
Ihre Briefe würden mir Ubald's Schild und Tießen mich tief 
mein unwürdiged Elend erkennen!” 

Ohne Zweifel hatte ihm Augufte zu bevenfen gegeben, 
dag Lili ihn nicht zu faflen, feinen vollen Werth nicht zu 
ſchätzen vermöge, daß der leichte Sinn des heitern Weltfindes 
nicht feinen tieferen Gemüthsforderungen entipreche. Dagegen 
wandte nun, wie. er an Augufte berichtet, die innere Stimme 
nicht ohne Grund ein: „Sollt's nicht übermäßiger Stolz feyn 
zu verlangen, daß Dich dad Mädchen ganz erfennte und jo 
erfennend Tiebte? Erkenn' ich ſie vielleicht auch nicht, und da 
ſie anders ift, wie ich, ift jte nicht vielleicht befier?* Gewiß, 
wenn die Siebenzehnjährige nicht in alle feine Ideen und 
Empfindungen eingehen Eonnte, fo ift das nicht zu beriwundern, 
und wenn fie frei war bon der reigbaren Sentimentalität, 
woran auch Augufte mit ihrer Zeit litt, jo war fle darum nicht 
weniger eined Goethe werth. Das Gefühl hiervon mochte ihn, 
obwohl fich Alles wider dad Verhältniß verichworen hatte, 
fortwährend mit geheimem Zauber an Lili binden, Er ver— 
fuchte Dancherlei, um die magiſchen Feſſeln zu zerreißen, er 
warf fih in Gefchäfte, in Zerftreuungen, in Liebeständeleien 
mit anderem Mädchen; doch umfonft. So fchreibt er an Aus 
gufte: „Offenbach, Sonntag den 17. Sept. Nachts zehn Uhr. 
Der Tag ift Leidlich und ftumpf herumgegangen. Da ich aufftund, 
war mir's gut; ich machte eine Scene an meinem Fauft; vergän— 
gelte ein paar Stunden; verliebelte ein paar mit einem Mädchen, 
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davon Dir die Brüder erzählen mögen, das ein ſeltſames Ge— 
ſchöpf ift; aß im Gefellichaft eine Dutzends guter Jungen, jo 
grad wie fie Gott erfchaffen hat; fuhr auf dem Waffer jelbft 
auf und nieder (ich Hab’ die Grille, jelbft fahren zu lernen); 
fpielte ein paar Stunden Pharao und verträumte ein paar 
mit guten Menfchen. Und nun fi’ ich, Dir gute Nacht zu 
fagen. Mir war's in all dem, wie einer Ratte, die Gift 
gefrefien hat; ſie Yäuft in alle Löcher, ſchlürft alle Feuchtigkeit, 
verichlingt alles Eßbare, das ihr in Weg kommt, und ihr 
Innerftes glüht von unauslöfchlich ververblichem Feuer. *) Heut 
vor acht Tagen war Vili hier; und in diefer Stunde war ich 
in der graufamft feierlichft füßeften Lage meines ganzen Lebens 
(möcht’ ich jagen).  D Guftchen, warum kann ich nichts davon 
fagen! Warum! Wie ich durch die glühendften Thränen der 
Liebe Mond und Welt fchaute, und mich Alles ſeelenvoll um— 
gab! Und in. der Ferne Walohörner und der Hochzeitsgäſte 
laute Freuden!” 

Zu faft unleivlicher Dual ward ihm das Verhältniß zu 
Lili, als Die Zeit der Mefje heranfam. Zwar hatte fie ihm 
fhon früher, wie und befannt ift, geftanden, daß fie von Kind 
auf manche Neigung eingeflößt; allein folche vergangene Ber: 
hältnifje jah er wie Nachtgefpenfter an, welche der anbrechende 
Tag der Liebe verjcheucht habe. Jedoch nun erfchien auf ein 
mal der Schwarm jener Gefpenfter in der Wirklichkeit; zahl» 
reiche Handelsfreunde ded bedeutenden Hauſes fanden fich ein; 
die Jüngeren, obwohl nicht zudringlich, benahmen ſich doch als 





*) „Als hätt’ fie Lieb’ im Leibe” (Fauſt, Auerbach's Keller). 
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Mohlbekannte; die Mittleren, unter ihnen fchöne Männer mit 
dem Behagen eined gründlichen Wohlftandes, erfchienen mit 
einem gewiſſen verbindlichen Betragen, wie Solche, die fi 
beliebt machen und allenfalld mit höheren Ansprüchen hervor⸗ 
treten möchten; aber vollends unerträglich waren die alten 
Herren mit ihren Onfelömanieren, die ihre Hände nicht im 
Zaum zu halten wußten. Man unterhielt fi) von vergans 
genen mit Lili beflandenen Abenteuern, von Luftfahrten zu 
Mafjer und zu Lande, Bällen und Abendpromenaden, Ber: 
fpottung Tächerlicher Werber und was fonft nur eiferfüchtigen 
Aerger in dem Herzen des Liebenden aufregen konnte. Lili 
erwies fich, nach ihrer Art, freundlich gegen Alle, verfäumte 
aber darüber nicht den Geliebten und wußte, wenn fie fich 
zu ihm wandte, mit flüchtigem Wort das Herzlichite zu 
Außern. 

Gpethe meinte felbft, daß das Gedicht „Lili’3 Park“ 
ungefähr diefer Epoche angehöre, wenn es gleich nicht jenen 
zarten empfindlichen Zuftand ausdrücke, jondern nur mit genialer 
Heftigfeit dad Widerwärtige zu erhöhen, und durch Fomifch- 
ärgerliche Bilder dad Entjagen in Verzweiflung umzuwandeln 
trachte. Es trägt unter den Lili-Lievern am meiften das 
Gepräge der Sturm- und Drangperiode. Während in ven 
übrigen das geniale Gebaren durch die Zartheit und Liehlich- 
feit der Empfindungen zurüdgedrängt ift, tritt e8 hier mit 
feinen kecken Bildern, feiner freien Behandlung der Sprache 
wieder Fräftig hervor. Dad ganze Gemälde ift meifterhaft 
angelegt und ausgeführt. Iener Schwarm von alten, mittleren 
und jungen Herren ift hier ald eine Menagerie, oder vielmehr 
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als ein Gehege verzauberter Tihiere dargejtellt.*) Die Artig- 
feit, die Lili nach allen Seiten ausfpendet, ericheint unter 
dem Bilde des Futterförbchend, woraus fie Jedem Etwas zuwirft. 
Ganz vortrefflich ift der Bär gefchildert, der Fein Anderer als 
Goethe felbft ift, wie er ja fchon gleich Anfangs dem Gefell- 
fchaftsfreife in Lili's Haufe ald Bär, „wegen oftmaligen un— 
freundlichen Abweiſens,“ als Hurone Voltaire's, als Cum— 
berland's Weſtindier angekündigt geweſen war. **) 

Das Lied aus Erwin und Elmire: „Ihr verblühet, ſüße 
Roſen,“ worin Goethe, „die Anmuth ſeines damaligen Un— 
glücks“ ausgedrückt findet, gehört, wie oben nachgewieſen iſt, 
einer frühern Zeit an. Dagegen iſt das tief empfundene Ge— 
dicht „Herbſtgefühl,“ das ich in meinem Commentar einer 
ältern Epoche zugetheilt habe, um diefe Zeit feinem Herzen 
entquollen, und fpiegelt ganz jene „zart empfindliche” Stim- 
mung ab. Es trägt in der Iris (IV. 249), wo e3 zuerft 
erichien, die Ueberfchrift: „Im Herbſt 1775." 

Mußten jolche Eleinere Poefteen dazu dienen, „einige geifte 
reich=herzliche Linderung," wie er jagt, in feinen Zuftand zu 
bringen, fo warf er fich zulest, um die immer fürchterlicher 
werdende Lücke, die ihn vom Lili trennte, auszufüllen, auf eine 
größere dramatifche Dichtung. Die bürgerlichen Gefchäfte, denen 





*) „Bei Lili's Park muß id) noch erwähnen, daß der Einfall, eine 
Schaar Anbeter ald Menagerie vorzuftellen, nicht Goethe'n oder 
Lili'n angehört, ſondern der berühmten Frau von Tenecin.“ 
Darnhagen von Enfe (briefliche Mittheilung). 

**) Goethes Werke, B. 22, ©. 285. 
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er, fo Yang ihm noch Hoffnung blühte, die größte Thätigkeit 
gewidmet hatte, waren zu unfchmadhaft, um Zerftreuung zu 
gewähren; e3 bedurfte einer geiftreichen und feelenvollen Be— 
fchäftigung. Glücklicher Weife traf des Vaters Wunjch mit 
dem feinigen zufammen; diefer freute fich über den Erfolg, 
den Götz und Werther errungen hatten, jo jehr, daß er manch— 
mal den Sohn zu einem ähnlichen größern Unternehmen 
ermunterte. Sp blickte fi) Goethe denn, nachdem er im Götz 
das Symbol einer bedeutenden Weltepoche abgefpiegelt Hatte, 
jeßt nach einem ähnlichen Wendepuncte der Staatengefchichte um, 
und ward auf den Aufftand der Niederlande und darin bejon- 
derd auf die Geftalt Egmont's aufmerkffam. Er fing auch 
bald an, das Stück zu Papier zu bringen, und zwar nicht, 
wie die erfte Bearbeitung des Götz, in Reih und Folge, ſon— 
dern er griff fogleich die Sauptfcenen an, ohne ſich um die 
allenfalljigen Verbindungen viel zu befümmern. Damit behaup- 
tete er nun fo weit gefommen zu feyn, daß er dad Drama 
fhon damals beinahe zu Stande gebradyt. Wir werben ihn 
jedoh in Weimar noch ein paar. Mal zu dem Stücke zurück— 
ehren jehen, ohne es ganz zu Ende zu führen; erft in Italien 
follte e8 zu feinem völligen Abichlug gelangen. *) 

Ueber manche böfe Stunde in diefer Zeit ward Goethe 
auch durch die Gegenwart eines wadern Künftlers hinweg— 
gehoben. Georg Melchior Krauß, ein geborner Frankfurter, 
in Paris gebildet, jeit Kurzem dem Weimar'ſchen Kreiſe 





*) Gine nähere — des Egmont wird im dritten yeile 
folgen. 
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angehörig, Fam auf einige Zeit in feine Vaterſtadt zurüd und 
fuchte unfern Dichter fogleich auf. Er verftand es, Häusliche, 
freundichaftliche Vereine portraitmäßig zierlich darzuftellen; auch 
glückten ihm Landfchaftliche Zeichnungen. Im Umgange erwies 
er fich als heiterer, bequemer Lebemann, vienftfertig ohne. De— 
muth, gehalten ohne Stolz. Bei feinem jetigen Aufenthalte 
in Frankfurt ſuchte er Goethe's feurigen Kunſtdilettantismus 
zu einer tüchtigern, folgerechtern Praris anzuleiten. Dieſem 
gelang wohl durch eine gewifje Naturanlage und Hebung ein 
Umriß; auch geftaltete jich Leicht zum Bilde, was er in der 
Natur vor ſich ſah; allein es fehlte die plaftiiche Kraft, die 
Fähigkeit, vem Umriß durch wohlabgeftuftes Hell und Dunfel 
Körper zu verleihen. Durch Lavater's phyftognomifche Hetzerei 
hatte er fich einige Hebung im Bortraitiren der Freunde auf 
grau Papier mit ſchwarzer und weißer Kreide erworben; die 
Achnlichkeit war nicht zu verfennen; allein auch hier bedurfte 
es der Hand ſeines Fünftleriichen Freundes, um die Portraite 
aus dem düftern Grunde hervorzuheben. 

Trotz dieſer Fünftlerifchen und poetifchen Tihätigfeit wollte 
der Friede doch nicht dauernd in Goethe's Gemüth zurüd- 
kehren; e8 wechjelten in ihm, wie er am 8. Dct. an Augufte 
Stolberg jchrieb, „wunderbare Kälten und Wärmen“, weßhalb 
er fih zu abermaliger Flucht aus Lili's Nähe entſchloß. Für 
dieſe Abficht Fam es nun höchſt erwünfcht, daß das Herzoglich 
Weimariſche Paar von Garlöruhe über Frankfurt reifen, und 
er, wiederholten Einladungen gemäß, nach Weimar folgen follte. 
Die jungen Herrfchaften erfchienen und verabredeten mit ihm, 
es werde ein in Garlöruhe zurüdfgebliebener Cavalier, ver 
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einen zu Straßburg verfertigten Landauer Wagen erwarte, zu 
beftimmter Stunde in Frankfurt eintreffen, und Goethe möge 
fich bereit halten, mit dieſem fogleich nach Weimar abzufahren. 
Sp wurde denn eilig gepackt, überall Abjchied genommen und 
der Neifetag verfündet. Allein die verabredete Stunde verging, 
der Tag verging, und noch ein und ein anderer, ohne daß jich 
der Gavalier mit vem Wagen einfand. Goethe blieb, weil er 
feit dem anberaumten Morgen ſich ald abweſend angegeben 
hatte, fill in feinem Zimmer und fchrieb fleißig an feinem 
Egmont fort. Er würde fich in diefer, weder von Freunden 
noch Fremden verfümmerten Einfamfeit glücklich gefühlt haben, 
wenn nicht fein Vater ihn durch allerlei bedenkliche Gloſſen 
über dad Ausbleiben des Wagens beläftigt hätte. Der arg- 
wöhnijche Mann erklärte dad Ganze für eine reine Erfindung, 
für einen luſtigen Hofjtreih, wodurch man den Dichter zur 
Strafe für feine begangenen Unarten habe Eränfen und befchä= 
men wollen. Goethe bielt Anfangg am Glauben feft und 
führte, obwohl mit innerer Agitation, den Egmont rüftig 
weiter. Als aber acht Tage umd darüber verftrichen waren, 
wurde vem an Gefelligfeit Oewöhnten die Einferferung beſchwer— 
lich, die Tragödie verlor ihre Anziehungskraft, Unruhe und 
Ungeduld hob feine Productivität auf, und er Fonnte fich nicht 
verfagen, wenigftens ſpät im Dunkeln, in einen Mantel gehüllt, 
durch Die Straßen zu fchleichen. Sp trat er eined Abends 
an Lili's Fenfter, die im Erdgeſchoß eines Eckhauſes wohnte. 
Die grünen Rouleaur waren heruntergelafien; er Eonnte aber 
recht gut bemerken, daß die Lichter am gewöhnlichen Plage 
ftanden. Sie flimmte zum Clavier dad Lied „An Belinden“ 
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an („Warum ziehft du mich ummiderftehlich"), und es jchien 
ibm, als ob fie e8 heute mit befonderem Ausdruck ſänge. Nach 
Beendigung des Liedes fah er an dem Schatten auf dem Rou— 
leaur, daß fie aufgeftanden war; ſie ging bin und her, aber 
vergebens fuchte er den Umriß der Lieblichen Geftalt durch das 
dichte Gewebe zu erhajchen. Nur der fefte Vorſatz, ihr zu 
entjagen, und die Vorftellung des Aufjehens, das fein Wieder- 
ericheinen verurfachen würde, hielt ihn ab, fie noch einmal 
zu jehen. | 

Als abermald einige Tage in vergeblichem Harren vor— 
übergegangen waren, und der Vater darauf drang, diefem Zu= 
ftande durch eine Neife nach Italien ein Ende zu machen, 
veriprach Goethe, wenn am 29. Dctober weder Wagen noch 
Nachricht angefommen fey, nach Heidelberg und von da durch 
Graubündten oder Tyrol über die Alpen zu geben. Der lebte 
Termin war vorüber, und am nächften Tage finden wir Goethe 
ſchon bei guter Zeit an der Bergſtraße. Don diefem Tage ift 
und neuerdings duch U. Schöll ein kleines, aber Eöftliches 
Document, der Anfang eines Reifediariums, mitgetheilt worden, 
dad wir dem Lefer nicht vorenthalten vürfen. Es legt und 
mit unvergleichlicher Anfchaulichkeit das Innere des tiefbewegten 
jungen Mannes vor Augen, der mitten in dem Sturm der 
Gefühle, die ihn bedrängten, einen ungebeugten Lebensmuth, 
ein kühnes Vertrauen zum Schiejal, ja einen übermüthigen 
Humor bewahrte: 

„Eberftadt,*) den 30. Det. 1775. Bittet, daß eure 





*) Eberſtadt an der Bergftraße, eine Stunde von Darmſtadt. 
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Flucht nicht geichehe im Winter, noch am Sabbath, lieg mir 
mein Vater zur Abſchiedswarnung auf die Zukunft noch aus 
dem Bette fagen. Diefmal, rief ich auch, ift nun ohne mein 
Bitten Montag Morgens ſechſe, und was das Mebrige betrifft, 
fo fragt das liebe unftchtbare Ding, das mid) leitet und ſchult, 
nicht, ob und wann ich mag. Ich packte für Norden und 
ziehe nach Süden; ich jagte zu, und fomme nicht; ich fagte ab 
und fomme. Friſch alfo! Die Thorſchließer Elimpern vom 
Burgemeifter weg, und ehe es tagt und mein Nachbar Schuh— 
flicker Werkftätte und Laden öffnet, fort! Adieu, Mutter! — 
Am Kornmarkte machte der Spenglersijunge rafjelnd feinen 
Laden zurecht, begrüßte die Nachbardmagd in dem dämmerigen 
Regen; e8 war fo was Ahnungsoolles auf den Fünftigen Tag 
in dem Gruß. Ach, dachte ich, wer doch — Nein, fagt’ ich, 
es war auch eine Zeit — Wer Gedächtniß hat, follte Nie- 
manden beneiden. — Lili, Adieu! Lili, zum zweiten Mal! Das 
erſte Mal fchien ich noch hoffnungsvoll, unfere Schieffale zu ver— 
binden! Es hat fich entjchieden — wir müfjen unfere Rollen 
einzeln ausfpielen. Mir ift in dem Augenblic weder bange 
für Dich, noch für mich, jo verworren es ausfieht. Adieu! 
— Und Du! wie fol ich Dich nennen, Dich, die ich wie eine 
Frühlingsblume am Herzen trage! Solde Blume, wie nehm’ 
ich Abichied von Dir! — Getroft! denn noch ift es Zeit! Noch die 
höchſte Zeit. — Einige Tage ſpäter — und ſchon — D lebe wohl — 
bin ich denn nur in der Welt, mich in ewiger, unfchuldiger Schuld 
zu winden!*) — — Und Merk, wenn Du wüßteſt, daß ich 





*) Offenbar hatte ſich in der letzten Zeit fchon wieder ein neues 
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bier der alten Burg nahe fie und Dich vorbeifahre, der fo 
oft das Ziel meiner Wanderung war, die geliebte Wüſte, 
Riedeſel's Garten, ven Tannenwald und das Erercierhaus — 
Kein, Bruder, Du ſollſt an meinen VBerworrenheiten nicht 
Theil nehmen, die durch Theilnehmung noch verworrener wer— 
den. — Bier läge denn der Grundftein meines Tagebuchs! Und 
das Weitere fteht bei vem lieben Ding, *) das den Plan zu 
meiner Reife gemacht hat. — Ominöſe Ueberfüllung des Gla— 
ſes. Brojecte, Blane und Ausfichten! 

„Weinheim, Abends fieben. Was nun aber der 
politifche, moralifche, epifche oder dramatifche Zweck von dieſem 
allen? — Der eigentliche Zwed der Sache, meine Herren, ift, 
daß ſie gar feinen Zweck hat. So viel ift gewiß, treffliches 
Metter ift’3, Stern und Halbmond Leuchten, und der Nach— 
mittag war herrlich. Die Riefengebeine unferer Erzväter aufn 
Gebirg’, Weinreben zu ihren Füßen hügelab gereiht, die Nuß— 
allee und das Thal den Rhein hin, voll feimender friiher Win- 
terfaat, das Laub noch ziemlich voll, und da ein heiterer Blick 





Derhältniß angefnüpft. Vergl. Briefe an Aug. Stolberg, ©. 106 : 
„Auf dem Ball bis ſechs heut früh (20. Sept), Gefellfchaft 
gehalten einem füßen Mädchen, die den Huften hatte. Wenn ich 
Dir mein gegenwärtig Verhältniß zu mehreren recht lieben und edlen 
weiblichen Seelen jagen fönnte! Wenn ich Dir lebhaft — Nein, 
wenn ich’s könnte, ich dürft's nicht, Du hielteit es nicht aus.’ 

*) Gin Terminus, den Goethe damals lichte. Vergl. oben „das 
liebe unfichtbare Ding” und den Brief an Augufte Stolberg vom 
15. April 1775: „Das liebe Ding, das fie Gott heißen, forgt 
doch fehr für mich,” 
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untergehender Sonne drein! — Wir fuhren um eine Ede. 
Ein. malerifcher Blick! wollt! ich rufen. Da faßt' ich mich 
zufammen und fprach: Sieh, ein Edchen, wo die Natur in 
gedrungener Einfalt und mit Lieb’ und Fülle ſich an ven Hals 
wirft! Ich hätte noch viel fagen können, möcht’ ich mir den 
Kopf noch wärmer machen. Der Wirth entfchuldigte fich, wie 
ich eintrat, daß mir die Herbftbutten und Zuber im Wege 
flünden; wir haben, fagt’ er, eben dieß Jahr, Gott ſey Dan! 
reichlich eingebracht. Ich hieß ihn fich gar nicht flören; denn 
ed ſey jehr felten, daß einen der Segen Gotted incommodire — 
zwar hatt’ ich’8 fihon mehr gefehen. Heut’ Abend bin ich 
eommunicativ; mir ift, als redet’ ich mit Leuten, da ich Dad 
fchreibe. Will ich doch allen Launen den Lauf laſſen!“ 

„In diefer Laune," fügt der Herausgeber ded Fragments 
hinzu, „der man fogar etwas von dem Weinfegen der Gegend 
anzumerken jcheint, endigt die Sandfchrift, und wie es fcheint, 
dad ganze Tagebuch, obwohl die italienifche Reiſe noch bis 
Heidelberg ging." Daß er den Weg über diefe Stadt einjchlug, 
hatte einen doppelten Grund. Einmal Eonnte er dort mit 
Demoifelle Delf, der DVertrauten und Mittlerin in feinem 
Berhältnig zu Lili, noch einmal ſich in jene glüdlichen Tage 
vertiefen; und dann Hatte er gehört, der Weimar'ſche Ca— 
valier werde über Heidelberg kommen, weßhalb er dort bei 
der Ankunft auf der Poſt ein Billet für den Durchreifenden 
zurückließ. 

Nach der Darſtellung ſeines Heidelberger Aufenthaltes 
in Wahrheit und Dichtung müßte dieſer etwas länger ge— 
dauert haben, als ſich mit anderweitigen Documenten recht 
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vereinigen läßt.*) Er erzählt ung, wie er in manche Familie 
eingeführt worden ſey und fich befonders im Kaufe des Ober- 
forftmeifters von W. fehr wohl gefallen, und es vergefien 
babe, daß er nad) ein paar verſchwätzten Abenden die Reife 
fortzufegen gedachte. Eine Tochter des Haufe ähnelte Frie- 
derifen; e8 war gerade die Zeit der Weinlefe, das Wetter 
ſchön, und fo lebten die elfaflifchen Gefühle in vem herrlichen 
Rhein⸗ und Nedarthale wieder auf. Demoifelle Delf zeigte 
fih, wenn er dad Gefpräh auf Lili lenken wollte, nicht fo 
theilnehmend, als er gehofft Hatte; ſie trug fich fehon wieder 
mit einem andern Plan für Goethe, den ſie auf die Feimende 
Neigung der Fräulein von W.... zu ihm gründete. Hierüber 
unterhielt fie fich eines Abends mit ihm bis tief in die Nacht 
hinein, und er mußte die Gefinnungen der Freundin dankbar 
anerkennen, obwohl er dabei die Abficht eines gewiſſen Kreifes 
durchichaute, ſich durch ihn und feine mögliche Fünftige Gunft 
bei Hofe zu verflärfen. Sie trennten fich erft gegen ein Uhr. 
Bald ward Goethe aus tiefem Schlaf durch dad Horn eines 
reitenden Poſtillons geweckt, und gleich darauf erfchien De— 
moifelle Delf mit einem Licht und Brief in ven Händen. Es 
war eine Staffete von Frankfurt, er erfannte Siegel und Sand, 
der Gavalier war dort angelangt. Diefer Hatte auf den 
neuen Wagen, ver von Straßburg kommen follte, Tag für 
Tag, Stunde für Stunde geharrt, war dann Gefchäfte halber 
über Mannheim nach Frankfurt gegangen und hatte hier den 





*) Er fann erft am 31. Oct. dort angefommen feyn und war fchen 
am 7. Nov. früh Morgens in Weimar,‘ 
Goethe's Leben, II, 17 
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Dichter zu feinem Schrecken nicht gefunden. Nach Eurzem Ent— 
ſcheidungs kampfe war Goethe entichloffen, zurüczufehren; die 
Freundin widerfegte fich mit Hundert Argumenten, es gab eine 
bewegte Scene. Zuletzt riß er fih von ihr los, indem er 
leivenfchaftlih und begeiftert die Worte Egmont’3 außrief: 
„Kind, Kind, nicht weiter! Wie von unfichtbaren Geiftern 
gepeitfcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unferd Schid- 
jals leichten Wagen dur, und uns bleibt nichts als muthig 
gefaßt die Zügel feftzuhalten, und bald rechts, bald Links, 
som Steine hier, vom Sturze dort die Räder abzulenken. 
Mohin ed geht, wer weiß e8? Erinnert er fich doch kaum, 
woher er Fam!" 

Bevor wir aber unfern Freund nach dem Drte begleiten, 
der ihm eine zweite Heimath werden follte, find noch einige 
Arbeiten nachzuholen, durch deren Betrachtung wir den Lauf 
der Erzählung ungern unterbrechen mochten. Die erfte der— 
jelben, „Briefe aus der Schweiz," in Goethe's Werfen 
unpafiend als „erfte Abtheilung“ mit der Schweizerreife vom 
Sahre 1797 zufammengeftellt, war eine Frucht des mit den Stol- 
bergen unternommenen Ausflugeds. Er fuchte darin, wie er 
jelbft jagt, „den Gegenſatz ver fehweizerifchen Löblichen Ord— 
nung und gejeßlichen Beichränfung mit einem in jugendlichem 
Mahn geforderten Naturleben zu fihildern." Als beſonders 
löblich ift-indeffen jene Ordnung nicht in der Schrift darges 
ſtellt; es fpricht fich vielmehr ein gleicher Unmuth gegen vie 
Gewohnheiten, Borurtheile, „Philiftereien und Fraubafereien“ 
der Schweizer aus, wie die Stolberge empfunden haben mögen, 
als man im Sihlthale die nadten Naturfreunde zu fleinigen 
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drohte. „Brei wären die Schweizer?“ "Heißt ed im zweiten 
Briefe; „frei Diefe wohlhabenden Bürger in den verfchloffenen 
Städten? Frei diefe armen Teufel an ihren: Klippen und 
Felſen? Was man dem Menfchen nicht Alles weiß machen 
kann! Sie machten fich einmal von einem Thyrannen los und 
konnten jich einen Augenblick frei denken; nun. erfchuf ihnen 
die liebe Sonne aus dem Aas des Unterdrüders einen Schwarm 
son Eleinen Tyrannen durch eine fonderbare Wiedergeburt u. |. w.“ 
&3 widern den Heifenden die ſchwarzen Städtchen, dieſe 
„Shindel- und Steinhaufen“ mitten in der großen herrlichen 
Natur an. Eine bejonderd intereffante Stelle, die Goethe's 
damaligen Enthuftasmus für die bildende Kunft und das auch 
- in jenen Kunftlievern ausgedrückte ſchmerzliche Vermiſſen 
productiver Kraft jchildert, ift folgende: „Seh’ ich eine gezeich- 
nete oder gemalte Landſchaft, fo entfteht eine Unruhe in mir, 
die unausfprechlih if. Die Fußzehen in meinen Schuhen 
fangen an zu zuden, als ob fie ven Boden ergreifen wollten; 
die Finger der Hände bewegen fich Erankhaft, ich beiße in die 
Lippen und ed mag ſchicklich oder unfchicklich feyn, ich fuche 
der Geſellſchaft zu entfliehen, ich werfe mich der herrlichen 
Natur gegenüber auf einen unbequemen Sit, ich fuche fie mit 
meinen Augen zu ergreifen, zu -durchzubohren, und kritzle 
in ihrer Gegenwart ein Blättchen voll, das nichts darſtellt 
und doch mir jo unendlich werth ift, weil es mich an einen 
glücklichen Augenbli erinnert, deſſen Seligkeit mir viefe 
flümperhafte Nebung ertragen half. Was ift denn das, dieſes 
fonderbare Streben von der Kunft zur Natur, von der Natur 
17% 
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zur Kunft zurück? Deutet es auf einen Künftler, warum 
fehle mir die Stetigfeit? Ruft's mich zum Genuß, warum 
kann ich ihn nicht ergreifen ?* Sehr beftimmt kehrt hier auch 
der Gedanke wieder, „daß feine Neigung bis dahin nur folchen 
Kunftwerfen gelten Eonnte, deren natürliche Gegenftände ihm 
befannt waren, die er mit feinen Erfahrungen vergleichen konnte,“ 
aljo Ländlichen Gegenden, Blumen» und Fruchtftüden , gothi= 
fhen Kirchen, einem der Natur unmittelbar abgewonnenen 
Portrait. Dagegen Tag ihm das Interefje für die ganze Men- 
fchengejtalt noch ferne, weil unfere Sitten den Anblick der— 
felben verwehren. Einen fchönen männlichen Körper hatte 
jet der Reifende Gelegenheit gehabt an feinem badenden Freunde 
zu fehen; num nahm er fich feſt vor, es koſte, was es wolle, 
„auch ein ſchönes Mädchen in dem Naturzuftande, wie feinen 
Freund, zu ſchauen,“ damit er das Meifterwerf der Natur, den 
menfchlichen Körper in feinen beiden Grundformen, der Ein- 
bildungskraft jo feſt eindrücke, „wie die Geftalt der Trauben 
und Pfirfichen." Die Schilverung der Scene, worin dieß 
geichieht, gehört zu den märmften und anfchaulichiten, aber 
auch üppigften Gemälden, die Goethe's Fever entworfen hat. — 
Das Ganze ift in der Form von Reiſebriefen Werther’3 dar— 
geftellt, welche diefer vor der Bekanntſchaft mit Lotte gefchrie= 
ben; Dichtung und Wahrheit bilden hier ein eben fo dicht» 
verfchlungene® Gewebe, wie in Werther’ Leiden. Goethe 
beabfichtigte Anfangs eine Fortiegung, „welche dad Heran— 
fommen Werther’3 bis zur Epoche, wo feine Leiden geichilvert 
find, einigermaßen vdarftellen, und dadurch den Menfchenfennern 
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‚willfommen feyn ſollte.“ Allein fie unterblieb, weil die Schwei- 
zer ſich über das veröffentlichte Fragment jehr unwillig zeigten. 

Eine andere Fleinere Production, „dritte Wahlfahrt 
nah Ermwin’s Grabe im Julius 1775, ging ebenfalls 
aus der Reife nach der Schweiz hervor, Goethe muß fchon 
im Serbfte 1774 eine Excurfion nad) Straßburg gemacht 
haben, vielleicht dem von Laufanne fommenden Zimmermann 
‘entgegen, die wir ald zweite Wallfahrt nah Erwin's Grabe 
betrachten können. Wenigſtens fchrieb Zimmermann am 22, Det. 
1774 an Frau von Stein: „A Strassbourg j’ai montre entre 
cent autres silhouettes la vötre, Madame, à Mr. Goethe,“ und 
weiterhin: „Tout ce que je lui ai dit de vous & Strassburg. lui 
a fait perdre le sommeil pendant trois jours.“ Auf der Schwei— 
zerreife fcheint Ovethe zwei Mal, auf dem Hin- und dem Her— 
wege, in Etraßburg geweien zu feyn. Er fchrieb an Auguſte 
Stolberg (25. Juli 1775), er ſey dabei geweſen, wie Fritz 
Stolberg dort die letzte Nachricht von ſeiner ſchönen Englän— 
derin bekommen, was nur bei der Hinreiſe geſchehen ſeyn kann. 
Die dritte Wallfahrt nach Erwin's Grabe hat aber ohne Zwei— 
fel auf dem Rückwege ſtattgefunden. Schon das beigefügte 
Datum „Julius 1775" deutet darauf, und noch mehr das 
„Gebet“ vor dem Münfter, worin ihm die Bilder der Reife 
vorſchweben: „Du bift Eind und Tebendig, gezeugt und ent» 
faltet, nicht zufammengetragen und geflidt. Vor dir, wie vor 
dem fchaumftürmenden Sturze ded gewaltigen Aheind, wie vor 
der glänzenden Krone der ewigen Schneegebirge, wie vor dem 
Anblick des heiter ausgebreiteten Sees, und deiner Wolkenfelfen 
und wüſten Ihäler, grauer Gotthard, wie vor jedem großen 
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Gedanken der Schöpfung, wird in der Seele reg, was auch 
Schöpfungsfraft in ihr iſt.“ Der Aufſatz befteht aus einer 
Borbereitung, einem Gebet und drei Stationen; dann wird die 
Andacht des Schreibenden durch Lenzens Ankunft unterbrochen, 
die Empfindung ging in Gefpräche über, „unter welchen die 
übrigen Stationen vollendet wurden. Mit jedem Schritte 
überzeugte man fich mehr, daß EC chöpfungsfraft im Künftler 
feyn müſſe, aufſchwellendes Gefühl der Verhältniffe, Maße 
und des Gehörigen, und daß nur durch diefe ein felbftftändig 
Werk entfiehe, wie andere Gefchöpfe durch ihre individuelle 
Keimfraft hervorgetrieben werden.“ In Goethe's Werfen finden 
wir den Auffab mit zwei anderen: „Dramatifche Form“ 
und „Nach Saleonet und über Salconet” zu einem 
Ganzen zufammengeftellt, das den Titel führt: „Verſch ie— 
dened über Kunft auß der nächften Zeit nach dem 
Götz und Werther.“ 

Ein Ausfluß derfelben warmen Theilnahme an Kunft und 
Künftlerthätigfeit, welche dieſe Kleinen Schriften hervorrief, ift 
die dramatiiche Skizze „Künftler8 Ervenwallen“. Sie 
entftand mwahrjcheinlich in ver Zeit, wo das Verhältnig zu Lili 
ihn veranlaßte, den Conflict fchärfer in's Auge zu faflen, in 
welchen der Künftler, wie der Dichter, durch den MWiverftreit 
der gejellichaftlichen Anforderungen und feiner freien Kunſt— 
beftrebungen geräth. Mit einem ähnlichen Trofte, wie ihn die 
Muſe am Schluffe ded Dramas dem Künftler gibt, mochte er 
ſich jelbft befchwichtigen, wenn er, um Lili zu gewinnen, halbe 
Tage ſich mit geiftlofen Gefchäften abgeplagt hatte. Das Stück 
ift mit. denfelben kecken, kräftigen Pinfelftrichen hingeworfen, 
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wie die Buppenfpiele. Das in Goethe's Werfen ihm angereihte 
Drama, „Künftler’3 Apotheoſe,“ gehört einer fpätern 
Beriode an und wird an feinem Orte zur Sprache kommen. 

Goethe erwähnt mitten zwiſchen der Darftellung feines 
Verhältniſſes zu Lili noch eines andern, gleichfalld im Tone 
der Puppenfpiele gehaltenen Dramas, „Hanswurſts Hoch— 
zeit‘ betitelt, welches er nach Anleitung eined Altern deut— 
fhen Buppen- und Budenfpield erfonnen habe. Ich bin aber 
geneigt, dieß „tolle Fratzenweſen“ einer etwas frühern Epoche 
zuzuweifen, ‚jener Zeit, wo er jich mit Klinger, Wagner und 
anderen Luftigen Gefellen in dramatifchen Pofjen und Farcen 
erging. Indem Goethe der damals entftandenen Stüde gedenkt, 
fpricht er auch von „manchen noch) erhaltenen, die fich nicht 
mittheilen ließen;“ unter diefen war vermuthlich „Handwurft3 
Hochzeit” mit gemeint. Er hat den Plan deſſelben in Wahr- 
heit und Dichtung mitgetheilt, demzufolge Alles fich eigentlich 
darum drehte, daß das Derlangen Hanswurſt's und feiner 
Braut Urfel Blandine, einander ganz zu befigen, durch die 
weitläufigen und umftändlichen Sochzeitsanftalten hingehalten 
wird. Indeß beruhte ein großer Theil der Wirkung des Stüdes 
auf fomifchen und fatyrifchen Einzelnheiten. So lag ſchon in 
der Decoration eine Satyre auf die Anhänger des Geſetzes 
von der Einheit des Drted, das Perfonal beftand aus Tauter 
herkömmlichen deutſchen Schimpf- und Efelnamen, und unter 
Andern wurde der Buchhändler Madlot zu Carlsruhe wegen 
feined Nachdrucks ſtark mitgenommen. Was und in den 
neueften Ausgaben son Goethe's Werken unter dem Titel: 
„Hanswurſts Hochzeit, oder der Lauf der Welt, 
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ein mifrofosmijched Drama“ mitgetheilt worden, befteht 
nur aud wenigen Fragmenten; darf man von ihnen, worin 
ſchon manche Stellen durch Puncte ausgefüllt werden mußten, 
einen Schluß auf die unterprüdten Bartieen machen, fo mögen 
diefe allerdings zum Derbften und Ausgelaffenften gehört haben, 
was aus Goethe's Feder geflofien ift. 

Ueber die älteften Scenen des Fauft, denen wir 
Ihon ein paar Mal begegnet find, fol vorläufig nichts weiter 
gejagt werden, da wir ſie fpäter mit der ganzen Dichtung im 
BZufammenhange zu betrachten gedenken. Indeſſen ift hier ver 
Drt, eined im Spätjahre 1775 erfchienenen Drama’d, ver 
Stella, zu gevenfen. Schon im März dieſes Jahres fcheinen 
die Hauptfeenen fertig gewefen zu feyn. „Lieber Bruder, 
jchrieb Goethe am 21. März an Jacobi, „daß Du meine 
Stella jo Lieb Haft, thut mir ſehr wohl.“ Uber erſt im 
Detober fehen wir ven Buchhändler Mylius mit Merd*) über 
den Derfauf ded Manuferiptd unterhandeln, wofür er, nach) 
fchwerem Entichluffe, ein Honorar von zwanzig Thalern (!) 
bietet. Anregung zu diefem Drama fol die Gefchichte des 
Grafen von Gleichen gegeben haben, die Goethe auch im letz— 
ten Acte wirkungsvoll benußt hat. Ein Graf von Gleichen, 
fo lautet die Sage, zog in daß heilige Land. Er gerieth in 
große Gefahr, ward durch ein liebendes Weib gerettet, das 
ihm zehn Jahre lang treu blieb und darauf in die Keimath 
folgte. Die zurücgebliebene Gräfin empfing fie ald den Schuß- 
geift ihres geliebten Gemahls, der fortan Beiden angehörte. 





*) Brieferan und von Merk, Nr. 21. 
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‚Dagegen behauptet der Verfaſſer der Schrift „Goethe und fein 
Jahrhundert“, daß „diefe Sage nicht die Veranlaffung, fondern 
nur einen Vorwand zu diefem Schaufpiele gegeben.” „Goethe,“ 
fährt er fort, „der den Stoff aller feiner Gedichte aus der 
Wirklichkeit nahm, oder wenigftend von ihr angeregt wurde, 
mag von einem DVorfalle gehört haben, der damals in ganz 
Europa Auffehen machte. Ein veutfcher Graf, der durch be— 
fondere Berhältniffe in Verbindungen am portugieftichen Hofe 
gerathen war, entführte ein Fräulein von einem der erften 
Geſchlechter aus einem Klofter, lebte mit ihr einige Zeit, 
ward ihrer überdrüſſig, entwandte ihre Juwelen und floh 
damit nach Wien. Dafelbft wiederholte er das Bubenſtück: 
wieder ein Fräulein von hohem Gefchlechte und eine Entfüh- 
rung aus dem Klofter.” Dffenbar fehlt bier aber ein mwefent- 
licher Aehnlichkeitspunet in dem Verlauf der Gefchichte; und 
der deutiche Graf kann nicht fowohl für ein Vorbild des 
Fernando, ald für einen zweiten Don Juan gelten. 

Es möchte wohl gerathen jeyn, die Hauptquelle dieſes 
Drama's mehr in Goethe's inneren Erfahrungen, als in etwas 
äußerlich Gegebenem zu ſuchen, wenn gleich dadurch nicht aus— 
geſchloſſen wird, daß ein äußeres Factum, welches ihm auf— 
ſtieß, auf die Geſtalt der Dichtung, ungefähr auf die Weiſe wie 
beim Werther, Einfluß geübt. Durch jene ganze Zeit ging ein 
Geiſt der Kritik und Oppoſition, dem ſelbſt die altehrwürdigſten 
und heiligſten geſellſchaftlichen, ſtaatlichen und kirchlichen In— 
ſtitutionen nicht zu ehrwürdig und heilig waren; er richtete 
ſich gegen jede Schranke, welche die individuellen menſchlichen 
Gefühle einzuengen drohte; und ſo konnte auch das Inſtitut 


266 


der Ehe, und namentlich die Monogamie nicht unangefochten 
bleiben. Don Goethe indbefondere weiß der Leſer, der und 
gefolgt ift, wie oft und fchnell, zumal in der Testen Zeit, 
feine leicht erregten Gefühle von einem weiblichen Wefen zum 
andern hinüberfchwanften, ja wie er an feine Augufte von 
mehreren gleichzeitigen Verhältniffen zu „recht Lieben und edlen 
weiblichen Seelen” fchrieb, die fein warmes Herz und feine 
feurige Einbildungsfraft ohne Zweifel ſämmtlich etwas über 
den Temperaturgrad der bloßen Freundfchaft Hinauftrieb. Da 
lag ihm nun der Gedanfe an den Conflict nahe genug, in 
welchen man bei einem folchen Gemüthszuſtande ald ein ehe— 
lich Gebundener gerathen könnte; und vielleicht war dieſer 
Gedanfe mit ein Grund, weßhalb das fo weit geviehene Ver— 
bältniß zu Lili wieder rückgängig ward. 

Der Gang des Stüdes ift lebhaft und Acht dramatiſch; 
und mit bejonderer Kunft find die erponirenden Züge ein= 
gefügt. Was die Charaftere betrifft, fo ſteht Fernando, 
den man in gewifjer Beziehung mit Clavigo vergleichen Eönnte, 
in Einer Hinficht doch in beveutendem Nachtheil gegen die— 
fen. Die perfönliche Liebenswürdigkeit Clavigo's, fein Geift, 
die großen Talente, welche der Dichter gegen fein halbes, 
ſchwankendes, flatterhaftes Wefen in die andere Wagjchale ge= 
legt hat, zeigen fich Eräftiger, directer, unmittelbarer; während 
Fernando's Werth fich faft nur in ver Wirkung abipiegelt, die 
er auf zwei edle Srauengemüther gemacht hat. Um: viefen 
männlichen SHauptcharafter find nun mehrere forgfältig unter= 
ſchiedene und abgeftufte weibliche Charaktere gruppirt: Stella 
mit „ihrer ungerftörlichen Neigung, ihrer heißen Liebe, ihrem 
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‚glühenden Enthuflasmus”, Cäcilie, anfänglich’ etwas gedrückt 
und nievergebeugt, bald aber „zur freien Gemüths⸗ und Ver— 
ſtandesheldin“ fich erhebend, Lucie, die, in einem behaglichen 
‚Leben frei gebildet, den Außern Drud, der auf fie einbringt, 
nicht empfindet, ja vom fich abftößt, die Poftmeifterin, 
‚welche fich ver Dichter als „eine junge, heitere, thätige Wittwe“ 
gedacht, „vie nur wieder heirathen möchte, um befjer gehorcht 
zu ſeyn.“ 

Urfprünglich hatte das Stück einen fentimental verſöh— 
nenden Schluß und bildete daher nach unferen neuen Begriffen 
fein eigentliche8 Trauerfpiel. Der Titel führte damals den 
feltfamen Zufag: „Schaufpiel für Liebende“ Nachdem 
Cäcilie im Testen Acte ihrem Gatten die Gefihichte des Grafen 
son Gleichen erzählt hat, ruft fie Stella herein und fpricht zu 
ihr begeiftert: „Stella, nimm die Hälfte deß, der ganz Dein 
iſt! Du Haft ihn gerettet — von ihm felbft gerettet — Du 
gibft mir ihm wieder!" Und dad Drama endigt fich damit, 
daß Fernando, Beide umarmend, audruft: „Mein, mein!’ 
Diefer Schluß fand fogleich zahlreiche Widerfacher. „Stella 
hab’ ic) geleſen,“ fchrieb Nicolai am 28. December 1775 an 
Merk, „und ich geftehe, ich hätte mir einen ganz andern 
Ausgang vorgeftellt, nämlich daß die beiden Weiber ben 
Schurken Fernando, der fie ohne. Urfache verlafien Hat und 
gewiß  nächftend wieder verlafien wird, würden verabfchiedet 
haben. Beim Grafen von Gleichen war die Sache ganz anders 
motivirt. Doch, ob ich gleich verliebt geweien bin und 
noch jeyn Fann, jo mag vielleicht ein Liebender ein ganz an= 
dered Ding, und das Schaufpiel nicht für mich gefchrieben 
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feyn.“ Sp erfchienen denn auch Gegenfchriften oder vielmehr 
Fortjegungen, in dem Geifte von Nicolai’8 „Freuden des 
jungen Wertherd”, namentlich ein fehster Act, wovon 
Nicolai die Autorfchaft ausprücklich ablehnte, und eine „Stella, 
Nummer Zwei“ *) Selbſt in ver Matinse eines Recen- 
fenten, von Merk, **) Tiegt ein gewiffer Ernft hinter dem 
Scherz verborgen, wenn er den Metropolitan fagen läßt: 


Tag Herr Goethe auf folche Materien füllt, 
Die fo großen Schaden für die Welt 

Und doch fo wenig Nutzen ftiften mögen, 
Dabei iſt doch gewiß fein Segen. 

Legt hat er erit ven Selbſtmord vorgetragen, 
Und nan die Bigamie fogar. 


Wie der Dichter dazu gefommen, den Ausgang ded Stückes 
zu ändern, berichtet er felbft in dem Aufſatze „Ueber das 
deutjche Theater”. Nachdem er erwähnt, daß Stella ihr 
Erfcheinen auf dem Theater Schillern zu verdanfen gehabt, 
fährt er fort: „Da das Stück an fich ſelbſt ſchon einen regel- 
mäßigen, ruhigen Gang hat, fo ließ er es in allen feinen 
Theilen beftehen, verkürzte nur hier und da den Dialog, 
befonderd wo er aus dem Dramatijchen in's Idylliſche und 
Elegifche überzugehen fchien. Sehr gut bejeßt, warb das 
Stüf den 15. Ian. 1806 zum erften Mal gegeben und fodann 
wiederholt; allein bei aufmerffamer Betrachtung Fam zur 
Sprache, daß nach unferen Sitten, die ganz eigentlich auf 





*) Nicolovius, über Goethe, ©. 25. 
**) ©, Briefe an und von Merck, ©, 61 f. 
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Monogamie gegründet find, das DVerhältnig eines Mannes zu 
zwei Frauen, beſonders wie es bier zur Ericheinung fommt, 
nicht zu vermitteln jey, und fich daher vollfommen zur Tra— 
gödie qualificire. Fruchtlos blieb daher jener Verſuch der 
verftändigen Gäcilie, dad Mißverhältnig in's Gleiche zu brin— 
gen. Das Stück nahm eine tragiiche Wendung und endigte 
auf eine Weife, die das Gefühl befriedigt und die Rührung 
erhöht.” 





Adtes Eapitel. 


Erſte Weimarifhe Zeit bis zu Goethe's Anftellung. 
Aufunft in Weimar. Berhältnig zu Wieland. Beſuch der Stolberge. 
Ausflug nach Waldeck. Geniewirthfchaft. Matinees. Yiebhabertheater. 
Goethe als Schaufpieler. Er verfucht fich auf dem Theatro mundi, 
Aufauf eines Gartens, Ausflüge. Hans Sachſens poetifhe Sendung. 
Vielgeſchaftigkeit. Ernennung zum Geh, Legationsrath. 


Am 7. November 1775, Morgens mit dem Glodenfchlag 
fünf Uhr, traf Goethe in Weimar ein. Der nachmalige 


Kammerpräfident von Kalb, damals Kammerjunfer in der - 


Suite ded Herzogs, war ed, der den Befehl erhalten Hatte, 
den gefeierten Dichterjüngling in dem von Straßburg erwar= 
teten Staatöwagen mit nach Weimar zu bringen. 

Ein paar Decennien früher „hatte die Reiſeſtatiſtik bon 
Weimar kaum etwas Anderes zu berichten, als: Eine Eleine 
Stadt mir einem herzoglichen Schloffe, an der Ilm gelegen; 
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in der Nähe eine Höhe mit dem Luftfchloß Belvedere, weiter 
entfernt der höhere Etteräberg mit dem Waldſchloſſe Etters— 
burg; rechts und links Univerfitäten zu Jena und Erfurt. 
Jetzt aber glänzte fchon die Eleine Reſidenz unter den Städten 
Deutichlands als Mittelpunet einer freiern, edlern Bildung; 
und dieſen Glanz verdanfte fie einer geift= und lebensvollen, 
bochfinnigen Fürftin. Anna Amalia von Braunfchw eig, 
eine Urenfelblüthe des Haufed Efte und Nichte des großen 
Friedrich IL, 1756 in ihrem flebenzehnten Jahre mit dem 
Herzoge Ernft Auguft Eonftantin von Weimar vermählt und 
in ihrem neungehnten Jahre Wittwe und Regentin geworden, 
hatte, mitten unter den Sorgen ihrer vormundichaftlichen Regie— 
rung und den Gefahren und Drangfalen einer Friegbewegten Zeit, 
die ihr inwohnende geiftige Empfänglichkeit, Friſche und Lebensluft 
zu bewahren gewußt und Weimar zum Sit der Mufen und Dufen- 
fünfte erhoben. Schön, Tiebenswürdig, vielſeitig gebilvet, nach 
Kunft- und Beifteögenüfjen begierig, mit unermüdlichem Aneig— 
nungstalent begabt, bildete fie den Gentralpunct eines Kreijes 
ausgezeichneter Perfönlichfeiten, worin die Anmuth das Roſen— 
feepter führte und das Geſetzbuch der Etikette Feine Geltung hatte. 
Befonders feit Wieland (1772) zum Unterricht des Erbpringen 
nah Weimar berufen war, begann bier eine geiftige Wahl- 
verwandtfchaft ihr belebended Spiel. Sein Deutjcher Mercur 
ward ein DVereinigungspunet achtbarer Titerarifcher Kräfte, 
während zugleich der faft um diefelbe Zeit einwandernde Ber— 
tuch durch feine induftrielle Ihätigfeit Weimard mercantiliich- 
Yiterarifchen Verkehr zu einer bis dahin in dem Fleinen Orte 
nicht gefannten Blüthe erhob. Der humoriftifche Mufäus, 
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sordem Pagenhofmeifter, dann Ghmnaflalprofeffor in Weimar, 
paßte vortrefflich in die geiftige Atmofphäre des Hofed. Von 
Wieland angezogen und, wie er, auf feine Ariftippijche Lebens— 
philofophie gerichtet, ſchloß fih im I. 1774 auh Knebel, 
ald Erzieher des jüngern Prinzen, Amaliens poetifcher Tafel- 
zunde an. Der Graf Görtz, mit der Öberleitung der 
Erziehung beider Prinzen beauftragt, imponirte durch Ernft 
und würdige Daltung, ohne jedoch den harmlos frohen Kreis 
zu flören. Eine der liebenswürdigſten Perfönlichfeiten dieſes 
Kreifes war F. 9. von Einfiedel, wegen feiner Pagen— 
ftreiche Yängft im Munde der Hof- und Stadtchronif, ergöglich 
jelbft in feinen Schwächen und Abneigungen, von Humor und 
Laune jprudelnd, mit vielfeitigen Talenten ausgeftattet, Die er 
aber nur dem Tage und dem Augenblicke widmete, Orchefter- 
mitglied, Schaufpieler, Verfaſſer von Operetten und Dramen, 
als Menſch vol Herzensgüte und Freundſchaft, weßhalb er 
allgemein in feinem Kreife Pami genannt wurde. Ihm zur 
Seite fland 8. ©. von Secken dorf, ein nicht verächtlicher 
Gomponift, der aber, wie Einftevel, mit feinem Talent nur 
dad Leben an Amalia's Hofe zu würzen bemüht war. *) 

In den Kreis folcher Berfönlichkeiten, in das genuß— 
und bildungsreiche Getriebe dieſes Mufenhofd trat nun der 
fehsundzwanzigjährige Goethe, felbft voll Lebensdrang und 
rheinifcher Iosialität, ein Mufterbild edler Männlichkeit in 
Kraft, Gefundheit, Schönheit und Geiftesfülle, das junge 
Dichterhaupt fchon durch feinen Götz und Werther mit einem 





*) Nah Wachsmuth, Weimars Mufenhof, S, 17 ff. 
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doppelten Strahlenfranze geſchmückt. Er brachte, was dem 
Mufenleben an Amaliend Hofe noch gemangelt hatte, ent— 
fchiedene geniale Kraft, und. begründete dadurch Weimars 
Prineipat unter den Pflegeftätten deutſcher Cultur. An ein 
[hüchternes, prüfendes Auftreten in den neuen Verhältniſſen 
war bei ihm nicht zu denken; er glaubte fich der höchſten und 
fchwierigften Stellung gewachfen. „Ich habe niemals einen 
präfumtuöfern Menjchen gekannt, als mich felbft,“ gefteht er 
irgendiwo. „Man Hätte mir eine Krone aufjegen fönnen, und 
ich hätte gedacht, daß verftehe fich von felbft. Und doch war 
ich gerade dadurch ein Menjch, wie andere. Aber daß ich das 
über meine Kräfte Ergriffene durchzuarbeiten, das über mein 
Verdienſt Erhaltene zu verdienen juchte, dadurch unterjchied 
ich mich bloß son einem wahrhaft Wahnftnnigen.“ 

Der Kammerjunfer von Kalb Iogirte unfern Dichter, bis 
er eine eigene bequeme Wohnung fände, bei feinem Water, 
dem damaligen alten Kammerpräfidenten, ein; und da er 
merfen mochte, daß Goethe bald der allvermögende Liebling 
des achtzehnjährigen Herzogs werden würde, erwied er ihm 
alle mögliche Gaftfreundjchaft und Gefälligkeit, und Tieß «8 
fogar ruhig gefchehen, daß fich zwifchen feiner Schwefter, ver 
fpätern Frau von Sedendorf, und dem Tiebebevürftigen jungen 
Manne, ver fich doch erft eben von feiner Lili losgeriſſen, ein 
Herzensverhältniß entſpann. Nur ver alte von Kalb rief feiner 
Tochter ein warnended „Mädchen, mit Rath!" zu und bewahrte 
fie vor dem Berluft ihrer Ruhe. *) | 

*) Böttiger, Literar. Zuftände und Zeitgenofien, I, ©. 52, eine 

Schrift, die freilich an vielen Stellen der Zuverläffigfeit entbehrt. 
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Wieland wurde gleich am Tage der Ankunft Goethes 
vom Geh. Rath Kalb zu Tiſch geladen und ſaß bei Tafel, in 
den Ankömmling ganz verliebt, an ſeiner Seite. Beim erſten 
Anblick hatte der jugendliche Dichterheros, der in „Götter, 
Helden und Wieland“ eine ſo ſcharfe Geißel über ihn ge— 
ſchwungen hatte, fein ganzes Herz geraubt.*) „Alles, was 
ich Ihnen,“ ſchrieb er am 10. Nov. an Fritz Jacobi, „nach 
mehr als eimer Criſis, die dieſe Tage über in mir vorging, 
jegt von der Sache fagen kann, ift dieß: Seit dem heutigen 
Morgen ift meine Seele jo voll von Goethe, wie ein Thau⸗ 
tropfen son der Morgenfonne Denft Euch das und alles 
Vebrige dazu; — ich bin zu voll, um ſchreiben zu können. 
Aber die Hab’ ich freilich bei Diefer Gelegenheit erfahren: 
e3 ift unmöglich, Gott felbft Tange zu lieben, wenn man nicht 
gewiß ift, nicht fühlt, oder zu fühlen glaubt, daß er und 
auch Tiebt. Der göttliche Menſch wird, denk' ich, Länger bei 
und bleiben, ald er Anfangs ſelbſt dachte, und wenn’3 möglich 
ift, daß aus Weimar etwas Gefcheites wird, jo wird es feine 
Gegenwart wirken... Wenn nun auch Fri noch bei uns 
wäre! Doc es iſt befler fo; ich könnt' Euch beide zugleich 





*) Nach Abfprache mit dem Herzog hatte Goethe bereits von Franfse 
furt aus einen freundlichen Brief an. Wieland gerichtet und 
feinen Alceftengtoll ganz überwunden. „Ich bin, fchrieb W. am 
3. Jan. 1775 an Knebel, „inzwifchen radicaliter von allem 
Mißmuth gegen diefen großen Sterblichen geheilt worden.” 
Dazu hatte Fritz Jacobi, wie aus deſſen Briefwechſel hervorgeht, 
das Meiſte beigetragen. 

Goethe's Leben, IL. 18 
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nicht aushalten; das Feuer bon zwei Dämonen, wie Ihr ſeyd, 
würde mein Körperlein verzehren... Sie können fich völlig 
darauf verlaffen, daß es zwiſchen Goethe und mir fchon fo weit 
gekommen ift, daß Welt, Sünde, Tod, Teufel und Hölle Zr 
mehr dagegen ausrichten können.“ *) 

Diefe Erpeetorationen Wieland’s find, wenn man * 
des gutmüthigen Mannes leicht entzündbaren Enthuſiasmus 
mit in Anſchlag bringt, doch immer ein ſtarker Beweis von 
der unwiderſtehlichen Gewalt, die Goethe über die Herzen 
übte. Man erwäge, daß Wieland in ihm doch ſogleich den 
gefährlichſten Nebenbuhler um die höchſte Stufe in der Gunſt 
der fürſtlichen Perſonen erblicken mußte. Bis dahin war der 
„verwittwete Hof", auch nachdem der Herzog Earl Auguſt 
volljährig geworden war und die Zügel der Regierung ergriffen 
hatte, fortvauernd der eigentliche Heerd des edlern, geiftigen 
Lebens geblieben, dem Weimar jeinen Ruhm verdanfte, und 
Wieland, der unentbehrliche Gefellichafter, Rathgeber und 
Freund der Herzogin Mutter, hatte mit Recht für die beveu- 
tendfte geiftige Potenz dieſes Kreiſes gegolten. Schloß fich dem 
jungen geiftreichen und lebendluftigen regierenden Herzoge ein 
fo hervorragender, mit fo überwältigender Anziehungskraft 
begabter Genius, wie Goethe, an, fo konnte fich Leicht um 
das congeniale Jünglingspaar eine zweite Tafelrunde bilden, 
welche die ältere mitfammt ihrem Chorführer in Schatten 





*) Aus einem Briefe, defien Original fih auf der Großherzogl. 
Bibliothek zu Weimar befindet. Vergl. Jacobi's augerlefene Briefe 
wechfel, I, 228 ff. 


275 


ftellte; oder, wenn auch die Herzogin Amalia nach wie vor 
die Seele und der Mittelpunet des geſammten Weimarifchen 
Muienhofs blieb, jo war bei ihrer Empfänglichkeit für vie 
verfchiedenartigften Geftaltungen im Reiche ver Mufen und bei 
ihrer Unermüplichkeit in geiftigem Genuß zu beforgen, daß 
Goethe mit feiner unerjchöpflichen Fülle von Geift, Talent 
und Lebensluft ihm auch bier den Vorrang ftreitig machen 
werde. Solche Gedanken mußten jich dem gefeierten Lieblinge 
der Herzogin nothwendig auforängen. Aber Goethe's Zauber 
war zu mächtig. Wieland’3 Briefe an feine Freunde aus 
jener Zeit athmen überwallende Liebe und Begeifterung für 
Goethe; und wenn dazwiſchen auch bisweilen Töne des Unmuths 
und der Klage über Goethe fich vernehmen ließen, fo geſchah 
dieß, weil er ſich mitunter von ihm vernachläfligt glaubte, 
nicht aber, weil er feinen Einfluß reißend wachſen ſah. „Willen 
Sie ein ander Beifjpiel,* heißt es in etwas fpäteren Briefen 
an Merd, „daß jemals ein Dichter den andern fo enthujlaftifch 
geliebt Hat?* — „Für mich ift Fein Leben mehr ohne vielen 
wunderbaren Knaben, den ich ald meinen eingebornen einzigen 
Sohn liebe, und, wie einem ächten Vater zufommt, meine 
innige Freude daran habe, daß er mir ſo fchön übern Kopf 
wächſt, und alles das ift, was id) nicht Habe werden können.“ 
Und nad) mehr ald zwanzig Jahren äußerte Wieland gegen 
Böttiger: „Er kann, wenn er will, Alles; jein Zauber hat 
mich in der erjten Zeit feines Hierfeynd dahin -gebracht, daß 
ich ganz in ihn verliebt war und ihn wirklich anbetete." *) 





*) Literar. Zuftinde und Zeitgenoffen, I, ©. 202. 
18 * 
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Gleich in den erften vierzehn Tagen feines Aufenthalts 
zu Weimar geriet Goethe, wie er in einem Billet vom 
22. Nov. an Augufte Stolberg fchreibt, „in dad Treiben und 
Weben des Hofs“ hinein. „D Guftchen,“ ruft er aus, „was 
ift die Zeit Alles mit mir vorgegangen!" Er erwartete damals 
ihre Brüder, die noch vor Abfendung des Billets, am 27. Nov., 
anfamen. Auf die Hüdfeite des Blattes jchrieb Chriftian 
Stolberg: „Da ift ein Briefhen von Goethen und zwei 
Zeilen von mir, mein Guftchen... Hier wird's und recht 
wohl. Wir leben mit lauter guten Leuten, mit unferm Wolf 
und den hieſigen Fürftlichfeiten, die fehr gut find, gehen auf 
die Jagd, reiten und fahren aus und gehen auf die Maskerade. 
Mit Wieland find wir bras dessus bras dessous.* Letzterer 
war ganz in den Seelenraufch der jüngeren Männer mit fort- 
geriffen. „Seit vier Wochen," fchrieb er am 1. Dee. an 
Labater, „haben wir Goethe'n hier und feit vier Tagen die 
Grafen Stolberg. Ich fühle mich feit diefer Zeit neu belebt. 
Mir find alle Tage beifammen, lieben und alle Tage inniger, 
durchſchauen und und find glüdlich." 

Auch Goethe fühlte fih, für den Augenblick wenigſtens, 
durch diefed neue Treiben und durch Wieland’8 Freundjchaft 
beglüdt. Am 22. December *) finden wir ihn Abends, nad 
einem herrlichen Wintertage, den er meift in freier Luft, 





*) Nicht am 21. Dec., wie das Datum in den Briefen von Goethe 
an Lavater angegeben if. S. „Goethe in Walde” von H. 
Dünger, in dem Archiv für das Studium moderner Eprachen 
und Literaturen v. Herrig u. Vieh off (Bd. 3, Hft.1, ©. 237 f.). 
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Morgens mit dem Herzog, Nachmittags mit Wieland zuges 
bracht, ziemlich müd und audgelüftet von der Eidfahrt auf 
des Lebtern Zimmer fiten und den DVerfuch machen, ob er 
etwas an Lavater über die ihm zugejchieften Gapitel ver 
Phyſiognomik zuiammenftoppeln könne, — „kurz genug,* 
fchreibt er an dieſen, „und, will's Gott, bündig und treffend; 
Denn Ausſpinnens ift jet nicht Zeit, da ich in verbreiteter 
Wirtbihaft und Zerftreuung von Morgens zu Nacht umge— 
trieben werde. — Wieland hat mir feine Gefühle gegeben, 
und jo wird Alles gut werden. Sch bin Hier. wie unter. den 
Meinigen, und der Herzog wird mir täglich werther, und wir 
_ einander täglich verbundener. — Morgen gehe ich über Jena 
nah Walvdef, wilde Gegenden und einfache Menſchen zu 
fehen. Mir geht Alles nach Herzenswunſch.“ ! 

Die Reiſe nach Waldeck und die dafür angegebenen 
Motive deuten aber ſchon darauf hin, daß er ſich auf Augen 
Glide lebhaft aus dem Gewühle des Hofes hinausſehnen mochte. 
Doch ſchloß fih ihm aud jest wieder ein. Kreid von guten 
Gejellen an. Bon dieſem Ausfluge ift und neuerdings im 
Morgenblatt ein Document mitgetheilt worden, ein Brief 
Goethe's an den Herzog, aud Walde vatirt, *) der in feinen 
damaligen Gemüthäzuftand und in fein Verhältniß zum Herzog, 
wie es fich ſchon nach fo kurzem Zuſammenſeyn entwidelt 
batte, tief hineinblicken läßt. Wir nehmen den Brief um jo 





*) Das Datum „d. 14. Dec. 1775 iſt unrichtig: es muß heißen: 
d. 24. Der. 1775. ©. das Archiv für das Studium neuerer 
Sprachen ꝛc. a. a. O. 
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eher unmverfürzt auf, da und die übrige Correfpondenz Goethe's 
mit Carl Auguft wohl noch eine Zeit lang vorenthalten bleiben 
wird. Das Schreiben beginnt mit dem Zigeunerlied: „Im 
Nedelgeriejel, im tiefen Schnee“ *) und fährt dann fort: „Daß 
mir in diefem Winfel der Welt, Nachts in diefer Jahreszeit, 
mein alt Zigeunerlied wieder einfällt, ift eben fo natürlich, 
lieber gnäpdiger Herr, ald daß ich mich gleich Hinfege, e8 Ihnen 
aufzufcreiben und Hintendrein einen Brief zu ſudeln; denn 
ich vermiſſe Sie wahrlich ſchon, ob wir gleich nicht zwölf Stun— 
den aus einander find. Drunten figen fie noch. nach aufgehobes 
nem Tiſche und fchmauchen und fchwaßen, daß ich's durch den 
Boden höre. Ich bin heraufgegangen, es ift halb Neun. 
Wind und Wetter hat und hergetrieben, auch Regen und was 
daran hängt. Die Kluft nach Iena hinein hat mich im glüd- 
lichen Abendſonnenblick mit all ihrer dürren Serrlichfeit ange- 
läcyelt, die Lage von Jena felbft mich erfreut, der Ort mich 
gedrückt, und zwifchen da und hier war nicht viel Gaffens: 
e3 Fam ein Regen aus Italien, wie und ein Alter verficherte, 
der mit dem Schubfarren an und vorbeifuhr. In Italien fey 
ed warm, da komme der warme Wind her; in den Dreißigern 
jey er da gewefen, erzählte er fo ganz flüchtig weg. — Sier 
liegen wir recht in den Fichten drin bei natürlich guten Mens 
fchen. Unterwegs haben wir in ven Schenken den gedruckten 
Earl Auguft gegrüßt, und haben gefühlt, wie lieb wir Gie 
haben, daß uns Ihr Name auch neben dem (L. 8.) Freude 
machte. Einfiedel ift zu Bette. Sein Magen liegt fchief; 





*) ©. Goethes W. I, S. 124 (Ausg. in 40 Bon.). 
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Kaffee und Branntwein wollen's nicht beffern. Ich will auch 
gehen. Gute, herzlihe Naht! — Noch ein Wort, che ih 
fchlafen gehe. Wie ich jo in der Nacht gegen das Fichten- 
gebirge ritt, Fam das Gefühl der Vergangenheit, meined Schid- 
fal3 und meiner Liebe über mich, und fang fo bei mir jelber: 


Holde Lili, warft fo lang 

AU meine Luft und all mein Sang, 

Bill, ach! nun all mein Schmerz, und doch 
Al mein Sang biſt du noch. 


Nun aber und abermal gute Nacht! 


Gehab dich wohl bei den Hundert Lichtern, 
Die dich umglänzen, 

„ Und all den Geftchtern, 
Die dich umfchwänzen 
Und umfredenzenz 
Find’it doch nur wahre Freud’ und Ruh’ 
Bei Seelen, grad und treu wie du. 


Sonntags (24. Dee.) früh bei Tagedanbrud. 
Fatales Thaumetter, und fo der ganze Ton des Tages verftimmt; 
wollen fehen, wie wir ihn wieder aufbringen. Der herrliche 
Morgenftern, den ich mir von num an zum Wappen nehme, 
fteht hoch am Himmel. Ich Habe die ganze Nacht von Heer— 
‚zügen geträumt, die alle wohl abgelaufen find, befonderd von 
einer Reife aus der Schweiz nach Polen, die id) that, den 
Marichall de Sare zu fehen und. unter ihm zu dienen, der 
eben in meiner Traumwelt noch lebte. Die Kirche geht an, 
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in die wir nicht gehen werden; aber den Pfarrer laß ich 
fragen, ob er die Odyſſee nicht hat; und hat er fie nicht, fo 
fchife ich nach Jena; denn unmöglich ift die zu entbehren in 
diefer Homerifch einfachen Welt. Befonvders fielen mir einige 
Derje ein und recht auf, da ich. heute früh Yang ausgefchlafen 
hatte, und es nicht Tag werden wollte, was ungefähr fo heißt: 
„Und in ihre Belle gehüllt, Tagen fte am glimmenden Heerde; 
über ihnen wehte der nafje Sturm durch die unendliche Nacht, 
und lagen und fchliefen den erquidlichen Schlaf bis zum ſpät 
dämmernden Morgen." — Ich muß nach Bürgel zum Rector 
ſchicken um den Homer, hab’ indeffen in der Bibel gelefen. 
Hier ein Stück Jeſaias: „Siehe, der Herr macht's Land Teer 
und zerftreut feine Einwohner. — Der Moft verſchwindet, die 
Rebe verfchmachtet, und Alle, die Herzlich frohlich waren, 
ächzen. Der Paufen Jubel feiert, das feftliche Jauchzen ver— 
flummt und der Sarfen Gefang ift dahin. Niemand fingt 
mehr zum Weintrinfen, das befte Getränf ift bitter dem Munde. 
Die leere Stadt ift zerbrochen, die Käufer find geſchloſſen. 
Niemand gehet aus noch ein. Eitel Wüftung ift in der 
Stadt und die Thore ftehen öde; denn im Land und Volk 
geht's eben, ald wenn ein Delbaum abgepflüdt ift, ald wenn 
man nachliefet, fo die Weinernte aus ift." — Nun muß ich 
meinen Boten fortfchiefen, der das nach Weimar trägt. Laffen 
Sie, Tieber guädiger Herr, den Brief Niemand fehen, als 
Wedeln. Alles, was mich umgibt, Einfievel, Kalb, 
Bertuch, dad ganze Haus legt fich zu Füßen. 
Der Pflicht vergeflen 
Wir Fifche nie. Goethe" 
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Die Antwort des Herzogs, der unterdeſſen nach Gotha 
gegangen war, lautet: „Lieber Goethe, ich habe Deinen Brief 
erhalten, er freut mich unendlich. Wie ſehr wünſchte ich mit 
freierer Bruſt und Herzen die liebe Sonne in den Jenaiſchen 
Felſen auf- und untergehen zu ſehen, und das zwar mit Dir. 
Sch ſehe fie Hier alle Tage, aber dad Schloß ift fo hoch und 
in einer fo unangenehmen Gegend, von fo vielen vdienftbaren 
Geiftern erfüllt, welche ihr Leichtes, Iuftiges Wefen in Sammt 
und Seide gehüllt, daß mir's ganz fihiwindelig und übel 
wird. — Ich komme erft ven Freitag wieder. Mache doch, 
daß Du hieher teniſt Die Leute ſind ganz neugierig 
auf Dich.“ 

In die Zeit dieſes Aufenthaltes zu Waldeck gehört ohne 
Zweifel *) auch folgendes Tagebuchblatt von Goethe aus einem 
für den Herzog geſchriebenen Diarium, welches Dorow aus 
der ſchätzbaren Sammlung des Hrn. von Gerſtenbergk in 





*) Das Blatt ſpricht von derſelben Geſellſchaft, derſelben Dertlichkeit, 
wie.der Brief aus Walde, und die Meberfchrift des zweiten Abs 
ſchnitts: „Den erſten Feiertag früh acht” deutet auf Weihnacht, 
Nur ift es auffallend, daß im eriten Abfchnitt (Sonntags früh 
eilf“), welcher mit der zweiten Hälfte jenes Briefes an demfelben 
Tage (24. Dec.) gefchrieben feyn müßte, von einer „lieben Mor- 
genfonne” und vom Schlittfehuhlaufen die Rede ift, während der 
Brief von Thaumetter fpricht. Indeß wurde der Brief, „früh 
bei Tagesanbruch” gefchrieben, und eine beginnende Aufheiterung 
des Himmels it auch dort durch den herrlich ftrahlenden Mor- 
genitern angedeutet. 
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Weimar bekannt gemacht Hat.*) Mehr, als irgend fonft 
Etwas, Laffen folche leichte Ergüffe ve8 Momentd den jeded- 
maligen Gemüthszuftand und die äußeren Lebensverhältniſſe 
des Schreibenden erfennen, weßhalb wir das Blatt dem Leſer 
nicht vorenthalten wollen. 

„Sonntags früh eilfe Unfer Bote ift noch nicht 
da, der Schrittfchuhe mitbringt; ihm find taufend Flüche ent= - 
gegengefchieft worden; wir find in der Gegend herumgefrochen 
und gejchlichen. Gleich hinter dem SHaudgarten führt ein 
wilder Pfad nach einem Felfen, worauf ein altes Schloß der 
Grafen von Gleichen ftand, mitten im Fichtenthal. Bertuch 
bat mit feinem Mägdlein **) Raſen- und Moosbänfe und 
Hüttchen und Plässchen angelegt, die fehr romantisch find; die 
Felſen hinab find wilde Blicke, und ein offener, freundlicher 
über vie Feljentiefen nach Bürgel hin. Die Morgenfonne war 
lieb. Ich flieg mit Bertuch feitwärts einen Felfenftieg ab 
zu einem Brunnen und Fifchkaften, die Eißzapfung die Felſen 
herab! — Der Bote ift da und nun auf's Eid. Segen zum 
Morgen und Mahlzeit, Tieber gnädiger Herr — — die Schritt= 
fchuhe find vergeffen! Ich Habe geftampft und geflucht und 
eine WViertelftunde am Benfter geftanden und gemault; nun 
laben ſie mich mit der Hoffnung, es käm' noch ein Bote nad. 
Muß alfo ohne gefchritten zu Tiſche — Abends vier. Sind 
gefonmen, habe gefahren und mir iſt's wohl.“ 


*) In der Schrift „Krieg, Literatur und Theater.” Lpzg. 1845. 

**) Der älteften Tochter eines dortigen Forftmannes, in deſſen Haufe 
wir uns die Iuftige Gefellfhaft als Gäfte zu denfen habenz vergl. 
Goethe's Werke, Bd, 22, S. 397 (Nusg. in 40 Bon.). 
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Den erften Feiertag früh acht. (25. Dec.) Hab? ziem- 
lich lang geichlafen, die Sonne fteht fihon am Himmel. Der 
Abend geftern ward mit Würfeln und Karten bervagabundet. — 
Abends ſechs. So auch der ganze heutige Tag. Nach 
Bürgel geritten. Das Amthaus ift fchön. Wäre wohl ein- 
mal ein Sommerritt für Em. Durchlaudht. Und das Revier 
Waldend ift recht fchön. Die Waldungen in gutem Stande, 
daß es wohl Freude if. Der Hofratb Hochhauſen hat ein 
Porträt vom Herzog Ernft Auguſt. Es hat mas Starres, 
Scheued, bezeichnet einen Mann, der eigentlich. nicht nachdenkt, 
mehr durch die erften gegenwärtigen Eindrüde fich beftimmen 
läßt, troden, fchroff, aber gut, und ohne einen einwägenden 
Zug von Güte, bei, übrigen trefflichen Anlagen Tyrann. — 
Auch hing da der letzte Herzog von Weißenfeld. Einfiedel 
mußte mir feinen Charafter machen, traf's: Geradheit, Güte, 
vorjchwebende Schwäche, Unthätigkeit und Alles, was daran 
hängt. Darauf nach Haufe. Die Odyſſee war endlich aufge— 
trieben. Nach Tifche rammelten ſich Rugantino und Basko, 
nachdem wir vorher unfere Imagination fpazieren geritten, 
wie's ſeyn möchte, wenn wir Spisbuben und Bagabunden 
wären, und, um das natürlich vorzuftellen, die Kleider ge= 
wechjelt hatten. Kraufe*) war auch gefommen und fah in 





*) In Wahrheit und Dichtung heißt er Kraus (vergl. oben ©. 250). 
Durch) ihn war Goethe ſchon in Franffurt auf diefe Gegend auf: 
merffam gemacht worden. „Unter feinen Zeichnungen fanden fich 
mehrere bezüglich auf die Wald» und Berggegend um Bürgel, 
Ein wackerer Forftimann Hatte dafelbft,, vielleicht mehr feinen 
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Bertuch's weißem Treffenrof und einer alten Perrücke des 
MWildmeifterd wie ein verdorbener Landfchreiber, Einfievel 
in meinem Frack mit blauem Krägelchen wie ein veripielt 
Bübchen, und ich in Kalb's blauem Rock mit gelben Knöpfen, 
rothem Kragen und vertrotteltem Kreuz und Schnurrbart wie 
ein Capitalſpitzbube aus." 

Goethe feheint der Einladung de8 Herzogs im obigen 
Briefe gefolgt zu ſeyn; wenigſtens fchrieb er am Tegten Tage 
des Jahres an Labater von Erfurt aus. „Ich Ierne täglich," 
heißt e8 in dem Briefe, „mehr fteuern auf der Woge der 
Menfchheit. Bin tief in See.“ 

Das ungebundene, genialluftige eben, in welches uns das 
bisher Mitgetheilte ſchon hineinblicken ließ, wurde in's folgende 
Jahr 1776 fortgeſetzt. Wenn wir Böttiger's Berichten trauen 
dürfen, *) jo ging Goethe's Muthwille und Xebensluft bis— 
meilen in ein wahres Wüthen über, wie denn auch „wüthig“ 
das Lieblingswort Wieland's zur Bezeichnung von Goethe's 





anmuthigen Töchtern, als fich felbft zu Liebe, rauhgeſtaltete Fels— 
partieen, Gebüfch und Waldſtrecken durch Brücken, Geländer und 
fanfte Pfade gefellig wandelbar gemacht; man fah die Frauen— 
zimmer in weißen Kleidern auf anmuthigen Wegen nicht ohne 
Begleitung. An dem einen jungen Manne follte man Bertuch 
erfennen,, deſſen ernite Abfichten auf vie älteſte nicht geläugnet 
wurden, und Kraus nahm nicht übel, wenn man einen zweiten 
jungen Mann auf ihn und feine auffeimenve Neigung für die 
Schweiter zu beziehen wagte,” Goethe's W. B. 22, ©. 397 
(Ausg. in 40 Bon.). 
*) Literar. Zuftände und Zeitgenoſſen, S. 61, 54 u. a. a. O. 
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Weſen war. Diefer fol fich damals oft in Bertuch's Zimmer 
im Sclofje, vom Tellheitöfigel übermannt, die ſchönen langen 
Haare aufgelöft und ſich auf dem Boden gewälzt haben. 
Als die beiden Stolberge in Weimar zu Befuch waren, hielt 
man auf Bertuch’8 Stube ein Geniegelage, welches gleich damit 
anfing, daß alle Trinfgläfer zum Fenfter hinausgeworfen und 
ein paar ſchmutzige, in einem alten Grabhügel aufgefundene 
Afchenfrüge zu Pokalen gemacht wurden. Frit Stolberg hielt 
eine pathetifche Anrede an das heilige Gefäß, das die Aſche 
eined ächten alten Deutjchen umfchloffen habe und brachte 
Thuiskon's Gefundheit aus, die Einer nah dem Andern aus 
diefer Scherbe tranf. Eine gewifſe Gemeinfchaft machte vie 
Genied den Duäfern ähnlich. Co heißt ed, daß Goethe oft 
zu Bertuch's Frau geſchickt und fih ein Schnupftuch habe 
holen Lajjen. Hatte er feine weiße Cannebasweſte und Hofen, 
die damalige Genietracht, fo verlangte er das Nöthige aus der 
berzoglichen Garderobe, ohne es wieder zurücdzugeben.*) Oft 
ließ er fih im einem Haufe ohne Umftände zum Abendeſſen 
anfagen. Meberhaupt hatten die Genied vom Eigenthum be= 
ſondere Begriffe und erlaubten fih, Alles, was ihnen beim 
Befuch auf eines Andern Stube gefiel, geradezu einzuſtecken 





*) Aehnliches berichtet Falk: „Bertuch, der Vater, der damals Schatz⸗ 
meifter beim Herzoge war, fprach fpäter mit Vergnügen von 
einer eigenen Rubrik in feinen Rechnungen , die er damals befon- 
ders anlegen mußte, und die fait nichts als Hufen, Weften, 
Strümpfe und Schuhe für deutfche Genies enthielt, welche, fchlecht 
mit diefen Artifeln verfehen, zu Weimars Thoren einwanderten.‘‘ 
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oder heimlich zu entwenden, was man mit dem Stubenten- 
ausdruck „Ichießen“ bezeichnete. *) 

Mir wollen Böttiger’8 Mittheilungen über die Weimarifche 
Geniewirthfchaft, die noch flärfere Züge der Art enthalten, 
nicht weiter nacherzählen, da ſie an manchen Stellen zu deut- 
lich ven Stempel ver Webertreibung, wo nicht gänzlicher 
Unglaubwürdigfeit tragen. Wie viel man aber auch von 
ihnen abziehen muß, fo viel ift ficher, daß mit Goethe ein 
titaniſches Geberven, eine braufende Ausgelaffenheit in Weimar 
eingezogen zu feyn fchien. Der zuverläffige Knebel deutet 
- felbft darauf Hin, indem er in feiner Sfizze zu einer Selbſt— 
biographie von jenen Tagen bemerkt: „Manche Exrcentricitäten 
gingen zur felbigen Zeit vor, Die ich nicht zu befchreiben Luft 
habe, die und aber auswärts nicht in den beften Auf festen.“ 
Und Goethe gefteht in Briefen an Merk vom 5. Januar und 
8 März 1776: „Ich treib's Hier freilich toll genug und denk' 
oft an Dich." — „Wir machen ded Teufeld Zeug." Beſonders 
frei und ungebunden war dad Leben und Treiben in Stüßer- 
bach, einem Dorfe bei Ilmenau, wohin manchmal eine gemein 
fame Fahrt unternommen wurde. „Hier ließ man, mit 


*) Im Borwort zu Knebel’s literar. Nachlaß (XXXVIII) heißt 
ed damit übereinftimmend: „Es ift nicht zu leugnen, daß die 
rückſichtsloſe Freiheit, die Goethe im perfönlichen Umgange zeigte, 
nicht felten verlegend wurde für feine Umgebungen. Auch hatte 
er die Eigenheit, Alles mit fich fortzunehmen, was ihm Behogen⸗ 
des er irgend bei einem Freunde erblickte, und Keiner ließ fich 
dieß lieber gefallen, als der gutmüthige Knebel, dem Goethe 
einmal mehr als Hundert Stück Albrecht Dürer’fcher Handzeiche 
nungen von der Stube holte, um fie ihm nie wieder zu bringen.“ 





287° 


Beifeitfegung aller Etikette, übermüthiger und genialer Laune 
gänzlich den Zügel, und, unter Anführung des Herzogs und 
Goethe's, ergötzte man ſich an mancher Abentüre in dieſem 
ländlichen Aufenthalt. Ein. eigenes vertraute Tagebuch wurde 
über die Thaten und Abenteuer in Stügerbach geführt, indem 
jeder ver Theilnehmenden abwechjelnd eine Geite davon 
beichrieb." *) Goethe hat in fpäterer Zeit (1783) in dem 
Gedichte „Ilmenau“ ein nächtliche Gelage der Luftigen Gefel- 
Schaft aus der Erinnerung gefchildert. Er ſieht fich plötzlich 
im Geifte in vie Zeit um 1776 zurüdverfest und ruft aus: 


Wo bin ich, iſt's ein Zaubermärchenland ? 

Melch nächtliches Gelag am Fuß der Felfenwand ? 
Bei Fleinen Hütten, dicht mit Neis bedecket, 

Seh’ ich fie froh an’s Feuer hingeſtrecket. 

Es dringt der Glanz Hoch durch ven Fichtenfaal, 
Am niedern Heerde Focht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen laut, indeſſen, halb geleeret, 

Die Flafche frifch im Kreiſe wiederfehret. 

Sagt, wen vergleich’ ich diefe muntre Schaar? 
Don wannen fommt fie? um wohin zu ziehen? 
Wie ift an ihre doch Alles wunderbar ? 

Soll ich fie grüßen ? foll ich vor ihr fliehen? 

Sit e8 der Jäger wildes Geifterheer ? 

Sind’3 Önomen, die hier -Zauberfünfte treiben? 
Sch feh’ im Bufch der Heinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mich, ich wage faum zu bleiben. 
IMs der Negyptier verdächt'ger Aufenthalt ? 

Iſt es ein flücht'ger Fürft wie im Arvenner «Wald? 





*) Ebendaſ. S. XXXIX. 
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Wohl mochte dad phantaftifche Koftüm, das ganze feltfame 
Aeußere der Gefellichaft ſolche Fragen rechtfertigen. Auf die 
Gefundheit ward bei ſolchem Leben wenig Nüdjicht genommen. 
Noch faft zwei Jahre fpäter (21. Det. 1777), wo doch ſchon 
die hohe Fluth der genialen Ertravaganzen fich zu legen 
begann, jchrieb Wieland an Merk: „Goethe leidet zeither 
immer an Zahnjchmerg comme un damne, Aber er macht's 
auch darnach mordiable; man muß die beftialifche Natur bru— 
talifiren, pflegte der alte Mordiable von Baffenheim zu 
Mainz zu jagen. Goethe und der Herzog find auch von dieſem 
Glauben; aber fie befinden fich meiftens fo übel dabei, daß 
ich Feine Verſuchung friege, ihr Profelyt zu werben." 

Daß aber dieſe Geniewirthichaft, troß augenbliclichem 
Schiwelgen in tollem Sumor, nicht den Charakter ver Roh— 
heit und Gemeinheit annahm, hatte fie, neben dem eveln 
Sinne des Herzogs, vor Allem der ‚Genialität Goethe's zu 
verdanken. Er wußte eine Fülle von Poeſie in dieß Leben zu 
tragen und Fonnte nicht von demfelben abforbirt werden, da 
er es weniger um feiner felbft willen, denn ald Mittel zu 
poetifchen Zwecken genoß. Es war daher auch vorauszufehen, 
dag das Fraftgenialifche Gebaren bei ihm nicht lange andauern 
werde. Er, der Tonangeber und Chorführer des jovialen 
Kreifes, follte auch der Erfte ſeyn, der, nach Wieland’! Aus— 
druck, zu einer „untadeligen coggooven und aller ziemlichen 
MWeltflugheit" zurüdfehrte. Auch die andern Mitglieder der 
Gejellichaft Hatten einen Fond von Geift, Bildung und Ge» 
müth, der dad Fräftigfte Schußmittel gegen ein Verſinken in 
wilde Genußfucht war, fo daß Goethe in dem oben angeführten 
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Gedichte Ilmenau mit Recht von den Tufligen ba jagen 
konnte: 

Unbändig ſchwelgt ein Geiſt in ihrer Mitten, 

Doch durch die Rohheit fühl' ich edle Sitten. 


Goethe brachte in die Unterhaltungen und Luſtbarkeiten 
des Hofes einen ernſtern und tiefern Gehalt, eine größere 
Natur und Frifche, indem er, wie fein Vater bezeugt,*) „feine 
noch ungedrudten Werfe vorlas, das Schlittichuhlaufen und 
andern guten Gefchmad einführte.” Durch ihn wurde, was 
überhaupt in jenem Kreife an Genialität, Wis und Humor, 
an poetifchem und Fünftlerifchem Talent enthalten war, neu 
belebt und aufgeregt, und die Frauen, wie die Männer, fuch- 
ten durch eine Beifteuer geiftreicher Iovialität fich der Theil— 
nahme an der auserlejenen Gejellfchaft würdig zu erweifen. 

Zu den Würzen ihrer Unterhaltung gehörte auch ein wechfel- 
feitiges Aufziehen und Satyriftren. Dieß geſchah beſonders in 
einer Art launiger Stegreifgedichte, welche Matineed genannt 
wurden. Alle Eigenheiten, Gewohnheiten, Arten und Unarten 
der betheiligten Perfonen wurden in leichten Knittelverfen. mit 
oft derbem Spotte gegeißelt. Bon einer dieſer Matinses, 
welche unter der Aufichrift: „Schreiben eines Politikers an 
die Gefellichaft, vom 6, Januar 1776”, die fämmtlichen Mit— 
glieder charakterifirt und von Einſiedel verfaßt ift, Hat uns 


Niemer die auf Goethe bezügliche Stelle mitgetheilt. Sie 
lautet: 


* 





*) Brief an den däniſchen Conſul Schönborn, datirt vom 24. Juli 
1776, ſ. Nachträge zu Goethe's Werken von Boas, II. S. VII. 
Goethe's Leben. II. 19 
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Dem Ausbund Aller, dort von weiten, 
Möcht' ich auch ein Süpplein zubereiten, 
Fürcht' nur fein ungefchliffenes Reiten ; 
Denn fein verfluchter Galgenwitz 

Fahrt aus ihm wie Geſchoß und Blitz. 
's it ein Genie, von Geift und Kraft: 
(BR eb'n unfer Herr Gott Kurzweil fchafft) 
Meint, er könn' ung Alle überfehn, 
Thäten für ihn rum auf Vieren gehn. 
Wenn der Fra jo mit Einem fpricht, 
Schaut er Einem ftier in’s Angeficht, 
Glaubt, er fünn’s fein riechen an, 

Was wäre hinter Jedermann. 

Mit feinen Schriften unfinnsvoll 

Macht er die halbe Welt ist toll, 
Schreibt € Buch von ein’m albern Tropf, 
Der Heiler: Haut fich fchießt vor'n Kopf; 
Meint Wunder, was er ausgedacht, 

\ Wenn Ihr einem Mädel Herzweh macht. 
Parodirt fih drauf als Doctor Fauft, 
Daß 'm Teufel felber vor ihm graust. 
Mir könnt’ er all gut feyn im Ganzen, 
Thät mich hinter meinen Damm verfchanzen ; 
Aber wär’ ich der Herr im Land, 

Würd’ er und all fein Zeugs verbannt. 


Auch von Merck Tiefen mehrere Compoſitionen dieſer Art 
unter dem Titel „Matinées des Recenſenten“ ein und wurden 
mit großem Beifall aufgenommen. *) Ein Bruchflüd einer | 


> + 





*) ©, Briefe an md von Merk, ©, 58. 
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ſolchen, die Goethe's damalige Stellung am Weimarifchen 
Hofe zum Gegenftand hat, ift in Merck's ee auf⸗ 
‚genommen worden. *) 

In. großartigerm Maßſtabe forgte aber Goethe für das 
Bergnügen des geiftreichen Kreifes, dem er jetzt angehörte, 
Durch Errichtung eines Liebhabertheaterd.**) Geit dem 
Schloßbrand zu Weimar (1774), der auch das Schaufpiel- 
Haus im Afche Iegte, mußte ver Sof theatralifcher Luftbarkeiten 
entbebren. Set organifirte Goethe eine Liebhaberbühne, welche 
Durch Vereinigung glüdlicher Umftände bald zu einer Blüthe 
‚gedieh, wie fte ſchwerlich ein anderes Dilettantentheater jemals 
erreicht hat. Zum Local diente, big fpäter (1779) der Redouten— 
faal dazu eingerichtet ward, ein Theil der herzoglichen Woh- 
nung, und außerhalb Weimard ein Flügel des Etteröburger 
Schloſſes, oder auch wohl der benachbarte Wald, wo man 
noch jetzt einen Aushau ‚als Erinnerung an vie einſt hier 
unter freiem Simmel errichtete Waldbühne ſieht; im Tiefurter 
Parke wurden in der Mooshütte DOperetten und Eleine Schau— 
ſpiele aufgeführt. Die Voeſie beſtritten Goethe, Einftedel, 
Seckendorf, Knebel, Bertuch und Muſäus; Seckendorf war 









*) Ebendaſ. S. 59 ff. Eine andere, die, gleich der oben erwähnten, 
in's J. 1776 gehörte und als poetiſche Epiſtel an Wieland be— 
handelt war, „in höchſt geiſtreichen, aber etwas derben Knittel— 
verſen verfaßt“, bekam Eckermann von Goethe zur Anſicht (ſ. 
Eckermann's Geſpräche mit Goethe II, 60). 

*) Das Nächitfolgende in gedrängtem Auszuge nach einem Artifel in 

der Zeitung für: die elegante Welt (1823): „Das Weimarifche 

I Kiebhabertheater unter Goethe.“ 

19* 
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auch fruchtbar in Compofttion der Dperetten; der Herzog 
ftellte Mitgliever der SHofcapelle zum Orchefter, woran aber 
auch Einftedel mit dem Violoncell und andere Dilettanten fih 
betheiligten. Der anftellige, gefällige und fleifige Kraus Tieferte 
Zeichnungen, Malereien und was man fonft von Artiftifchem 
bedurfte, obwohl er mit der eigentlichen Decorationdmalerek 
fi) nicht gerne abgab. in wahres Genie für mechanifche 
Leiftungen befaß man an dem Majchinenmeifter Mieding; und 
da es auch nicht an ein paar gewandten Schneivern fehlte, die 
fih in die Türken und Heiden zu finden wußten (Ihiel und 
Hauenſchild), fo war für alle Bevürfniffe einer Bühne trefflich 
geforgt.. Wen man nur immer Talent zum Spielen, Singen 
oder Tanzen zutraute, der ward herangezogen, und weil der 
Hof neben anderen Koften auch die Garderobe beftritt, wobei 
übrigend damald noch weniger Aufwand gemacht wurde, fo 
fiel für Manchen ein Beweggrund, fich zurückzuziehen, weg. 
Das Perfonal wurde unter diefen Umftänden allmählig fo 
zahlreich, daß man mit den Spielenven häufig wechieln konnte 
und fo auch der Zeitaufwand nicht fo flörend war, wie bei 
anderen Liebhaberbühnen. Nebenrollen zu übernehmen, weigerte 
fih Niemand; denn einmal wollte man fich nicht ungefällig 
gegen den Hof ermweifen, und dann wünſchte man auch an dem 
fröhlichen Proben und den fich daran fchließenden vergnügten 
Soupers und anderen Ruftbarfeiten Theil zu nehmen. Rollen 
ftreitigfeiten fielen nur felten vor, da für die erften Rollen 
beftimmte Subjecte da waren und Goethe ald Dirigent monarchifch 
verfuhr. Er verſtand es, die Mitfpieler, ja das Bublicum 
felbjt in feine genialen Intentionen hineinzuziehen, und das 
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war ed, was diefe Bühne zu einer einzigen Erfcheinung ihrer 
‚Art machte. Diele Darftellungen verfelben griffen ihrer Zeit 
vor, andere möchte man noch jebt für zu phantaftijch halten. 
Es gab auch unter den Zufchauern nicht Wenige, über deren 
Faſſungskraft oft der Sinn der Stücke und Einzelnheiten hin— 
ausgingen; da man aber nichts bezahlte, fo freuten ſich dieſe 
‚an dem, was fie verftehen Eonnten, und ließen fich durch das 
Dunfelgebliebene den Theaterbejuch nicht verleiden. Zumeilen 
‚gab man Borftellungen, zu denen nur der Plan entworfen 
Mar und der Dialog aus dem Gtegreif gefprochen werden 
mußte. Hierzu Eonnten natürlich nicht Alle gebraucht werben. 
Ein Schaufpieler, der bei einer folchen Gelegenheit ſich über- 
breit machte und nicht aufbörte, ward mit der Behauptung, 
Daß er Frank fey, gewaltfam davon geführt ; hatte die vorgeb=- 
liche Krankheit auch nicht im Plane gelegen, fo webte man 
fie hinein, uny das Publicum meinte, es habe eben jo jeyn 
müſſen. 

Goethe's eigenes Spiel wollte man in einigen Rollen, 
z. B. in der des Alceſt in den Mitſchuldigen, zu ungeſtüm und 
die Bewegungen dabei doch etwas fteif finden. Auch memorirte 
er nicht forgfältig; da er aber fich vortrefflih auf das Im— 
provijiren verjtand, fo hatte außer dem Souffleur und gelegent= 
lich dem Mitfpieler, wenn dad Stichwort ausblieb, Niemand 
Darunter zu leiden. In Humoriftifchen Rollen war er, nad 
aller Urtheilsfähigen VBerficherung, unübertrefflich, wie er fich 
denn namentlich in Hans-Sachſiſchen Faftnachtfpielen und als 
Haman und Dearktfchreier im Jahrmarkt von Plundersweilern 
glänzend hervorthat. 
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Sp war alfo Goethe in der allererften Zeit feines Auf 
enthaltes zu Weimar dem Hofe ein Beförverer genialer Vers 
gnügungen und dem Herzoge ein Genofje in heiteren Stunden“ 
der Muße. Bald aber follte er ihm mehr werden; er ſollte 
- ibm auch die Laſten und Sorgen des fürſtlichen Berufes tragen 

helfen. „Dafür, daß der Fürft dem Menfchen fich zur Brüder— 
Vichfeit Hingab, hatte »iefer von feiner Ungebundenheit zw 
opfern."*) War e8 gleich zu Anfange des Jahres 1776 noch 
nicht feſt entfchieven, ob und unter welchen Verhältniſſen 
Goethe bleiben werde, fo war e8 den heller Schauenven doch 
nicht mehr zweifelhaft, daß der Herzog ihn um jeden Preis 
zu halten fuche. „Goethe kommt nicht wieder von hier los,“ 
meldete Wieland am 26. Ian. an Merd, „C. U. kann nicht 
mehr ohne ihn jchwimmen noch waten.* Und noch früher, 
am d. Januar, ſchrieb Goethe an Merk: „Wirft Hoffentlich 
bald vernehmen, daß ich auch auf dem Theatre mundi was zu 
tragiren weiß und mich in allen tragifomifchen Fareen leidlich 
betrage.* In einem Briefe vom 22. Jan.**) heißt e8 weiter: 
„Sch bin nun in alle Hof- und politifche Händel verwickelt 
und werde faft nicht wieder weg fönnen. Meine Lage ift vor— 
theilhaft genug, und die Herzogthümer Weimar und Eifenach 








*) Wachsmuth, Weimars Mufenhuf, ©. 38. 

=#) Diefer Brief kann nicht in’s Jahr 1778 gehören, unter welchem 
ihn Wagner eingereiht hat, da er von Goethe's Echweiter als 
einer noch Lebenden ſpricht. Warum ihn MWachemuth in den 
Suni 1777 verfest, fehe ich nicht ein Mir fcheint Riemer's 
Annahme, der ihn dem Jahr 1776 zutheilt, die unbezweifelbar 
richtige zu feyn, 
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immer ein Schauplaß, um zu verfuchen, wie Einem die Welt- 
rolle zu Geficht ftünde. Ich übereile mich drum nicht, und 
Freiheit und Genüge werden die Haupteonditionen der neuen 
Einrichtung ſeyn.“ Und am 8. März fchreibt er: „Den Sof 
hab' ich nun probirt, nun will ich auch dad Regiment 
probiren, und jo immerfort." 

Die zuletzt angeführte Stelle läßt deutlich genug erfennen, 
in welchem Sinne er fich entſchloß, die Regierungsforgen des 
fürftlichen Freundes zu theilen. Hofleben und Regiment foll= 
ten ihm nicht letzter Zweck jeiner Thätigkeit feyn; er gedachte 
an ihnen fich felbft zur verfuchen. Indeß mochte ihn doch in 
manchen Augenblicken ein ernftliche8 Bevenfen anwandeln, ob 
er nicht Durch dieſe Verbindungen zu weit von feinem eigent= 
lichen Ziele abgelenkt werde; und ein Ausflug einer ſolchen 
Stimmung ſcheint das Billet an Augufte Stolberg vom 
11. Febr. 1776 zu ſeyn: „Könnteft Du mein Schweigen ver= 
ſtehen, liebes Guftchen! — Ich kann, ich kann nichts jagen!“ 
Auch feine Freunde fiheinen fehon damals nicht ohne Beforgniß 
um ihn gewefen zu ſeyn; und felbft die Art, wie Goethe in 
einem Briefe vom 6. März Lavater zu beruhigen fucht, deutet 
auf ſchwere Seelenfämpfe. „Lieber Bruder,“ jehreibt er, „ieh 
nur ruhig um mich und ermatte Dich nicht ohne Noth .. . 
Verlaß Dich — ich bin nun ganz eingefchifft auf der Woge 
der Welt — voll entjchlofien: zu entdecken, gewinnen, ftreiten, 
jcheitern, oder mich mit aller Ladung in die Luft zu Pre 
gen!" ”) 





*) Bergl, das Gedicht „Seefahrt”, welches Goethe Briefen vom 
Sept. 1776 an Merk und Lavater beilegte, 
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Sobald es einmal ziemlich feft fand, daß er von Weimar 
nicht wieder weg kommen würde, miethete er fich (im März) 
ein bejondered Haus, das ehemalige fogenannte Eleine Jäger 
haus an der Belvevere’fchen Allee, das jebt zu einem Stadt« 
gericht umgewandelt ift. Das Gebäude glich einer Eleinen Burg, 
und ed machte ihm, wie Wieland an Merk am 25. März 
fchrieb, jehr großen Spaß, daß er mit feinem Bedienten, Philipp 
Seidel, ganz allein fih im Nothfall etliche Tage gegen 
ein ganzed Corps darin wehren Könnte, in fofern fie ihm 
nicht das Neft über'm Kopfe anzündeten. Nicht Iange währte 
e3, jo Faufte*) er fich einen vor dem Thore, an der Ilm ges 
legenen Garten dazu, den er am 16. April in Beil nahm. 
Er enthielt ein altes, ziemlich verfallenes Häuschen, das er 
fih zu einer Wohnung für die jchöne Jahreszeit wieder in 
Stand fegen ließ. Die Nachbarfchaft war höchſt anmuthig; 
befonder8 freute ihn der Blick auf die ſchönen Wiefenflächen im 
Ilmthale. 

Zu dieſem Ankauf bewog ihn ohne Zweifel vor Allem der 
Wunſch nach Einſamkeit und Ruhe, der in dem bewegten 
Hofleben ihn bisweilen mit erhöhter Gewalt ergreifen mochte. 
Der Umgang mit fo reich- und hochgebildeten Menſchen ſchärfte 
feine Sehnfucht nach der fchlichten, einfachen Natur; daher 
machte er auch häufig Ausflüge in die nahen Gebirgögegenden. 





*) So berichtet Riemer. Nach einem Briefe von Goethes Mutter 
an Klinger aber (vom 26, Mai 1776) gehörte der Garten dem 
Herzog. Vergl. Böttiger, literar. Zuft. u. Zeitgen, I, 52, worte 
nach es Bertuch's Garten war. 


297 


„Sch fireife was Ehrliches in Ihüringen herum," fihrieb er 
am 8. März an Merk, „und Fenne fchon ein brav led da= 
von. Das macht mir auch Spaß, ein Land fo auswendig zu 
lernen.” Aber diefe Ereurflonen waren immer nur von Furzer 
Dauer; denn Weimar übte eine mächtige Anziehungskraft ;. des 
Herzogs Freundichaft, ſo viele andere werthe Berhältniffe, und 
bald auch die Befanntichaft mit einer, liebenswürdigen, geift- 
und gemüthreichen Frau wirkten auf ihn ald Fräftige Magnete. 
Am 25. März meldete Wieland an Merk, daß fein junger 
Vreund den Tag vorher auf einmal nach Leipzig abgefurrt 
fey. Goethe bejuchte dort feinen alten Freund und Lehrer 
Defer und verhandelte mit ihm über Kunft und Kunftgegen- 
flände. Am 14. Febr. 1769 Hatte ihm der danfbare Zögling 
zulegt aus Frankfurt gemeldet, daß er nicht bald zu ihm 
wiederfehren werde; „verzeihen Sie mir," fchrieb er, „die 
Eitelkeit, die Dankbarkeit, wenn Sie e8 fo nennen wollen, 
dag Ihr Schüler bei der Rückkehr gern was zu Ihrer Freude 
beitragen möchte. — Werden Sie nicht ungeduldig, wenn ic) 
lang ausbleibe und bleiben Sie immer hübſch auf Ihrem 
Schloſſe. Und wenn Sie an einem hübfchen Sommerabend 
am Benfter fliehen und ein Menfch in jeltfamem Anzuge über 
die Brüdfe getrabt kommt, da bin ich's, der irrende Nitter, . 
der von den Abenteuern Rechnung zu tragen fommt, die er 
beftanden hat." Jetzt kam er, in der weltberühmt gewordenen 
MWerthertracht, nicht mehr ein unbefannter, hingebung&poller 
Jüngling, fondern aldsruhmgefrönter Mann voll Selbftgefüpl. 
Aber es mochte ihm fehrber werden, dem verehrten Lehrer von 
feinen jüngften poetifchen, Thaten Nechenfchaft zu geben; denn 
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wie jehr hatte er fich unterdeß von Oeſer's Kunft-Epangelium 
entfernt! Indeß mochte diefer doch ahnen, daß auch in der 
jeßt fo flürmifch erregten Bruft feines Zöglings noch immer 
ein zarter Sinn für Ordnung, Maß, Harmonie und Schön— 
beit ſich regte, der vielleicht bald wieder fich ftärfer geltend 
machen würde; menigftend ſchieden fie im beften Bernehmen. 
Goethe kehrte den A. April nach Weimar zurüd; als eine 
poetische Ausbeute der Reife brachte er einen Monplog zur 
Stella mit, ver am 25. , März entftanden war. 

Es leuchtet von felbft ein, daß in einer jo bewegten 
Epoche an feine veiche Ernte poetifcher Erzeugniffe zu denen war. 
Dennoch beendigte Goethe, nach Riemer's Zeugniß, um diefe 
Zeit (den 27. April) Hand Sachſens poetifhe Sen- 
dung, die eine Zierde ded Aprilheftes von Wieland’3 Mercur 
wurde. Merfwürdig genug debutirte der neue Höfling mit 
einem möglichft bürgerlichen poetifchen Glaubensbefenntniffe. 
Den jchlichten Schufter und Meifterfänger hält ſich hier der 
Fürftengünftling, der Hofmann ald Ideal und Spiegel vor. 
Vielleicht gefchah e8, um ſich das Gewifjen wach zu erhalten, 
um fich gegen die möglichen ſchädlichen Einflüffe der neuen 
Umgebung zu flählen. Er hatte Hand Sachs, „pen wirklich 
meifterlichen Dichter," fchon früher lieb gewonnen, und eine 
Brucht feines Studiums defjelben war, wie uns ſchon befannt, 
das neu eröffnete Puppenfpiel geweſen. Die leichte, kecke Be— 
handlung des Reims bei Hand Sachs, der Fräftig treuherzige 
Ton, die frifchen, populären Sprachwendungen, der didaktiſche 
Realismus feiner Boefte hatten ihn Tebhaft angefprochen und 
zur Nachahmung aufgefordert. Mehr noch fühlte fich Goethe 
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durch Die Perfönlichkeit des Dichterd und fein ganzes poetifches 
Leben und Treiben angezogen. Es war aber natürlich, daß 
ihn beſonders die Seiten feines Weſens am meiften interefjir- 
ten, von denen er fih ihm am nächiten verwandt fühlte, und 
daß er fie gerade, wenn er ein Bild des Mannes entwerfen 
wollte, am ftärfften hervortreten ließ. Das ganze Gedicht ift 
weniger ein objectiv treue und vollftändig ausgeführtes Por— 
trait des alten Meifterfängers, ald vielmehr eine Apologie der 
damaligen Gpethe’fchen Denk-⸗, Dicht» und Lebendweife; nament- 
lich blickt gegen den Schluß aus allen Zügen der Goethe jener 
Epoche deutlich genug hervor. *) Uebrigens trug dad Gedicht 
das Geinige dazu bei, den lange vergeffenen und verfannten 
trefflichen Dichter wieder zu gebührenden Ehren zu bringen. 
Aus der nächiten Zeit, vem Mai 1776, ift ung in Goethe’ 
Briefen an Augufte Stolberg ein Tagebuch, vom 17. bi 
zum 24. reichend, aufbewahrt, das in den aufgeregten Zuftand 
feines Innern wie in fein zerftreuted Leben einen gleich hellen 
Einblick gewährt. Wir theilen daraus ein Bruchſtück mit: 
„Den 18. Mai. Geftern Eonnt ich Dir nichts mehr 
fagen. Der Sufarenrittmeifter Fam in meinen Garten. Ich 
ritt um eilf Uhr nach dem Luftichloß Belvedere, wo ich Hinten 
im Garten eine Einftedelei anlege, allerlei Plätzchen drin für 
arme Kranfe und befümmerte Herzen. Ich aß mit dem Her— 
zoge. Nach Tiſch ging ich zu Frau v. Stein, einem Engel 
bon einem Weibe (frag’ die Brüder!), ver ich fo oft die 





*) ine Erläuterung f. in meinem Commentar zu Goethe's Gedichten, 
I, 328—317. 
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Beruhigung meines Herzens und manche der reinften Glückſelig— 
feiten zu verdanken habe, — der ich noch nichts von Dir 
erzählt habe, was mir viel Gewalt gefoftet hat. Heute 
aber will ich's thun, will ihr taufend Sachen von Guftchen 
fagen. Wir gingen in meinen Garten: ihre Mann, ihre 
Kinder, ihr Bruder, ein paar Fräulein Ilten. Es kamen 
Mehrere zu und; wir gingen fpazieren, begegneten der Herzogin 
Mutter und dem Prinzen, die fich zu uns gefellten. Wir 
waren ganz vergnügt. Ich verließ die Gefellfchaft, ging noch 
einen Augenblick zum Herzog und aß mit Frau von Stein zu 
Nacht. — Nun ift’8 wieder ſchöner, heitrer Tag. So viel 
ießt, halb neun. — Zwölf Uhr in meinem arten. 
Da laſſ' ich mir von den Vögeln was vorſingen und zeichne 
Rafenbänfe, die ich will anlegen laſſen, damit Ruhe über 
‚meine Seele fomme und ich wieder von vorne mög’ anfangen 
zu tragen und zu leiden. Guftchen, könnt' ich Dir von meiner 
Lage fagen! die ermünfchtefte für mich, die glüdlichite, und 
dann wieder... Ich fagte immer in meiner Jugend zu mir, 
da jo viel taufend Empfindungen das fchwanfende Ding bes 
ftürmten: Was das Schieffal mit mir will, daß es mich durch 
all vie Schulen durchgehen läßt, — es hat gewiß vor, (mich 
dahin zu ftellen, wo mich die gewöhnlichen Qualen der Menjch- 
heit gar nicht mehr anfechten müfjen; und jegt noch ſehe ich 
Alles ald Vorbereitung an). *) Ich Habe das auögeftrichen, 
weil's dunfel und unbeftimmt gefagt war. Nach Tifche mehr.“ 





*) Die eingeflammerte Stelle ift im Original durchgeftrichen, aber 
vollfommen leferlich, 
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Nachts zehn Uhr in meinem Garten. Ich habe mei- 
nen Philipp nach Haufe gefchieft und will’ allein hier zum 
erften Mal jchlafen, und fo meinen Schlaf einweihen, daß ich 
Dir fchreibe. Die Maurer haben gearbeitet bis Nacht, wollte 
fie aus dem Haufe haben, wollte — o, ich kann Dir nicht 
in’8 Detail gehen. Den ganzen Nachmittag war die Herzogin 
Mutier da und der Prinz, und waren guten, lieben Humors, 
und ich hab’ denn fo herumgehaußspatert, und, wie Alles weg war, 
ein Stück Falten Braten gefien und mit meinem Philipp (laß 
Dir von den Brüdern von ihm erzählen) von feiner und mei- 
ner Welt gefchwagt, war ruhig, und bin's, und hoffe gut zu 
fchlafen zu Holdem Erwachen. Gute Nacht, Beite. — Es geht 
gegen eilf, ich habe noch gefeffen und einen englifchen Garten 
gezeichnet. Es ift eine herrliche Empfindung, dahaußen im 
Felde allein zu fiten, Morgen frühe, wie ſchön! Alles ift 
fo ftil: ich höre nur meine Uhr taken und den Wind und 
das Wehr von ferne. Gute Nacht!” 

So dert auch das Weitere des Tagebuch eine zerftreuende 
Vielgeihäftigkeit, ein ftet3 unruhig vibrirended Gemüth auf. 
Bald ift er in feinem Garten mit allerlei befchäftigt und leitet 
die Arbeiten in demfelben, bald macht er Befuche beim Herzog, 
bei der Herzogin Mutter oder empfängt Beſuche von ihnen. 
Dann ift er wieder beim Prinzen Gonftantin, bei Wieland, 
beim Maler Kraus, bei Frau von Stein. Jetzt läßt er durch 
mwandernde Italiener fich gute Abgüffe von Antifen machen, 
dann wohnt er dem Hufaren- Manöver bei und ftudirt gar 
in Guibert’8 Tactik. Oder er begleitet den Bringen nach Tie— 
furt, wo fie von ven Bauern „mit Muſik, Boͤllern, ländlichen 
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Ehrenpforten, Kränzlein, Kuchen, Tanz, Feuerwerföpuffen und 
Serenaden" empfangen ‚werden; oder er reitet mit dem Herzog 
zu einer großen Seueröbrunft hinaus in’s Hatzfeldiſche, wo fte 
bei der Ankunft ein ganzes Dorf (Nederoda) in Trümmern 
liegen fehen. *#) Und mie Vieles mag er dieſem Tagebuche 
nicht haben anvertrauen wollen, da er zu gut wußte, daß der 
Inhalt vefielben Fein Geheimniß bleiben werde. So findet 
jich hier nicht die geringfte Andeutung einer in diefen Tagen 
mit Klopftock geführten Correfpondenz, an den er, wie wir 
fpäter Hören werden, am 21. Mai einen Brief richtete, ver 
einen förmlichen Bruch herbeiführte. Beſonders aber ift Gpethe 
fehr fchweigfam über feine Verhandlungen mit dem Herzog, 
son dem es im einer Stelle heißt: „Er ift ein trefflicher Junge 
und wird, will's Gott, auch ausgähren.“ 

Der Herzog urtheilte umgekehrt nicht minder günftig über 
Goethe und beichloß ihn daher durch eine Stellung und ein 
Gehalt, wie fle ſonſt nur die Frucht und der Lohn langjähriger 
Staatödienfte zu jeyn pflegen, an Weimar 'und feine Perſon 
zu feſſeln. Das vom 11. Juni 1776 vatirte Anftellungs- 
deeret lautet wörtlich : „Won Gotted Gnaden, Wir Earl Auguft, 
Herzog zu Sachen 20. ze. Urkunden hiermit: Nachdem Wir 





*) Bei Fenersbrünften pflegte Goethe yon jeher mit Rath und That 
bei der Hand zu feyn, und geriet) bisweilen felbit in Lebens— 
gefahr, Es fgmen um diefe Zeit, vom 16. April bis 22, Mai 
in der Nähe von Weimar ihrer nicht weniger als drei bedeutende 
vor, Noch am 26, Juni 1780 fihrieb ver Herzog an Merk, 
als wieder fiebenzig Käufer in Brembach abgebrannt waren: 
Bann diefe Epoche des Brennens aufhören wird, weiß Gott.“ 
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den Doectorem juris Johann Wolfgang Goethe wegen 
feiner Uns genug befannten Eigenfchaften, feines 
wahren Attachements zu Uns und Unferd daher 
fliegenden Zutrauens und Gewißheit, *) daß Uns 
und Unſerm fürftlichen Haufe er, bei dem von Und ihm anver- 
trauten Poften treue und nügliche Dienfte zu leijten, eifrigft 
befliffen jeyn werde, zu Unſerm Geheimden Legationd-Kath, mit 
Sit und Stimme in Unferm geheimden Eonftliv zu ernennen, 
auch ihm einen jährlichen, mit Johannis a. e. feinen Anfang 
nehmenden Gehalt von 1200 Thalern auszufegen die Ent- 
ſchließung gefaßt haben: Als ift demſelben hierüber gegen- 
märtiged Deeret, welches Wir eigenhändig vollzogen und mit 
Unferm Fürftlichen Inftegel bedruden laſſen, ausgefertigt und 
zugeftellt worden. (L. 8.) Carl Auguft.” 

Muß ſchon das, was dieſes Decret gewährte, als ein 
hoher Beweis von Gunft betrachtet werden, jo war Goethe's 
Stellung in der Wirklichkeit doch noch viel beneidenswerther, 
als fich nach dem bloßen Documente erkennen läßt. In dem 
Schreiben, worin aus Auftrag des Herzogs die Zuftimmung 
son. Goethe's Aeltern zu feiner Anftellung nachgefucht wurde, 
heißt e8, daß er dabei feine gänzliche Freiheit behalte, die 
Sreiheit, Urlaub zu nehmen, die Dienfte zu verlaffen, wenn 





*) Die oben gefperrt gedruckten Worte find eigenhändige Correctur 
des Herzogs; urfprünglich hieß es dafür im Goncept: „in Betracht 
defien zu Unferer eigenen Kenntniß gediehenen vielen rühmlichen 
Dualititen, Begabniffe und Wiffenfchaften, wie auch aus befon- 
derer, gegen denfelben hegender Gnade und Affertion und in ver 
dabei habenden zuverfichtlichen Hoffnung, daß u. ſ. w.“ 


er 
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es ihm beliebe; ja, ed wird ausdrücklich darin ausgefprochen, 
daß die Ertheilung jenes Titeld nur eine Förmlichkeit, nur 
ein dem Herkommen gebrachtes Opfer fey und feinen Maßſtab 
für feinen Plab in der Gunft des Herzogs abgeben könne. 
„Nie würde der Herzog,” fo heißt e8 in dem Briefe, „darauf 
verfallen jeyn, für Goethe'n eine andere Stelle, einen andern 
Charakter ald den feined Freundes anzutragen. Der Herzog 
weiß zu gut, daß alle anderen unter feinem Werthe find, wenn 
nicht die hergebrachten Formen ſolches nöthig machten.“ 

Es läßt fich denken, wie diefe außerordentliche, alle Regeln 
der Anciennetät umftoßende Beförderung ded jungen Mannes 
von vielen Seiten Mißgunſt und Empfindlichkeit aufregen 
mußte. Die Stimmen des Neides und der Unzufriedenheit 
drangen jelbit bis zum Ohr des Fürften, und er hielt e8 für 
nöthig, folgende merkwürdige eigenhändige Erklärung zu den 
Acten zu geben: „Einfichtsvolle wünſchen mir Glück, dieſen 
Mann zu befiten. Sein Kopf, fein Genie ift befannt. Einen 
Mann von Genie an anderm Drte zu gebrauchen, als wo er 
jelbft feine außerordentlichen Gaben gebrauchen kann, heißt ihn 
mißbrauchen. Was aber den Einwand betrifft, daß durch den 
Eintritt viele verdiente Leute fich für zurüdgefegt erachten 
würden, jo kenne ich erftend Niemand in meiner Dienerjchaft, 
der, meined Wiſſens, auf dafjelbe hoffte, und zweitens werde 
ich nie einen Plaß, welcher in fo genauer Verbindung mit mir, 
mit dem Wohl und Wehe meiner gefammten Unterthanen fteht, 
nach Anciennetät, ich werde ihn immer nur nach Vertrauen 
vergeben. Das Urtheil der Welt, welches vielleicht mißbilligt, 
daß ich den Dr. Goethe in mein wichtigfted Collegium fee, 
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ohne daß er zuvor Amtmann, Profeffor, Kammerrath oder 
Regierungsrath war, ändert gar nichts. Die Welt urtheilt 
nach Borurtheilen; ich aber jorge und arbeite, wie jeder Andere, 
- der feine Pflicht thun will, nicht um des Ruhmes, nicht um 
des Beifalles der Welt willen, fondern um mich vor Gott und 
meinem Gewiſſen rechtfertigen zu können.“ 

Sp war alfo das verhängnißvolle Loos gefallen: Goethe 
war an den Herzog, an Weimar gebunden, mehr durch Danf- 
barfeit und Zuneigung, als durch die glänzenden Verhältniffe, 
die ihm geboten wurden. Ob e8 ihm zum Heil, ob zum Unheil 
gereicht hat, darüber find die Stimmen der Einſichtsvollen getheilt. 
Auf der einen Seite hören wir es beklagen, daß das Hof- und 
Geichäftsleben fein Dichtervermögen entnerst, das frifch aufe 
fhießende Prachtgewächs feiner Poeſie, wenn nicht in der 
Wurzel, doch in feinen edelften Zweigen geknickt, daß es ihn 
aus der rühmlich betretenen Bahn der volksmäßigen Dich— 
tung herausgerifien habe; alle feine fpäteren Erzeugnifje, felbft 
die evelften, feyen unter den Erwartungen geblieben, zu denen 
feine frühefte Lyrik, Götz und Werther berechtigten. Auf ver 
andern Seite entgegnet man, daß nur auf einem folchen Boden, 
in einer folchen Atmofphäre, der Dichter der Iphigenie, des 
Taſſo reifen Eonnte, daß fein Leben in Weimar die großartige 
Einwirfung Roms und Italiend auf ihn vorbereitete, daß 
' alles Staunenswürdige, was er in der claflifchen Periode ge— 
leiſtet, durch die vorhergehende Weimarifche Periode bedingt 
geweſen. Wir enthalten uns für jebt noch eines Urtheils und 
laſſen vorläufig nur die Thatfachen reden. 


. Goethe’ Leben, U. 20 
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Meuntes Eapitel. 


Mißſtimmung in Weimar gegen Goethe. Die junge Herzogin. Nache 
theilige Gerüchte in der Fremde über die MWeimarifche Mufenzunft. Frig 
Stolberg folgt nicht einem Rufe nah Weimar. Goethe’s Zerwürfniß 
mit Klopftod. Lenz. Klinger. Kaufmann. Gleim. Herder. Goethe 
und der Herzog. Ausflug nach Ilmenau. Die Gedichte: „Einfchräne 
fung,’ „Seefahrt umd „Muth.“ Das Drama „die Geſchwiſter.“ 


Indem Goethe ſich der Zuneigung und Bewunderung zahl— 
reicher Freunde und sor Allem der Gunft feines Fürften in 
solem Maße erfreute, konnte er fich nicht verhehlen, daß er 
auch nach gewiffen Seiten Hin Abneigung und Mißſtimmung 
erregte. Nicht bloß feine rafche, regelwidrige Erhebung auf 
einen hohen Poften war es, was bei Vielen böſes Blut fekte; 
auch die Exceſſe des Genielebend und die Nichtbeachtung, ja 
' Berfpottung des Geremonield unter den Schöngeiftern mußten 
in der. Stadt wie am Hofe Manchem zum Aergerniß gereichen. 
Noch ein paar Jahre fpäter, wo man ſich doch fehon zu mäßi- 
gen begonnen hatte, jchrieb Wieland an Merk: „Du Fannft 
Dir faum vorftellen, wie verhaßt hier (bei der ſtädtiſchen Be— 
wohnerfchaft) der Name eines ſchönen Geiftes ift, und was 
für ein verdammtes Oalimathiad von eonfufen Begriffen die 
Leute mit diefem Namen verbinden.” In den Hofkreiſen gin= 
gen der Herzog und feine lebensfrohe Mutter in die genia= 
Ien Unregelmäßigfeiten ein oder lächelten nachfichtig dazu; 
die junge Herzogin dagegen Teuchtete, wie Knebel in einer. 
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autobiographifchen Skizze fagt,*) „gleich einem verdunfelten 
Stern aus einer für fie noch etwas düſtern Atmofphäre hervor. Die 
erften Zufammenfünfte (fährt er fort) wollten fich nicht ſchicken, 
und fie hatte zum Theil wohl Urfache, fich über ven Mangel 
fo mancher Schilichkeiten an ihrem Hofe zu beflagen. Sie 
ertrug DVieled mit großer Geduld und erhielt ihre Würde in 
gleicher Stetigfeit. So Fam es denn wohl, daß die Charaktere 
der beiden Fürftinnen nicht ganz zufammenftimmen wollten, 
was Gelegenheit zu mancher Spaltung gab. Daß dieſes auf 
Perfonen, die fie umgaben, manchen mwidrigen Einfluß hatte, 
läßt fich Leicht erachten; doch Fam es nie zu heftigen Aus- 
brüchen, woran die Vorficht der Umgebung, die Moderation 
der Herzogin, die Tiebevolle Neigung ihrer Frau Schwieger- 
mutter hauptfächlich Urfache waren.“ Auch Goethe deutet in 
einem Briefe an Lavater (vom 16. Sept. 1776) auf eine ge- 
heime Disharmonie in den Neigungen und Lebensanfchauungen 
des herzoglichen Paares. „Ueber E(arl) und 2 (ouife),“ 
ſchreibt er, „ſeh ruhig; wo die Götter nicht ihr Voſſenſpiel 
mit den Menfchen treiben, follen fie doch noch eines der glüd- 
lichſten Paare werden, wie ſie eines der beften find; nichts Menfch- 
Yiches fteht dazwifchen, nur des unbegreiflichen Schickſals verehr- 
liche Gerichte.“ Die Herzogin hatte nicht weniger als der Herzog 
Goethe'n mit freundlicher, ja zutraulicher Güte nach Weimar 
eingeladen und ihn daſelbſt bewillfommt. Aber ald nun nach 
feinem Einzuge das Eraftgenialifche Wefen begann, als der größte 
heil des Hofes von dieſem Geift ergriffen ward und vor 





*) ©, Knebel’s literar. Nachlaß und Briefwechfel, 1, XXIX. 
2° 
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Allem der Herzog, von Goethe bei Jagd und Abenteuer, wie 
auf dem Zimmer, gleich ungertrennlich, mit dem titanifch brau= 
fenden Dichter in fprudelnder Lebensluſt wetteiferte: da war 
e8 natürlich, daß fich der Unmuth der Herzogin über dieſes 
Treiben befonderd gegen Goethe, als Mittelpunet und Urheber 
des Genielebend, richtete, wad dann dem fcharfbliekenden Günft- 
linge des Herzogs, felbft mitten im Taumel des geiftreich tollen 
Weſens, nicht entging. Um fo eifriger war er darauf bedacht, 
bei Gelegenheiten, wie am 30. Januar, dem Geburtöfefte der 
regierenden Herzogin und dem Höhenpuncte fämmtlicher Wei— 
marifchen Wintervergnügungen, durch Kundgebung feiner auf— 
richtigen Verehrung fich die Gunft der edeln Fürftin zu erwer— 
ben. Wie mögen, namentlidy in ven erften Jahren feines 
Aufenthaltes zu Weimar, bei dem jungen Dichter Phantafte, 
Geift, Wi und Laune gefprudelt Haben, um dieſes Feſt in 
der Weife jener Zeit würdig zu begehen! Leider fehlen aber 
gerade aus jenen Jahren die Veftprogramme und die zu den 
Masken-Aufzügen beftimmten Gedichte. Vielleicht jedoch wür— 
den fie, wenn fie und auch erhalten wären, nur eine unboll= 
fommene Borftellung von viejen Feften geben, indem darin 
wahrjcheinlich nur im Allgemeinen ver Plan vorgezeichnet, im 
Einzelnen aber auf den Fond von Geift und Humor, den jener 
auserleſene Kreis befaß, gerechnet und der augenblicklichen Er— 
findung ein weiter Spielraum gegönnt war. Goethe bemerkt 
nur, daß Symbolik und Allegorie, Fabel, Gedicht, Hiſtorie 
und Scherz den mannichfaltigften Stoff und die verfchiedenften 
Formen dargeboten. In den und erhaltenen Redoutengedichten 
Goethe's aus etwas fpäterer Zeit, die wir unten an ihrem 
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Drte betrachten werden, fpricht fich feine Verehrung gegen die 
regierende Herzogin auf eine ungemein zarte Weife aus, ver 
man es fogleich anfühlt, dag in dem ganzen Weimarifchen 
Kreife diefe durch fürftliche Soheit und ftillen Ernſt imponi- 
rende Geſtalt die „Naturmwiloheit” unſers Dichterd am wirk— 
famften zu zügeln vermochte. 

Bon den Aeußerungen diefer Naturwiloheit, von Goethe's 
Verkehr mit dem Herzoge und überhaupt von dem Treiben 
des Weimarer Muſenhofes waren nah und fern die wunder— 
lichſten Gerüchte verbreitet. Aus Wieland’3 damaligen Briefen 
geht hervor, daß man dem Grafen Görz, der einige Zeit Ober- 
bofmeifter der jungen Herzogin war, die Hauptfchuld beimaf. 
Auh nad) Darmftadt waren diefe Gerüchte gedrungen und 
hatten Merk beunruhigt. Wieland befchwichtigte feine Beforg- 
niffe durch einen Brief vom 5. Juli 1776, worin es heißt: 
„Wegen Goethe'n bitte ich Sie, ruhig zu feyn. Das Schiefal 
hat ihn in Affeetion genommen; es ift Gäfar und fein Glück, 
und Ihr werdet fehen, daß er jogar in diefen Hefen ver Zeit, 
worin wir leben, große Dinge thun und eine glänzende Rolle 
fpielen wird. Laß die ſchäbigen Kerls fehwagen. Graf Görz 
rüftet fih, um auch in Eure Gegenden und nad) Mainz und 
Mannheim zu gehen und dort Alles gegen Goethe'n und mich 
aufzumiegeln. Der Elende! Nichts weiter von dem Gefchmeiß. 
Kommt nur einmal und fehet felbft, wie wir's treiben. Es 
gereut Euh gewiß nicht." — „Daß Görz und überall mit 
Dredfarbe malt,“ Heißt es weiter in einem Briefe vom 24. Juli, 
„wußte ich; aber daß auch Dalberg, der mit dem Herzog 
und Goethe'n fehr liirt war — Dalberg, von dem ich fo viel 
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fehriftliche Zeugniffe der größten, wärmften Hochachtung und 
Liebe in Händen habe — schlecht von und und von mir bes 
fonders reden follte, hätte ich ihm nicht zugetraut. Sind Sie 
auch gewiß, daß die Napporteurd nichts vergrößern?" Das 
nachtheilige Gerede muß fich, troß aller Gegenbetheuerungen 
von Goethe’ Freunden, noch Jahre lang erhalten haben. Im 
einem Briefe Merck's aus dem Herbſte 1777 (deſſen Adreſſe 
fehlt) beißt e8: „Goethe fpielt allerdings groß Spiel in Weis 
mar, lebt aber doch am Hofe nad) feiner eigenen Sitte. Der 
Herzog ift, man mag fagen, was man will, ein trefflicher 
Menfh und wird’3 in feiner Gefellichaft noch mehr werden. 
Alles, was man ausfprengt, find Lügen der Hofſchranzen. Sie 
können fich darauf verlaflen, daß e8 Lügen find; denn Flachs— 
land, der bei mir im Haufe wohnt, ift neuerlich von Weimar 
zurüdgefonmen und hatte fih neun Monate bei feiner Schwe= 
fer (Herder's Gattin) aufgehalten. Es ift wahr, die Vertrau- 
lichkeit geht zwifchen dem Herrn und Diener weit, allein was 
fehadet dad? Wär’ ein Edelmann, fo wär's in der Regel.“ 
Und noch im Jahr 1779 fchreibt Wieland an Merk: „Das 
odium Vatinianum gegen unfern Mann (Goethe), der im Grunde 
doch Feiner Seele Leids gethan hat, ift, feitvem er Geh. Rath 
beißt, auf eine Höhe geftiegen, die nahe an die ftille Wuth 
grenzt. Sed vana sine viribus ira. Was mir leid thut, ift, 
daß jede Poliffonerie, die man zu Weimar oder Etteröburg 
audgehen läßt, Gott weiß, durch welche Canäle, in die weite 
Melt eventirt.* 

Daß dieß gefchah, dazu trug Wieland als geſchwätziger 
Berichterftatter über Großed und Geringed dad Seinige bei. 
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Wandelbarer Laune, wie er war, ließ er bisweilen mitten 
zwifchen der Bertheidigung ded Weimarifchen Treiben eine 
Spur von Mißbilligung durchbliden. Sp geftand er in dem 
Briefe an Mer vom 24. Juli 1776, daß Goethe in den erften 
Monaten feines Aufenthaltes zu Weimar „vie Meiften durch 
feine damalige Art zu ſeyn feandalifirt und dem Diabolus prise 
über fich gegeben,“ fügte aber hinzu, daß die Cabale gegen 
Goethe und feine Freunde nichts ald Neid und Jalouſie und 
Mißvergnügen über fehlgefchlagene Hoffnungen zur Duelle 
habe. Am 12. Auguft berichtet er, Goethe jey mit dem Her— 
zog in Ilmenau und zeichne die ganze Sennebergifche Natur, 
unbefümmert, daß die Welt, die er vergeſſen Habe, fo viel von 
ihm und gegen ih fpreche. „Bei alledem,” meint er jedoch, 
„würde Fielding's Padridge manchmal den Kopf über ihn 
jchütteln und fein orandum est ut sit mens sana in den Bart 
bineinmurmeln.“ Uber noch feine zwei Wochen fpäter (24. Aug.) 
heißt e8 wieder: „Goethe ift lieb und brav und feft und männ= 
lich. Alles geht, fo gut es kann, und die Welt, die fo viel 
dummes Zeug von uns fagt und glaubt, Hat groß Unrecht.“ 

Trotz allem Scandal, den Neid und Eiferfucht über die 
Weimarifche Mufenzunft in Umlauf brachte, blickte das jüngere 
Gejchlecht beiwundernd und fehnfuchtsvoll nach einem Hofe hin, 
wo Geift und Charakter, poetifches und Fünftlerifches Talent 
höher galt, als Rang und Geburt, und befonderd Goethe's frühere 
Gejellen fühlten fich lebhaft zu einem Kreife hingezogen, wo ihr 
Sreund eine fo hohe Geltung genoß. Goethe bot, entweder 
„weil er der Eiferfucht unzugänglich war oder weil er fich zu 
ſtark wußte, um einen Nebenbuhler zu fürchten, gerne feinen 
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Einfluß beim Herzog zu Gunften der Freunde auf. Sp brachte 
er ed zunächft dahin, daß dem jüngern Stolberg, der bei 
dem oben erwähnten Befuche in Weimar fehr gefallen hatte, 
eine Kammerherrnftelle angetragen ward. Stolberg nahm den 
Antrag an, ließ fich aber durch Klopſtock bewegen, der ge— 
gebenen Zufage untreu zu werden. Wie nahe dieß Goethe'n 
ging, zeigt ein Billet an Auguft Stolberg vom 30. Auguft 
1776: „Bon Brit Hab’ ich noch feinen Brief. Der Herzog 
glaubt noch, er fomme, und man fragt nach ihm, und ich 
kann nichtd jagen. Lieb Guftchen, mir ift lieber für Fritzen, 
daß er in ein wirkendes Leben kommt, ald daß er fich bier in 
SKammerherrlichfeit abgetrieben hätte. Aber, Guftchen — er 
ninmt im Frühjahr den Antrag des Herzogs an, wird Hffent- 
lich erklärt, im. allen unfern Etats fteht fein Name, er bittet 
fih no aus, den Sommer bei feinen Gefchwiftern zu feyn ; 
man läßt ihm Alles und nun fommt er nicht. — Und die, 
die man fo behandelt, find Carl Auguft, Herzog zu Sachien, 
und dein Goethe, Buftchen.* — Dieß Benehmen von Fritz 
Stolberg wirkte auf Goethe's DVerhältnig zu beiden Brüdern 
erfältend ein; doch trat die Divergenz der Gemüther erft in 
der Kenienzeit offen an ven Tag. Auch der Briefwechſel mit 
Augufte Stolberg wird vom Sept. 1776 an fpärlicher: noch einige 
Zeilen im folgenden Jahre, wieder einige im Jahre 1778, dann 
ein Zettelchen im Jahre 1780, worin fehon das trauliche „Du“ 
dem „Sie* gewichen ift, und endlich eines im Jahre 1782, 
womit die Gorrefpondenz abbricht. Vierzig Iahre fpäter were 
den wir Beine über die weite Kluft ihrer ganz verfchiedenen , 
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Lebensanfchauung hinüber noch einmal und zum letzten Mal 
ein freundliches Wort wechjeln hören. 

Um viefelbe Zeit, wo ſich das Verhältniß zu den Stol- 
bergen zu Iodern begann, trat ein damit in Zufammenhang 
ftehender fürmlicher Bruch zwifchen Goethe und Klopitod 
ein. Die Gerüchte von Goethe's und des Herzogs Treiben 
waren auch nach Hamburg zu Klopftoc gelangt, ver, in feiner 
ehrenhaften Geradheit, unter dem 8. Mai 1776 folgenden 
Brief an Goethe richtete: „Hier ein Beweis von Freundfchaft, 
Viebfter Goethe! Er wird zwar ein wenig ſchwer, aber er muß 
gegeben werden. Lafjen Sie mich nicht damit anfangen, daß 
ich e8 glaubwürdig weiß; denn ohne Glaubwürdigkeit würde 
ich ja jchweigen. Denken Sie auch nicht, daß ich Ihnen, wenn 
es auf Ihr Thun und Lafjen ankommt, einreden werde; auch 
das denken Sie nicht, daß ich Sie deßwegen, weil fie vielleicht 
in diefem oder jenem andere Grundfäge haben, als ich, ftrenge 
beurtheile. Aber Grundfäße, Ihre und meine, beifeite, was 
wird denn der unfehlbare Erfolg ſeyn, wenn es fortwährt? 
Der Herzog wird, wenn er fich ferner bis zum Kranfwerden 
betrinft, anftatt, wie er fagt, feinen Körper dadurch zu ftärfen, 
erliegen und nicht lange leben. Es Haben ſich wohl ftark- 
geborne FJünglinge, und das ift denn doch der Herzog gewiß 
nicht, auf diefe Art frühe Hingeopfert. Die Deutfchen haben 
fih bisher mit Recht über ihre Fürften befchwert, daß dieſe 
mit ihren Gelehrten nichts zu fchaffen Haben wollten. Sie 
nehmen jeßo den Herzog von Weimar mit Vergnügen aus. 
Aber was werden andere Fürften, wenn Sie in dem alten 
Zone fortfahren, nicht zu ihrer Nechtfertigung anzuführen 
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haben? Wenn ed nun wird gefchehen, was ich fühle, daß 
ed geichehen wird! Die Herzogin wird vielleicht ihren Schmerz 
jego noch niederhalten können; denn fie denkt fehr männlich. 
Aber diefer Schmerz wird Gram werden, und Yäßt fich ver 
denn auch etwa nieverhalten? Louiſens Gram, Goethe! — 
Nein, rühmen Sie fih nur nicht, daß Sie lieben, wie 
ih! — — Ih muß noch ein Wort von meinem Stolberg 
fagen. Er fommt aus Freundfchaft zum Herzog. Er foll alſo 
doch wohl mit ihm leben? Wie aber das? Auf feine Weife? 
Nein, er geht, wenn ed fich nicht ändert, wieder weg. Und 
was ift dann fein Schieffal? Nicht in Kopenhagen, nicht in 
Weimar. Ich muß Stolberg fehreiben; was fol ich ihm fchrei= 
ben? Es fommt auf Sie an, ob Sie dem Herzog diefen 
Brief zeigen wollen, oder nicht. Ich für mich Habe nichts 
dawider. Im Gegentheil; denn da ift er gewiß noch nicht, 
wo man die Wahrheit, die ein treuer Freund jagt, nicht 
hören will.“ 

Mag immerhin diefer Brief von dem Vorwurfe unges 
fchiefter Zudringlichkeit nicht ganz freizufprechen jeyn, jo hätte 
er doch, als Ausfluß einer ehrenwerthen Gefinnung und aufs. 
richtiger Freundfchaft, von dem jüngern Manne, der dem Dichter 
des Meſſias und fo mancher fchönen Ode viele glüdliche Stun— 
den verdanfte, eine andere Antwort verdient, als folgende 
(vom 21. Mai 1776): „DVerichonen Sie und Fünftig mit 
folchen Briefen, lieber Klopftof! Sie helfen und nichts und 
machen und immer ein paar böfe Stunden. “Sie fühlen felbit, 
daß ich darauf nicht? zu antworten habe. Entweder ich müßt’ 
als ein Schulfnabe ein Pater peccavi anftimmen, oder jophiftifch 
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entjchuldigen, oder ald ein ehrlicher Kerl vertheidigen, und 
käme vielleicht in der Wahrheit ein Gemifch von allen Dreien 
heraus, und wozu? Alſo fein Wort mehr zwifchen und und 
über die Sache. Glauben Sie mir, daß mir fein Augenblick 
meiner Eriftenz überbliebe, wenn ich auf alle ſolche Anmah— 
nungen antworten follte. — Dem Herzog that’8 einen Augen— 
blit weh, daß e8 ein Klopftoc wäre. Er liebt und ehrt Sie; 
von mir wifjen und fühlen Sie eben das. Leben Sie wohl. 
Stolberg fol immer kommen. Wir find nicht fehlimmer, und 
will’8 Gott, befler, als er uns gejehen hat. Goethe.“ — 
Die unjerd Bedünkens wohlverdiente Antwort (Hamburg, den 
29. Auguft 1776) lautete: „Sie haben den Beweid meiner 
Freundſchaft fo ſehr verkannt, als er groß war, beſonders deß— 
wegen, weil ich unaufgefordert mich höchſt ungern in das 
miſche, was Andere thun. Und da Sie fogar unter all folde 
Briefe, und all folche Anmahnungen (denn fo ftarf drücken 
Sie fid) aus) den Brief werfen, welcher dieſen Beweis ent= 
hielt, fo erkläre ich Ihnen hiemit, daß Sie nicht werth find, 
dag ich ihn gegeben Habe. — Stolberg joll nicht kommen, 
wenn er mich hört, oder vielmehr, wenn er fich jelbft Hört. 
Klopito dd." 

Während Stolberg einer freundlichen Einladung nad 
Weimar nicht entfprach, erfchien Lenz, dad Naturfind, unge— 
laden. Er hatte von feined Freundes Glückſtern vernommen 
und wünſchte in feiner Nähe zu feyn. Eines Tages (in ver 
eriten Hälfte des März 1776, wie es fcheint) traf er, mit 
einer ziemlich Heruntergefommenen Garderobe, im Gafthofe 
zum Erbpringen zu Weimar ein und fehiefte fogleich an Goethe, 
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der dem Herzog in einer Unpäßlichkeit Gefellichaft Teiftete, 
eine Karte mit den Worten: „Der lahme Kranich ift ange— 
fommen; er fucht, wo er feinen Fuß hinfege. Lenz.“ Goethe 
zeigte unter Yautem Lachen das Billet dem Herzog, welcher 
den wunderlichen Anfömmling fogleich zu Holen befahl. Es 
erfchien eine Fleine, zufammengedrücte Figur, aber voll Selbit- 
gefühl und Keckheit, die er auch gleich den folgenden Abend 
bewied. Es war an demfelben bal pare bei Hofe; und der ceres 
monidje Graf Görz leitete dad Ganze. Lenz vermwechfelte bal paré 
und bal masqué, läßt fich einen Doming Holen und begibt ſich 
in diefem Aufzuge an den Hof. Groß war Aller Erftaunen, 
als plöglich in den Kreid der zum Tanz geſchmückten Herren 
und Damen ein rother Doming tritt. Lenz bemerft nicht, 
was er für eine Rolle fpielt, und fordert ein Fräulein von 
Laßberg zum Tanze auf. Da wird e8 denn fogleich ruchbar, 
daß ein Fremder, ein Unebenbürtiger in die Gefellichaft ein— 
gedrungen, und der Kammerherr von Einftedel meldet eiligft den 
Borfall dem Herzog. Diefer läßt den Huronen zu ſich be= 
fcheiden und hält ihm eine Strafpredigt, gewährt ihm aber 
Herberge, meil er an dem närrifchen Kauz Gefallen fand. *) 
Lenz ließ es fih in Stadt, Wald und Gebirge wohl ſeyn, 
ermüdete jedoch endlich Aller Geduld durch feine Albernheiten. 
Am 16. März 1776 meldet Goethe an Lavater: „Lenz ift unter 
und wie ein Eranfes Kind." Wieland berichtet über ihn am 
10. Mai an Jacobi, er mache alle Tage regelmäßig feinen 





*) ©. Büttiger, I, 18 f., und Falf, 126 fſ., welche diefelbe Gefchichte 
mit einigen Varianten erzählen, 
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dummen Streih und wundere fich Hinterdrein darüber wie 
eine Gans, wenn fie ein Ei gelegt. In einem Briefe an 
Merk vom 9. Sept. nennt er ihn „eine feltfame Compoſition 
von Genie und Kindheit. Sp ein zarted? Maulwurfsgefühl 
und fo ein nebligter Blick!“ Und in einem fpätern Briefe 
iſt ihm Lenz ein heteroflites Geſchöpf, gut und fromm wie 
ein Kind, aber zugleich voller Affenftreiche, daher er oft ein 
ſchlimmerer Kerl zu feyn ſcheine, als er es zu ſeyn vermöge. 
Zuletzt verurfachte er Goethe'n einen ftarfen, durch mehrere 
Tage fih Hinziehenden Verdruß, den dieſer in feinem Tage— 
buch unter dem 26. Nov. 1776 als eine „Eſelei“ bezeichnet. 
Nach Böttiger Hatte er eine Klatfcherei zwifchen der Herzogin 
Mutter und der Frau von Stein angeftiftet. Jedenfalls muß 
der Streich arg gewefen feyn, da er Lenzens Entfernung ver- 
anlaßte. Auf feine fchriftliche Bitte vom 30. November ward 
ihm nur ein Tag Frift gewährt. Zu feinem Unglüf wandte 
er fich wieder nach dem Elfaß, wo er, nach Goethe's Entfer- 
nung, ein Liebesverhältnig mit Frieverife von Sefenheim an= 
geknüpft hatte. Hier brach fein ftilles Sinbrüten in vollen Wahn— 
finn aus. Er hielt fich ſpäter noch eine Zeitlang bei Goethe's 
Schwager in Emmendingen auf und Fam dann außer Beziehung 
zu ihm und den Weimaraneın. Er flarb in Armuth und beinahe 
vergefien zu Moskau am 24. Mai 1792. Man darf wohl 
‚behaupten, daß Lenz zum Theil an Goethe, ohne deſſen Schuld, 
‚zu Grunde gegangen ift, er beneivete feine Xiebe, fein Glück 
und feinen Ruhm. 

Am 24. Juni 1776 fand fih auch Klinger, Goethe's 
Landdmann und früher Genoß des Frankfurt = Darmftädtifchen 
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Kreifes, unerwartet in Weimar ein. Seine Aufnahme bei 
Goethe und Wieland fchildert ein Brief an Chriftoph Kahfer 
in Zürih: „Am Montag fam ich hier an, lag an Goethe's 
Halſe, und er umfaßte mich mit inniger, mit aller Lieber 
„Närrifcher Junge," und Friegte Küffe von ihm: „Toller 
Junge!“ und immer mehr Liebe. Denn er wußte Fein Wort 
von meinem Kommen, fo fannft Du denken, wie ich ihn übers 
rafchte. D was ift von Goethe zu fagen! ich wollte eher 
Sonne und Meer verichlingen! Geftern brachte ich den ganzen 
Tag mit Wielanden zu. Er ift der größte Menſch, den ih 
nach Goethe gefehen, ven Du nie imaginiren kannſt als von 
Angeficht zu Angeficht. Größe, Liebe, Güte, Beſcheidenheit — 
Hier find die Götter! Hier ift der Sitz ded Großen! Lenz 
wohnt unter mir und ift in ewiger Dämmerung. Der Herzog 
ift vortrefflih, und ich werd’ ihn bald ſehen. Glaub’ von 
Allem nichts, was über das Leben hier geredet wird, es ift 
fein wahres Wort daran. Es geht Alles den großen fimpeln 
Gang, und Goethe ift fo groß in feinem politifchen Xeben, daß 
wir's nicht begreifen.“ Trotz dieſer Begeifterung für Goethe 
und ded warmen Empfangs, den er gefunden, ftellten ſich bald 
Mißverhältniſſe ein. Klinger's harte und herbe Berfönlichkeit 
fowie der fchranfenlofe Ungeftüm und vie Schroffgeit und 
Rohheit feiner Schriften verlegten Goethe, in welchem jich 
fhon ein geheimer Widerwille gegen das Naturevangelium, 
wie es feine Fraftgenialifchen Genoſſen auffaßten, zu regen 
begann. *) „Klinger ift unter und wie ein Splitter im 





*) Wachsmuth, Weimars Mufenhof, ©. 62. 
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Fleiſch,“ meldete Goethe an Lavater am 16. Sept. 1776; „er 
fhwürt und wird fich herausfchwüren leider.“ Und faſt die 
nämlichen Worte fchrieb er über ihn an demfelben Tage an 
Merk. Goethe hatte es ſchon ein paar Monate früher, im 
Juli, deutlich empfunden, daß er nicht „mit Klinger wandeln 
könne,“ er geftand es ihm fogar, daß feine Nähe ihn drücke; 
aber Klinger, ganz außer fich über dieß Bekenntniß, verſtand 
Goethe nicht, der eine nähere Erklärung weder geben konnte, 
noch mochte. *) Eines Morgens! fam Klinger zu Goethe, 308 
ein großes Paket Manufeript aus der Tafche und lad daraus 
der Öefellichaft vor. Eine Weile hielt Goethe Stand; dann 
aber fprang er auf und lief davon mit dem Ausruf: „Was 
für verfluchtes Zeug ift’8, was Du da wieder einmal gefchrieben 
haft! Das Halte der Teufel aus!" Klinger Tieß fich dadurch 
nicht aus der Faſſung bringen, fondern, nachdem er ruhig 
aufgeftanden war und das Manufeript eingefteeft hatte, äußerte 
er nur: „Curios! das ift nun ſchon der Zweite, mit dem mir 
dad heute begegnet iſt.“ Als man es Goethe'n berichtete, 
bemerfte diefer prophetifch, eine „ſo verteufelte Contenance“ 
zeige, daß Klinger zum General geboren ſey. Nach Böttiger 
fol er ald ein Tracassier, wegen Klatfchereien, die er zwifchen 
hohen Damen angeregt, von Weimar verabfchiedet worden 
ſeyn.**) Wahrfiheinlich mwaltet hierbei eine Verwechfelung mit 
Lenz ob. Der Herausgeber der Briefe an und von Merd 
ſagt in einer Note (S. 271), Goethe fey in Weimar kalt 





*) Brief an Merck vom 24. Juli 1776. 
**) Literar. Zuftände und Zeitgenofien II, 20. 
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gegen Klinger geworden, weil er den Ohrenbläfereien Kauf— 
mann's Glauben gefchenft. Als Klinger fpäter der Sache auf 
den Grund gefommen war und fich kurzer Sand bei Goethe 


gerechtfertigt hatte, ſey die alte Sreundfchaft ſchnell wieder 


hergeftellt gewefen. 
Der eben erwähnte Kaufmann, ein Schweizer aus Win- 


terthur, geb. 1753, geft. 1795, ald Arzt ver Brüdergemeinde - 


zu Serrenhut, ein Intriguant und Abenteurer von Grof- 
Eophtaifcher Art, ein Panurgos, deſſen Devife war: „Man 
fann Alles, was man will; man will, was man kann,“ und 
der damals eine Zeitlang Hohe und Nievere, Fürſten und 
Gelehrte durch vorgefbiegelte Geheimfünfte berückte, hielt fich 
gleichfall3 gegen Ende des Jahres 1776 in Weimar auf. 
Hier fcheint ihn Goethe ganz durchfchaut zu haben; denn als 
er 1779 in dad Haus ded nunmehr verheiratheten und auf 
feinem Landgut lebenden Mannes Fam, fchrieb er folgendes 
Epigramm an die Thüre: 


Sch Hab’ ald Gottes Spürhund frei 
Mein Schelmenleben ſtets getrieben; 

Die Gotrtesfpur iſt nun vorbei, 

Und nur der Hund ift übrig blieben. 


In einem Briefe Goethe's an Lavater vom 5. Juni 1780 
heißt e8 über Kaufmann: „Der Fürſt von Defjau ift auch 


einer von denen, die ſich jeßo wundern, daß man fich von dem 


falihen Propheten die Eingeweide Eonnte bewegen laſſen. 
Alle, auf die der Kerl gewirkt bat, kommen mir vor, wie ' 


vernünftige Menfchen, die einmal des Nachts vom Alp 
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beſchwert worden find und bei Tage ſich Feine Rechenſchaft zu 
geben wiſſen.“ — „Düte Di) vor dem Lumpen,“ jo Tautet 
die Fortfegung des DBriefes (bei Hegner, ©. 128), „und went 
Du jemals Urfache haben follteft, ihn wieder auf⸗ und an— 
zunehmen, jo bevenf unter Anderem auch vorher dabei, daß 
ic; von dem Augenblid an aufhören werde, gegen Dich ganz 
frei und offen zu ſeyn.“ 

Eine harmlofe, gegen dieſen heuchlerifchen Gaufler Tebhaft 
eontraftirende Erfcheinung war der alte Vater Gleim.*) 
Er wurde bald nach feiner Ankunft in Weimar zu einer Abend 
gefellichaft bei der Herzogin Amalie geladen und trug hier 
Einiges aus dem neueften Göttinger Muſenalmanach vor. Indem 
‚er noch las, hatte fich ein junger Mann mit ſchwarzglänzenden 
italienischen Augen, geftiefelt und gefpornt, in einem: Furzen, 
grünen, aufgefchlagenen Jagdrock unter die Zufchauer gemifcht. 
Gleim machte eine Eleine Paufe, worin man das Vorgelefene 
beiprach; da erhob fich der feine Jägersmann und erbot fich, 
damit Gleim nicht ermüdete, ihn im DBorlefen auf einen 
Augenbliet abzulöfen. Gleim reichte ihm das Buch, und nun 
trug er die Gedichte von Voß, Leopold Stolberg, Bürger u. A. 
trefflich vor. Aber auf einmal war es, als ob den Worlefer 
der Satan ded Uebermuths beim Schopf ergriff, und Gleim 
meinte, den wilden Jäger, leibhaftig vor fich zu fehen. Diefer 
las Gedichte, die gar nicht im Almanach ftanden, und wich in 
alle möglichen Tonarten und Weifen aus. Hexameter (?), 
Jamben, Knittelverfe wurden nach und unter einander heraus- 





*) Goethes W. Bd. 27, ©, 201. 
Goethes Leben, I. 21 
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gefchüttelt; Jeder der Anweſenden erhielt einen Sieb, auch 
Gleim befam einen -Eleinen Stich. Der Vortragende verglich 


ihn in einer improbifteten Fabel in Knittelverfen mit einem 


frommen und dabei über die Maßen geduldigen Truthahn, ver 
eigene und fremde Eier in großer Menge und mit großer 
Langmuth beſitze und ausbrüte, dem es aber mitunter auch 
mohl begegne, daß ihm ein Ei von Kreide flatt eines wirf- 
lichen untergelegt werde. „Das ift entweder Gpethe oder der 
Teufel!“ rief plöglih Gleim dem gegenüber figenden Wieland 
zu. „Beides,“ gab diefer zur Antwort, „denn heute hat er 


einmal wieder den Teufel im Leibe; da ift er wie ein muthiges- 


Füllen, dad vorn und Hinten ausfchlägt, und man thut wohl, 
ihm dann nicht zu nahe zu kommen.“ *) 
Waren die bisher genannten Männer nur flüchtige Meteore 


an dem Weimarifchen Mufenhimmel, fo ging: diefem Anfangs 


Dct. 1776 mit dem Einzuge Herders ein bleibender und ' 


glänzender Stern auf. Schon im Der. 1775 hatte Gpethe 
ihn dem Herzog zur vacanten Stelle eined Generaljuperinten- 
denten in Vorſchlag gebracht. **) Aber ein, beftimmter Auf 
erging an ihn erft am 1. Febr. 1776. ***) Mittlerweile hatte 
Herder mit Hannover über eine Stelle zu Göttingen in Unter- 
handlung geftanden. Daß er diefe der von Weimar aus 
angetragenen hintanfeßte, ift ohne Zweifel zum Theil dem 
Einfluffe Goethe's zuzufchreiben. Des Lebtern Verwendung 





*) Falf, S. 139 — 142. 
**) Brief an Lavater, vom 21. Der. 1775. 
***) Herder's Werke zur Philof. und Gefch., 21, ©. 58, 
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für Herder in viefer Angelegenheit beweiſ't, daß er in wichtigen 
Lebensverhältniſſen über feine fonft Leicht verlegbare Natur 
Herr zu werden vermochte. Er hatte Herder'n in Straßburg 
als einen fehr unbequemen Gefellen Eennen gelernt; und daß 
dieſer inzwifchen nicht viel umgänglicher geworden war, verrieih 
die Eorrefponvdenz aus Büdeburg deutlich genug. Aber ver 
Wunſch, einen fo hervorragenden Geift, einen fo ausgezeichneten 
Charakter dem Herzoge und dem Weimarifchen Mufenhofe zu 
gewinnen, ließ jede andere Rückſicht fchweigen.*) Server 
wurde, wie feine Gattin in ihren „Erinnerungen“ berichtet, 
bei der Ankunft in Weimar (2. Det.) von Goethe, „als einem 
treuen, liebenden Freunde” aufgenommen; allein dad Ders 
haͤltniß Beider geftaltete fich, wie zu erwarten war, zu einer 
mehr ernften, als traulichen Freundſchaft, die noch einmal 
einer größeren Innigfeit, aber dann zuleßt einer Entfremdung 
und ftillen Gefinnungsoppofition Plab machte. „Nach feinem 
Naturell nicht zu jovialem Lebendgenuß geeignet, ftand Herder 
nur mit Einem Fuße innerhalb des heiteren Kreifed um 
Herzogin Amalia, vem Herzoge aber immer mit ernfter Wür- 
digkeit des Amtscharakters gegenüber. Er war, fajt mehr als 
Klopſtock, von innerfter Beftimmung, die Religion durch Ver— 
edlung des Gefühls und poetifche Befruchtung der Gemüther 
aufzurichten; wie hätte er feinen Beruf, die Kirche wieder zu 





*) „Wenn Goethe's Idee ftattfindet, fo wird Weimar noch der Berg 
NArarat, wo die guten Menfhen Fuß faſſen fünnen, während 
allgemeine Sündfluth die übrige Welt bedeckt.“ Wieland an 


Mer den 7. Oct. 1776. 
21* 


3 
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rechten Ehren zu bringen, und die feinem Amte gebührende 
Würde zu behaupten, verleugnen mögen!” *) Es war natürlich, 
daß beſonders die ernjte Herzogin Louife einen ſolchen Mann 
nerehrte und gern in feiner Gejellichaft war, ſowie auch ihr 
Dberhofmeifter, ver Graf Görz, der an manchen Vorgängen im 
Weimar ein Aergerniß nahm, ſich eng an Server anſchloß 
und fein vertrauter Freund ward. Berner hielten fich zu ihm 
der originelle, gutmüthige Weltverächter Einſiedel und der 
gleichfall8 mißpergnügte, auf den NRüdzug vom. Genieleben 
bedachte Knebel, welchen Herder den „menfchenfreundlichen. 
Timon, den lieben, weiſen Grämling“ nennt. Wieland ſchwärmte 
Anfangs für Herder; bald aber beflagte er ſich bei Mer 
über die „Eminenz“ und gefteht, daß er es für den Tod nicht 
leiden könne, wenn ein Menjch feinen eigenen Werth jo ftarf 
fühle, und wenn vollends ein ftarfer Kerl ewig feine Freude 
daran habe, Andere zu necken und zu geden; er möchte dann 
gleich ein Dugend Phrenäen zwijchen fich und ihm haben. 
Herder ſey wie eine eleftriihe Wolfe; von ferne mache das 
Meteor einen ganz ftattlichen Effect; aber der Genfer möge 
fol einen Nachbar über feinem Haupte haben. Das waren 
indeg nur Ausbrüche augenbliklicher Gereiztheit, worauf 
fehnell wieder herzliche Anerkennung Herder's und ſeines 
Werthes folgte. Von dem übermüthigen, kraftgenialiſchen 
Treiben hielt ſich natürlich Server ganz zurüd; ja er lebte, 
wie er im Jan. 1777 an Sartknoch fehrieb, mitten im Strudel 
der zum Theil verprießlichen Amtögefchäfte, jogar ftiller und 





*) Weimars Mufenhof, S. 47 f. 
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eingezogener, ald in Bückeburg. Dennoch Tief ihn die Fama, 
welche fich damals fo viel mit Weimar zu fchaffen machte, 
nicht verfchont. Er erjcheine, hieß es, geitiefelt und gefpornt, 
in galonnirten Kleidern auf der Kanzel, reite nach jeder 
Predigt dreimal um die Kirche und zum Thor hinaus u. dgl. m. 
Inmitten des Kreifed bon bedeutenden Perfonen, die am 
| Meimarifchen Mufenhofe feften Fuß gefaßt oder nur flüchtig 
vorüberzogen, fehen wir Goethe bald eine etwas zurückgezogene 
- Stellung einnehigen. Es war unvermeidlich, daß er nicht 
durch Freundfchaftliche Hingebung eined Jeden Wünfche be— 
friedigen konnte; er hätte fein ganzes Dafeyn an die Liebe 
und Bewunderung der Umgebenden opfern müffen. In den 
erften Jahren zog auch fein inniges, faft brüderliches Ver— 
hältniß zum Herzog geheime Schranfen zwifchen ihm und den 
Sreunden. Die Vertraulichkeit Beider ging, nach Riemer's 
Zeugnig,*) damals fo weit, daß Goethe unter vier Augen 
den Herzog duzte, Der ihm zeitlebens und überall dad Du 
zurüdgab. Sie fpeiften oft töte & tete zufummen, und Goethe 
fchlief in der erften Zeit zumeilen in des Herzogs Zimmer. 
Hätte die Welt damas gewußt, was zwifchen diefen edlen und 
feurigen Jünglingsfeelen verhandelt wurde, fo wäre ihnen die 
geniale Ungebundenheit in Beider Leben weniger anjtößig ge= 
weſen. Jede kecke Verlegung der Sitte und ded Herkommens 
ward auspofaunt, aber von ihrem. innigen Zufammenftreben 
nad) Selbftläuterung, ihren edlen VBorfägen, „Gutes zu wirken 
ohne Haft und ohne Geräufch,“ wußte das gefchwägige Gerücht 





*) Mittheilungen über Goethe II, 46. 
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nicht3 zu fagen. Goethe war acht Jahre älter ald der Herzog 
und ihm ohne Zweifel an Lebendeinficht und Erfahrungen 
weit überlegen; er ſah ed auch als eine feiner wichtigften 
Aufgaben an, die trefflichen Anlagen des jungen fürftlichen 
Freundes zum Beften zu leiten und zu entfalten. Aber er 
ftand ihm nicht wie ein ernft mahnender und berathenver 
Mentor, fondern wie ein Mitftrebender, ein Mitgenießender 
und Mitleivender zur Seite. Für die Rolle eines ruhig 
führenden Erzieherd war er felbft noch zu fehr im Sturm 
und Drang der Entwickelung begriffen. Zudem widerſtritt 
jeder directe Eingriff in eines Andern Gemüths- und Geiftes- 
entfaltung durchaus feiner Ueberzeugung. Gerade mit Beziehung 
auf die damalige Entwicelungsftufe des Herzogs u ed im 
dem Gedichte „Ilmenau“: 


Mer fann der Raupe, die am Zweige Friecht, 
Don ihrem fünft’gen Futter fprechen ? 

Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 

Die zarte Schale helfen durchzubrechen ? 

Es fommt die Zeit, fie drängt fich felber los 
Und eilt auf Fittigen der Nofe in den Schuof. 


In eben diefem Gedichte fchilvert er den Herzog, wie fich 

fein Charakter in der Erftlingdzeit ihrer Sreundfchaft vdarftellte: 

Noch ift bei tiefer Neigung für das Wahre | 

Ihm Irrthum eine Leidenschaft. 

Der Borwig lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels ift ihm zu ſchroff, fein Eteg zu fehmal; 

Der Unfall lauert an der Eeite 

Und flürzt ihn in den Arm ver Dual, 


— m nn nn nn mn ne 
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Dann treibt die fehmerzlich überfpannte Regung 
Gewaltfam ihn bald da bald dort hinaus, 

Und von unmuthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und düfter wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu ſeyn, 

-Schläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerſchlagen, 
Auf einem harten Lager ein. 


Goethe war fein treuer Gefährte bei den verwegenſten 
Abenteuern und gab ſich mit ihm unbändiger Jugendlaune 
bin. Aber er ging ihm zugleich im Lebensernft mit feinem 
Beifpiele voran. Mitten „in dem bunten Treiben der Welt, 
unter Berdruß, Hoffnung, Liebe, Abenteuern, Langeweile, Daß, 


Albernheiten, Thorheit, Freude, Feſten, Tänzen, Schellen, \ 


Seide und Plittern" *) vergaß Goethe nicht der ernten 
„Arbeit;" fein. Erftes war, den ihm zur Wirkjamfeit anges 
wiejenen Boden Fennen zu lernen, ihn anzufhauen; er 
bewährte, was Wieland am 5. Juli 1776 über ihn gejchrieben 
hatte: „Bid man 1777 zählt, wird ihm vom Detail unfrer 
Sachen wenig fehlen." Und jo fühlte auch der Herzog, troß 
feiner Abneigung gegen die „elende Philifterei des Geſchäft— 
lebend," **) trotz mancher fürftlichen Paflionen und feiner 
Freude am Leben in freier Natur, doch immer lebhafter vie 
Pflihten feines Berufs und widmete fich mit jedem Tage 
mehr einer ernften Ihätigfeit für fein Land. Es wäre unrecht, 





*) Brief an Lavater vom 8. Jan. 1777. 
**) Brief an Knebel vom 17. Zuli 1780. 
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darin bloß eine Folge der Einwirkung Goethe's fehen zu wollen; 
Carl Auguſt's edle Natur, die Friedrich der Große und ver 
Coadjutor Dalberg ſchon früh erkannten, *) würde auf die 
Dauer fchon felbjt den Weg zum fchönen Maß und zur Berufd- 
tüchtigkeit gefunden Haben. Aber, daß er ihn fo bald fand, 
und daß feiner Regierung eine fo reiche Fülle des Schönen 
und Segendreichen entfproß, das dürfen wir zum großen Theil 
auf Rechnung von Goethe's Einfluß fegen. „Wenn Sie ven 
Herzog lieb haben," Heißt ed in einem Briefe von Knebel an 
Lapater aus dem 3.1780, „fo bevenfen Sie, daß ihm Goethe 
zwei Drittheile feiner Eriftenz gegeben." Aber auch noch über 
die Zeit hinaus, mo Knebel dieſes ſchrieb, dauerte Goethe's 
leife Einwirkung fort. „Der Herzog ift fehr gut und brav,“ 
vertraut er Lavater'n im Auguft 1780; „wenn ich nur noch 
einigen Raum für ihn: von den Göttern erhalten Fann! Die 
Feſſeln, an denen und vie Geifter führen, Liegen ihm am einie 
gen Gliedern gar zu enge an, da er an anderen die fehönfte Frei« 
beit hat.“ 

Wir kehren von diefen vorgreifenden Bemerkungen in's 
Jahr 1776 zurück, mo der Herzensbund Goethe's mit feinem 
Fürften in der erften frifchen Blüthe ftand. Gegen ven 18. Juli 





*) In des Grafen Görz Denfwürdigfeiten wird berichtet, daß Friedrich, 
als der vierzehnjährige Prinz ihm in Braunfchweig aufwartete, 
zum Herzuge Carl von Braunfchweig fagte, er Habe noch nie 
einen jungen Menfchen von diefem Alter gefehen, der zu fo großen 
Hoffnungen berechtigte. Und Dalberg nannte 1775 in einem Briefe 
den jungen Herzog „eine Fürfienfeele, wie er fie noch nie fah.“ 
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machten fie zufammen eine Ercurfion nah Ilmenau und 
blieben dafelbft bi in die Mitte Augufts. Goethe fchrieb 
von dort an Merk (24. Juli): „Wir wollen ſehen, ob wir 
bier dad alte Bergwerk wieder in Bewegung feßen." Ohne 
Zweifel wurden aber Beide vorzüglich durch ihre Liebe zur 
freien Natur. jo lange in der anmuthigen Gegend feftgehalten. 
Mährend ver Herzog Hirfchen nachftellte, ging Goethe, noch 


immer von gleicher Dilettanten-Keivenfchaft für's Zeichnen be— 


fangen, auf Landſchaften aus und nahm felbft zur Jagd fein 
Portefeuille mit. Es gehe aber auch bald, meint er in dem 
Briefe an Merk, „wie ſich's gehört." In der Einfamfeit des 
fchönen waldigen Thale, zu dem er fpäter noch fo oft „mit 
wechfelndem Geſchicke“ wiederfehren follte, warf er prüfende 
Blicke auf fein bisheriges Weimarifches Leben zurück und war 
mit dem Erfolge nicht unzufrieden. „Hab' mich immer lieb,“ 
fo lautet der Brief an Merck weiter, „glaub’, daß ich mir 
immer gleih bin; freilich hab’ ich was auszuftehen gehabt ; 
dadurch bin ich nun ganz in mich gekehrt. Der Herzog ift 
eben jo, daran die Welt freilich Feine Freude erlebt; wir 
halten zufammen und gehen unfern eigenen Weg, floßen fo 
freilich allen Schlimmern, Mittelmäßigen und Guten fürn 
Kopf, werden aber doch Hindurch dringen; denn die Götter 
find fichtbar mit und.“ 

Der Gedanke, dag man durchaus, um zu innerer Beru— 
bigung zu gelangen, feinen eigenen Weg wandeln müffe und 
ſich jelbjt durch abweichende Urtheile, duch Warnungen und 
Rath der Guten nicht irren laſſen dürfe, war jetzt bei Goethe 
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zur entjchiedenften Meberzeugung geworden. In den fragmens 
tarischen Andeutungen über jein Leben, die unter den „Biogra= 
phifchen Einzelnheiten" mitgetheilt find, *) fagt er ung felbft, 
iwie fich dieſe Meberzeugung in ihm entwidelte. Er Hatte ſchon 
früher auf feinem Lebenswege manchen „trefflichen Mentor" 
gefunden, ohne daß ihm einer derfelben eine zuberläffige Magnet 
nadel für die gefährliche Neife überliefert hätte. „Der Eine,” | 
jagt er, „jeßte die Sauptmarime des Lebens in die Gutmüthigfeit 
und Zartheit, der Andere in eine gewiffe Gemwandtheit, der 
Dritte in Gleichgiltigkeit und Leichtfinn, der Vierte in Fröm— 
migfeit, der Fünfte in Fleiß und pflichtmäßige Thätigfeit, der 
Folgende in eine imperturbable Heiterkeit und immer jo fort, 
fo daß ich vor meinem zwangigften Jahre faft die Schulen 
fänmtlicher Moral- Bhilofophen durchlaufen hatte." Kein 
Wunder, wenn er bei folchen unausgleichbaren Differenzen und 
Widerſprüchen zulegt ganz allein an fich felbft appellirte. Dann 
wurde ihm aber auch eine innere Freiftätte, wo ihn Niemand 
hemmend entgegen treten durfte, mit den Jahren um jo mehr 
zum Bedürfniß, ald er die unausweichlichen Beichränfungen 
des äußern Lebens immer ſtärker empfand. „Wie frei und 
ungebunden ich lebte,“ fagt er felbft in jenen fragmentarifchen 
Andeutungen, „wie froh ich mich gegen meine Gejellen und 
mit meinen Gefellen äußerte, fo wurde ich doch ſehr bald ge— 
wahr, daß und die Umgebungen, wir mögen und ftellen, wie 
wir wollen, immer bejchränfen, und ich fiel daher auf den 





*) Goethes W. (Ausg. in 40 B.) Bd. 27, ©. 505 fi 
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Gedanken, es ſey das Befte, und wenigftend innerlich unab— 
hängig zu machen.” 

Das Gefühl diefer innern Freiheit, verbunden mit einer 
religiöjen Refignation, die, im DBertrauen auf ein Tiebreich 


leitendes Schijal, allem ungeduldigen Kampfe gegen augens 


blieklich nicht zu befeitigende Verhältniſſe entiagt, ſpricht fich 
in einem damals entftandenen ſchönen Gedichte, „Dem Schid- 
ſal“ überfchrieben, aus. Goethe dichtete es am 3. Auguft 
1776 im Ihüringer Walde, Morgens unter dem Zeichnen. Es 
lautet in feiner urfprünglichen Form: 


Mas weiß ich, was mir hier gefällt, 

In diefer engen Heinen Welt 

Mit leifem Zauberband mich Halt! 

Mein Earl und ich vergefien hier, 

Wie feltfam und ein tiefes Schickſal leitet; 
Und ach! ich fühl’s, im Stillen werden wir 
Zu neuen Ecenen vorbereitet. 

Du haft uns lieb, Du gabit ung das Gefühl, 
Daß ohne Dich wir nur vergebens finnen, 
Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Voreilig Dir niemals was abgewinnen. 

Du haft für uns das rechte Maaß getroffen, 
Su reine Dumpfheit *) uns gehüllt, 

Daß wir, von Lebensfraft erfüllt, 

In holder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen. 





*) „Dumpfheit haben bloß gefcheite Menfchen, fonft iſt's Dumm- 
heit. Es ift die Qualität aller Künftler und Liebenden; es ift 
der ſchöne zauberifche Schleier, der Natur und Wahrheit in ein 
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Aus dieſen Verſen ift fpäter das Lied entftanden, das 
fih in Goethe's Werfen *) unter dem Titel „Einfchrän- 
fung“ findet: Durch die Umformung hat das Gedicht bedeu— 
tend verloren; namentlich ift der Ausdruck jenes religiöfen 
Bertrauend daraus weggetilgt. Früher fagte der Dichter, er 
wolle nicht vorzeitig vom Schiefal fich faure Früchte ertrogen, 
nicht durch glaubenleered, wühlendes Schaffen ihm feine Schäbe 
abzwingen, fondern geduldig der lieben Zufunft harren ; er 
wiffe, Daß das Schickſal ihm und dem Freunde das rechte 
Map zutheile; für den Augenblick habe es ihnen auferlegt, 
rein und unverfälfcht mit ihrem reichen Geiftesgehalt ſich dumpf 
in ſich felbft zu hüllen und noch nicht in Elaren Geifteswerfen 
und Thaten aus fich heraus zu treten, fondern die Gaben, 
welche die holde Gegenwart bietet, im lebensfräftigen Bufen 
fünftigen Jagen aufzubewahren. — Dagegen ruft jebt der 
Dichter mit fchmerzlicher Sehnfucht aus: O wäre doch daß 
rechte Maß getroffen! vd. h. wäre mir doch nicht zu viel auf- 
gebürbet, mehr, als Geift und Herz bewältigen können! Die 
Beziehung auf ven Herzog ift gleichfalld bei der Umarbeitung 
ausgefchieden worden, was fich daraus erklärt, daß Goethe mit 
zunehmendem Alter mehr und mehr die Kamiliarität, die zwi— 
chen ihm und dem Fürften befland, den Augen des Publicumd 
entzog. 





heimliches Licht ſtellt“ (Tiefurter Journal, ©. 292). Daher fügt 
Goethe: „Auch mache ich Manches in der Dumpfheit, das 
wohl oft das Beſte iſt“ (Briefe an und von Merck, S. 125). 

5 1, 81 (Ausg. in 40 B.). Vergl. meinen Commentar zu Goethe's 
Gedichten, I, 348 ff. 
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Bei der Rückkehr von Ilmenau empfingen ihn wieder die 
vielverfchlungenen amtlichen, höfiſchen und gefelligen Verhält- 
niffe. Wieland rühmt in einem Briefe an Merck vom 24. Aug., 
wie fich Goethe in denſelben fo „lieb und brav und feit und 
männlich“ benehme. „Alles geht fo gut e8 kann,“ ſetzt er 
hinzu, „und die Welt, die jo viel dummes Zeug von und fagt 
und glaubt, hat groß Unrecht. Die Zeit mird auch und 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ Gegen Ende Auguft3 oder 
zu Anfang Septemberd fam der Erbprinz von Darmftadt nach 
Meimar zu Befuch, wodurch Gvethe eine Reihe von Tagen 
hindurch wieder ftarf für den Hof in Anfpruch genommen 
wurde. Der Prinz gefiel ihm fehr, und er übte an ihm unter 
all den kleinen parties de plaisir, wovon Wieland in einen 
Briefe an Mer (vom 9. Sept.) berichtet, im Stillen feine 
Fürftenpädagogif. „Der hiefige Aufenthalt,“ jchreibt Wieland 
an Merk, „ift vem Erbpringen im Ganzen vortheilhaft gewe— 
fen, denken wir, und Ihr, lieber Herr und Freund, werdet's 
fpüren, wenn er wieder nach Darmftadt fommt. Goethe bittet 
Sie nur, etwad von Ihrer gewöhnlichen Reſerve mit dem 
Fürſtenvolk bei ihm nachzulafien und fo offen und natürlich 
zu ſeyn, ald er Sie feines Orts durch fein Betragen dazu 
einladen wird. Er hat bier flarfe Einprüde bekommen, was 
ein Mann, wie Ihr, werth ift.“ *) 

Mitten in diefen äußerlich bewegten Tagen, am 11. Sept., 
entftand das ſchöne und in biographifcher Sinficht fehr interef- 
fante Gedicht „Seefahrt.“ Der kühne Seereifende ift Goethe 





*) Vergl. den Brief Goethe's an Mer vom 16, Sept. 1776. 


334 


felbft. Das Gedicht ftellt ung, bis zu feinem Teßten Aufent- 
halt in Sranffurt zurüdgehend, in allegorifcher Weiſe feine 
damalige Lebenslage dar. Nach der Univerfitätözeit hielt er 
fih, wie wir wiffen, ein paar Jahre in der Vaterſtadt auf, 
nicht ganz entfchloffen, welche Lebensbahn er einfchlagen follte. 
Im Grunde fand es ohne Zweifel bei ihm feit, daß die 
eigentliche Aufgabe feines Lebens eine möglichſt volle Entwicke— 
lung ſeines Weſens und der ihm verliehenen Talente jeyn 
müffe; die äußeren Verhältniſſe aber, in denen dieß gefchehen 
ſollte, wollte er fich nicht gewaltiam fchaffen und bereiten; er 
ließ bier das Scidfal gewähren und wartete auf günftigen 
Wind, um jich auf ver hohen See des Weltlebens einzufchiffen. 
Reich befrachtet war fein Schiff; er hatte fo Vieles in und an 
ſich ausgebildet, jo jchöne Fertigkeiten und Kenntniffe fich er- 
worben, und, was das Michtigfte war, er ſah fich von der 
Natur jo reich ausgeftattet, daß er die Fahrt mit kühnen 
Hoffnungen antreten fonnte. Er brachte jene Zeit; wo er in 
feiner DBaterftadt, wie in einem fichern Hafen, lebte, nicht in 
mißmuthigem und geſpanntem Sarren zu; jchaffend und geniegend 
freute er jich feines Dafeyns, freute fich eines Tebhaften münd— 
lichen und - schriftlichen Verkehrs mit näheren und ferneren 
Freunden. Nicht lange währte e8, da zeigte fich ein lockendes, 
vielverfprechendes Verhältniß. Seine Freunde jauchzten „Hoff— 
nungslieder nach im Sreudetaumel,* als ſie einen eveln jungen 
Fürſten ihn zum Günftlinge, zum Führer wählen fahen. Aber 
bald zeigten fich auch die Schwierigkeiten feiner Stellung. Er 
erkannte, wie er Vielen zum Aergerniß gereichte, wie man um 
ihn ber flußte und fcheel ſah; die jchlimmften Gerüchte wurden 
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‚ über ihn ausgefprengt; die taufendfachen Beziehungen zur Gefell= 
‚ shaft, zum Hofe, die Sorgen des fürftlichen Berufs, die er 
mit dem Herzoge theilen mußte, fehienen feine Dichterader ver— 
trocknen, feinen Genius erlöfchen zu laſſen. Da mußte es 
feinen Sreunden bange um ihn werden; fie glaubten ihn „weg 
verichlagen von dem Glücke“ und fürchteten, er möge „zu 
Grunde gehen." Wie aber Goethe in feinen damaligen Briefen 
an Merk und Lavater jich vertrauenspoll über feine Lage aus— 
ſpricht, jo auch in diefem Gedichte. Er rühmt von fich jelbft, 
daß er „mannlich an dem Steuer ſtehe;“ 


Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen. 
Herrfchend blickt er in die grimme Tiefe 
Und vertrauet landend oder fcheiternd 

Seinen Göttern, *) 


Eine ähnliche Stimmung fpricht fich in einem etwas frü- 
bern Gedichte-aug, das fich jetzt mit der Ueberfchrift „Muth* 
unter Goethe’8 Liedern findet. Es erfchien bereitd zu Anfange 
des Jahres 1776 in Wielanv’8 Mercur unter dem Titel „Eis— 
Lebens-Lied.“ Vielleicht fang es fich Goethe im erften 
Winter zu Weimar beim Schlittfehuhlaufen vor, indem feine 
bevenklichen VBerhältniffe einen Augenblick an feiner Seele vor— 
über gingen: 





*) Vergl. oben ©. 295 die Stelle in dem Briefe an Lavater: „Sch 
bin nun ganz eingefchifft auf der Woge der Welt m. ſ. w.“ 
Goethe legte Abfchriften des Gedichtes einem Briefe an Merd 
vom 11, Sept. und einem an Lavater vom 16. Sept. bei, 
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Sorglos über die Fläche weg, 

Wo vom Fühnften Wager die Bahn 

Dir nicht vorgegraben Du fiehft,, 

Mache Dir felber Bahn! 

Etille, Liebchen, mein Herz! 

Kracht’s gleich, bricht’s doch nicht! 

Bricht's gleich, bricht’s nicht mit Dir! | 

Das legte Viertel des Jahres 1776 ſchwand unferm Freunde 

noch befonderd in großer DVielgefchäftigkeit hin. „Goethe ift 
bald da, bald dort," meldet Wieland an Merck den 7. Det. 
1776, „und wollte Gott, er könnte wie Gott allenthalben 
ſeyn!“ Und zehn Tage fpäter: „Goethe ift immer der näm— 
lihe — immer wirffam, und: Alle glücklich zu machen, oder 
glüklih zu erhalten — und felbft nur durch Theilnahme 
glücklich — ein großer, edler, herrlicher, verfannter Menſch, 
eben darum verfannt, weil jo Wenige fähig find, jich einen 
Begriff von einem folchen "Menfchen zu machen.“ In feine 
Beihäftigungen im November läßt ein Tagebuchfragment bei 
Riemer *) bliden: „Den 1. pflanzte er Linden, den 7. brachte 
er die Bienen zur Winterruhe; Abends Baugrillen im Garten 
und Feldzug gegen die Jahreszeit; am 15. Probe der Mit- 
fhuldigen, am 21. fpielte er in feinen Geſchwiſtern.“ 
Den folgenden Tag fihrieb er an Merk: „Dein Schidjal (Der 
Verluſt eines Kindes) drückt mich, da ich fo rein glüdlich bin. 
Ih wohne noch im Garten und balge mich mit der Jahres— 
zeit herum, und die Abwechfelungen der Witterung und. der 
Melthändel um mich frifchen mich immer wieder neu an; ich 





*) Mitiheilungen über Goethe, II, 35 f. Anmerf, 
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bin weder Geſchäftsmann noch Hofmann und komm in Beidem 
fort. Der Herzog und ich Friegen und täglich lieber, werden 
täglich ganzer zufammen; ihm wird’S immer wohler und ift 
eben eine Creatur, wie's Feine wieder gibt. Uebrigen® ift eine 
‚tolle Compagnie von Volk hier beifammen; auf fo einem Flei= 
nen Fleck, wie in einer Familie, find’t ſich's nicht wieder fo." 
Die „rein glückliche“ Stimmung, von welcher er fpricht, 
athmet auch in dem eben erwähnten Eleinen, einactigen Drama 
„Die Geſchwiſter.“ Nach einer Notiz bei Riemer *) wurde 
ed am 26. Det. erfonnen und bis zum 31. abjchriftlich fertig 
‚gemacht. Böttiger's handſchriftlichem Nachlag zufolge **) fol 


der Dichter das liebliche Stüf ver damals reizend auffnofpen- 


‚den Amalie Koßebue (nachmaligen Gilvdemeifter, Schweiter 
des Luftfpielvichters) zu Gefallen gefchrieben und ſich und die 


Geliebte darin copirt haben. Letzteres Fann nicht ganz ohne 


Cinfhränfung angenommen. werden. Amalie Kogebue, die 
Goethe wiederholt in feinen biographiſchen Befenntniffen als 
ein ſehr Tiebensmwürdiges Mädchen bezeichnet, ***) mag ganz 
ein jo naives, gefühluolles Gemüth geweſen jeyn, wie Mariane, 
und dabei jo ſchön und anmuthig, wie ihr Bruder, ein mun= 
terer Knabe, welcher in jener Zeit oft in Goethe's Garten 
Sprenfel ftellte und diefen durch fein freies, frifches Wefen 
ergößte. Goethe rühmt von ihr fpäter noch beſonders, daß 
fie fich „als Gattin und Mutter ſtets verehrungswerth gezeigt,* 





*) Mittheilungen über Goethe, IT, ©. 36, Anmerf. 
**) Literar. Zuftände u. Zeitgen. I, ©. 52, 
***) Goeihe's W. B. 22, €. 3985 B. 27, ©. 503. 
Goethe's Leben, II. 22 
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worin vielleicht: eine Teife, ſelbſtgefällige Andeutung Liegt, daß 
er. ihr in den  Gefchwiftern kein unrichtiges  Prognoftifon 
geftellt. Aber Wilhelm kann nur in einigen Zügen: für ein 
Abbild: des Dichters gelten. Seine Freude an der alten Käſe— 
frau, ‚mit, der Brille auf der Nafe, die er beim nächtlichen 
Spaziergange durch Die Stadt lange betrachtet, iſt allerdings. 
ächt Gpetheifch, und erinnert an den Aufenthalt beim Dresde— 
ner: Schufter, wo Goethe überall Bilder von Schalfen und 
Oſtade zu. erbliefen glaubte. Ebenfo fühlt man ſich an des 
Dichters Lebensſchickſale in folgender Stelle  gemahnt , wo 
Wilhelm Marianend vermeintliche Untreue als eine Strafe für. 
feine eigenen früheren, Teichtfinnig gefnüpften und ‘gebrochenen 
Liebesverhältniffe betrachtet: „Du liegſt fchwer über mir und: 
bift gerecht, vergeltendes Schikjal! — Warum flehft Du da? 
Und: Du? Juft in dem Augenblide! — Berzeiht mir! Hab’ 
ich nicht gelitten: dafür? Werzeiht! es ift lange! — Ich habe 
unendlich gelitten. Ich fehien euch zu Tieben; ich glaubte euch 
zu. lieben; mit leichſinnigen Gefälligfeiten fchloß ich euer Herz 
auf und machte euch elend!“ Darin: fheint Die, in früheren 
Dramen audgefprochene Reue wieder anzuflingen, und Wilhelm 
erinnert Hier am Weislingen und Clavigo. Und fo Tieße ſich 
noch anderes „intereffante Detail“ in der Figur Wilhelm’s nach— 
weifen, das er aus feinem eigenen Herzen: und feinen Erleb⸗ 
niffen. geſchöpft Hat. Aber dafür gibt es auch wieder Züge, 
die nicht wohl eine Vergleichung mit Goethe ſelbſt zulaffen. 
Es ift ein merfwürdiges, aber nicht ſchwer zu erflärendes 
Phänomen, daß der Dichter gerade zu der Zeit, wo er fich in 
eine hohe Stellung, in geift- und gemüthzerftreuende Verhältniſſe 
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einlebte, mit folcher Innigkeit und Wärme viefes Bild eng 
abgeſchloſſener, bürgerlicher Häuslichkeit ausführen Eonnte. Die 
 Sehnfucht” nach. ftillem ehelichen Glüde, welches ihm durch 
‚feine netten Verbindungen ferner gerückt war, färbt das ganze 
Gemälde. Sie ift die Herrfchende Empfindung in beiven Haupt— 
charakteren und felbft eine Triebfeder in dem Nebencharafter 
des Fabrice, der doch eigentlich nur als Werkzeug zur Bele-' 
bung der Handlung und des Spield der Gefühle jener Beiden 
dient, indem er Marianen zum deutlichen Bewußtfeyn und 
zum Geſtändniß ihrer Liebe treibt, in Wilhelm die Eiferfucht 
erweckt und jo die Kataftrophe befördert. Bernunderndwürdig 
ift die pinchologifche Tiefe und Wahrheit aller Züge, aber 
ebenfo die Feinheit und Delicateffe, womit der Gegenftand 
behanvelt ift. Die Hier zu Iöjende Aufgabe war nicht minder 
zart, ald dad Sujet der Stella, denn es galt die Darftellung 
der Gefchlechtöliebe bei vermeintlichem Geſchwiſterverhältniß. 
Dann ift auch die fefte Befchränfung auf die geftellte Aufgabe 
zu rühmen. Kein Sa, fein Wort ift in dem Drama, welches 
nicht in engfter Beziehung zur Grundidee ftände. Jedes Glied 
des Ganzen ift aus einer und derfelben Wurzel emporgefihoffen; 
das Stück ift durch und durch aus Einem Princip organifirt, 
aber nicht aus einem abftracten Gedanken heraus, fonvern aus 
der lebendigen Anfchauung und Empfindung eines beflimmten 
Verhältniſſes. Zelter jchrieb über dieſes Kleinod unfrer dra- 
matiſchen Literatur am 15. Juni 1828 an Goethe: „Geftern 
babe ich zum erften Male Dein liebes Stück „die Geſchwi— 
fer" im Königsſtädter Theater vernommen und mich gleich 
ſehr an dem gefälligen Stoff, ald an dem allerliebften Spiele 
22° 
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der artigen Nina Sonntag von Kerzen ergößt. Das verdächtig 
Bewußte in Wilhelm’ Neigung, ‚gegen die zärtliche, Eeufche 
mehr ald Schweiterliebe des Mädchens, ſchwebt in feinfter 
 Sittlichkeit ohne Affeetation, wenn dagegen ein Ehepaar, wie 
Gejchwifter Iebend, mir abgefchmadt vorfommt. — Denke ich 
mir die bequeme &onception von Innen heraus, fo ftellt es 
den Dichter jelber als reinen Süngling dar, wie er, beiden 
Welten angehörig, aus der productiven Natur fich zur geiftigem 
Höhe erhebt. Man weiß Alles von porn herein, wie es kommen 
muß; der ganze Stoff breitet fich felber vor Herz und Geiſt 
aus und wirft wie die Erfüllung einer fchönen Verheißung 
Die mwohlthätige Angft, ja die legte höchſte Freude ift ein 
feliger Schmerz, den die jchöne Seele ohne Ende Bl | 
möchte." 

Zum Abſchluß des Jahres 1776 fey noch eines Ausſtuges 
gedacht, ven Goethe den 2. December nach Leipzig und von dort 
nach Deffau machte. Unterwegs, hinter Holzweiffig, ward er 
vom Herzog, dem Erbprinzgen von Darmfladt und Kaufmann 
eingeholt; und Alle blieben bis zum 21. December in Wörlig. 
Dann wurde am folgenden Tage der Ruͤckweg nach Weimar 
von Goethe und dem Herzoge durch einen Courierritt von früh 
Morgens halb fieben bis Nachmittags drei Uhr zurüdgelegt. *)| 





*) Niemer, Mitteilungen über Goethe, II, 36 f. 
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Behntes Capitel. 


| 6) as Jahr 1777: Geburtätagsfeit der Herzogin Louifez das Melodram 
Vroſerpina; das Schaufpiel Fila. Goethe's Zurücgezugenheit. Tod 


feiner Schwefter. Louiſenfeſt. Aufenthalt in Eiſenach; Zufammentreffen 
| mit Merck. Harzreife. 


k, 
se 


Das Jahr 1777 begann für Goethe wieder in vielfacher 
Berftreuung. Einerfeits Yafteten auf ihm die Regierungsforgen, 
die er mit dem Herzoge theilen mußte. „Es ift ein wunder- 
bar Ding um’3 Regiment diefer Welt," fchrieb er am 5. Ian, 
an Merk, „To einen politifch-moralifchen Grindfopf nur halb- 
wege zu fäubern und in Ordnung zu halten!“ Dann aber 
Tebte er auch „noch immer in der toflen Welt,“ wie e8 in 


demſelben Briefe heißt, in den bunten, geräufchvollen Feſten 


der Winterfaifon. Ein Glanzpunct derſelben war der am 
‚30. Januar bevorftehende Geburtstag der regierenden Herzogin, 
wofür er dießmal eine theatralifche Feftlichfeit ganz befonderer 
Art vorbereitet hatte. EI war fein Melodrama Proſerpina, 
deſſen Entjtehung vielleicht fchon in das vorhergehende Jahr 
fällt. *) Er ſchrieb darüber unter dem 7. Ianuar an Defer: 
„Wir wollen der Herzogin Louife auf ihren Geburtstag auf 
unferen Brettern ein neu Stück geben und bedürfen dazu eines 
hinterften Vorhangs zum Wald. Wir möchten auf dieſem 
Proſpect gern eine herrliche Gegend vorftellen, mit Hainen, 





*) Die „Chronologie der Entitehung Goethe'ſcher Schriften“ (ver 
40bändigen Ausg. angehängt) ſetzt es in’s 3, 1776. 
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Teichen, wenigen Architeeturftüden zc., denn es foll einem 
Park bedeuten.” Riemer's Mittheilungen Zufolge *) kam Defer 
nach Weimar und befriedigte Goethe's Wünfche. : Die interei= 
fante Dichtung verdient, vap | wir einige Augenblicke bei io 
verweilen. 

Proſerpina tritt in dem Stücke als fo eben Teräuke 
Gattin Pluto’3 auf, noch ganz im erften Schrecken über das 
Begebniß; ermattet vom Umherirren in der Wüfte des Orcus 
‚hält fie ihren Fuß an, den Zuftand zu überfehen, worin fe 
fich befindet. Ein Rückblick in ven unlängft verlorenen läßt 
fie nod) einmal die unfchuldige Wonne defjelben fühlen. Sie 
entladet fich des läſtigen Schmuds der ihr verhaßten Frauen 
‚und Königswürde. Sie ift wieder dad reizende, liebliche, mit 
Blumen, fpielende Götterkind, wie fie es unter ihren Geſpie— 
linnen, war; der ganze idylliſche Zuftand tritt mit ihrer 
Nymphengeftalt und vor Augen, in welcher fie die Liebe des 
Gottes  reizte und ihn zum: Raube begeifterte. Unglücklich, 
„feine. Gattin zu jeyn, unglüdlich, über Schatten zu herrſchen, 
deren Leiden fte nicht abhelfen, deren Freuden fte nicht. theilen 
kann, wendet fie. ihr bedrängtes Herz zu ihrer göttlichen Mut— 
ter, zu. Vater. Zeus, der die Verhängniffe,. wenn: auch nicht 
aufhebt, doch zu lenken vermag; Hoffnung. fcheint fich zu ihr 
herabzuneigen. und ihr den. Ausgang zum. Licht zu eröffnen. 
Ihr ‚erheiterter Blick entdeckt zuerft die Spuren einer höhern 
Vegetation. Die Erfcheinung-ihrer Lieblingsfrucht, ein. Granat— 
baum, verfeßt ihren Geift wieder in jene glüdlichen Regionen 





*) II, 38. 
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der Obetwelt, die ſie verlaffen. Die freundliche Frucht ift ihre 
‚ein Vorbote himmlifcher Gärten. Sie kann ſich nicht enthal- 
tem; von dieſer Lieblingsfrucht zu genießen, die fte an alle 
werlafienen Freuden erinnert. Weh der Getäufchten! Was ihr 
als Unterpfand der Befreiung erfchien, urplöglich wirkt es als 
magische Verfchreibung, die fe unauflöslich dem Orcus ber- 
haftet: Sie, fühlt vie plögliche Entfcheivung in ihrem Inner- 
sten. Angſt, Verzweiflung, der Huldigungsgruß der Parcten, 
Alles fteigert fie wieder in den Zuftand ver Königin, den fie 
‚abgelegt glaubte; ſie ift die Königin der Schatten, unwider— 
ruflich ift ſie es; ſie iſt die Gattin des Verhaßten, nicht in 
Liebe, in ewigem Haß mit ihm verbunden." Und im Diefer 
Gejinnung nimmt fie von dem Throne den unmwilligen Beſitz.*) 
"Goethe Hat wenige Dichtungen gefchrieben, worin ein jo 
Fräftiges und hohes Pathos herrfcht, wie in dieſer. Vorwal— 
tend find darin die heroifchzleidenfchaftlichen und Hochtragijchen 
Motive; aber dieſe ermüden nicht, weil fie auf's Schönfte mit 
elegifch -inylliichen abwechfeln. Die edle und ſchwungreiche 
Sprache ergießt fich in freien und kühnen Rhythmen. **) Es ift 
auffallend, daß der Dichter zur Berherrlichung eines jo frohen 
Seftes eine Darftellung von ſo tieftragifchem Grundcharakter 





*) So iſt im Modejournal 1815 S. 226 ff.) der Inhalt des Melo⸗ 
drams, wahrſcheinlich von des Dichters eigener Hand, ſtizzitt. 
9 — Urſprünglich war das Stück in einer Art poetiſcher Proſa, wenig- 
fiens ohne DVersabtheilung, verfaßt ;.in diefer Form findet es. fich 
noch in der Garlöruher Ausg. von 1780. Ich werde die Varianten 
im Anhange meines Eonientate zu Goethe s Gedichten mit⸗ 
theilen. 
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wählte. Wahrjcheinlich ergriff er dad Cujet, weil es zu einer 
dramatifchen Production ganz neuer Art fich zu eignen fchien. 
Einmal geftattete der Gegenftand, die Suldigung der Parcen 
abgerechnet, eine ganz monodramatiſche Behandlung; Eine 
Perjon fonnte den ganzen Aufwand an Reeitation, Declama— 
tion und Mimif beftreiten. Dann ließ er auch eine flärfere 
Mitwirkung anderer Fünftlerifcher Elemente zu, malerifcher 
Goftümirung, effeetvoller Muſik, und ganz befonders einer im 
pofanten Decoration. Wie viel in diefen Beziehungen bei der 
eriten Aufführung des Stückes geleiftet worden, darüber fehlt 
es an Nachrichten. Im J. 1815 wurde ed, mit Eberwein’s 
Gompofition, von. der ausgezeichneten Schaufpielerin Madame 
MWolff dargeftellt. Der Schauplag zeigte die Gegenden des 
Schattenreichd nicht fowohl öde als verödet. In einer ernften 
Landichaft, Pouffinifchen Styls, fah man Ueberrefte alter Ge— 
bäude, zeritörte Burgen, zerbrochene Aquäducte, verfallende 
Brüden, Feld, Wald und Busch, völlig der Natur überlaffen, 
alles Menjchenwerf der Natur zurückgegeben, womit an Die 
vergeblichen Bemühungen der Abgefchiedenen, an die Dinfällig« 
feit aller Menfchenwerfe erinnert werden follte. Die Geſticu— 
lation der Darftellenden ſchloß fih in größter Mannigfaltigfeit 
einer jeden Stelle der Dichtung mufterhaft an. Sehr bedeu— 
tend wirfte die Kleivung mit. VBroferpina trat auf als Königin 
der Unterwelt; prächtige, über einander gefaltete Mäntel, Schleier 
und Diadem bezeichneten fie; aber faum findet ſie ſich allein, 
fo Eommt ihr das Nymphenleben wieder in den Sinn; jte ent— 
äußert jich alles Schmudes und fteht auf einmal wieder als 
blumenbefrängted Mädchen da. Dieß Entäußern der faltenreichen 
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Gewänder gab zu den fchönften Bewegungen Anlaß, und an- 
muthig überrafchend war der Gontraft der Eöniglichen Figur 
‚mit einer daraus fich entwickelnden Nymphengeftalt. Aber bald 
erwwachte die Nymphe aus ihrer Täufchung, fe fühlte ihren 
abgeionderten, beflagenswerthen Zuftand und ergriff eins der 
Gewänder, womit fie nun, den größten Theil der Vorftellung 
über, ihre Bewegungen begleitete, indem fie bald fich darin 
verhüllte, bald jich wieder hervorwand und fo zur Rede 
überall den mannigfachften pantomimifchen Ausdruck gefellte. 
Die Muſik, gleichfam der See, wie Goethe jagt, der den 
künſtleriſch geſchmückten Nachen fanft fchaufelnd trug, die 
‚günftige Luft, welche die Segel gelind erfüllte, förderte vie 
Borftellung mit keuſcher Sparfamkeit, ohne fich irgendwo vor— 
zudrängen. Geſchloſſen und gefrönt wurde endlich das Ganze 
durch ein großes unbewegliches Tableau, das Schattenreich 
oorftellend, worin’ man die Parcen in ihrer Höhle, Pluto 
und Proferpina auf dem Doppeltbron, ſeitwärts Tantalus, 
Irion, Siſyphus, und auf der lichten Gegenfeite mannigfache 
Gruppen der Seligen erblickte. *) 

Merfwürdig für die Einficht in Goethe's innere Gefchichte 
ift ung die Thatfache, daß er, kaum ein Jahr nach Vollendung 
des Stückes, davon einen Mißbrauch zu fatyrifchen Zwecken 
machen fonnte, indem er ed in den „Triumph der Empfind- 
ſamkeit“ einfchaltete. Es Tiegt darin eine Hindeutung, daß 
gerade in die Zwifchenzeit eine wichtige Epoche feiner Geſchmacks— 
entwidelung fallen muß, worüber er jelbft nur folgenden Wink 





*) Goethe's Werke, B. 35, ©. 390. 
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in feinen Annalen *) gegeben: „Eine fchale Sentimentalität über- 
handnehmend veranlaßte manche harte realiftifche Gegenwirfung.“ 
Wir werden meiter unten sauf den: Gegenftand zurückkommen. 

Der Geburtstag der Herzogin wurde noch durch die Auf 
‚führung eines. zweiten Stückes, eines Schaufpield mit Gefän- 
gen, Lila, gefeiert;  wenigftend ſteht im der: Olla Potrida 
von Vulpius (Jahr 1778) und in älteren Ausgaben: von 
Goethe's Schriften **) über den aus diefem Stüde aufgenom- 
menen Liedern der Titel: „Gefänge aus Lilla, einem Schau— 
fpiel, aufgeführt auf dem Privattheater zu Weimar am Ge— 
burtstage der Herzogin 1777." ***) Auch die Chronologie der 
Entftehung Goethe'ſcher Schriften feßt die Dichtung im dieſes 
Jahr, und Riemer erwähnt der Aufführung derſelben unter 
demfelben Jahre, ohne Angabe jedoch. des Tages. Nach den 
eben erwähnten „Gefängen aus Lilla® zu: urtheilen, muß das 
Drama - anfänglich eine. von der jebigen ſehr abweichende 
Gejtalt gehabt haben. Es wurde fpäter nicht bloß Manches 
Hinzugedichtet und Anderes weggelafien, ſondern auch die 
Abtheilung in Aufzüge war eine, verfchiedene, indem früher 
einzelne Lieder anderen Acten zugetheilt waren, z.B. das Lied 
„Beiger Gedanken bänglihes Schwanken,“ welches jest der 
Magus im zweiten Act fingt, und früher die im gegenwärtigen 
Berjonal fehlende Fee Sonna im: dritten Acte fang. Ja, es 





*) Goethes Werfe, Bd. 27, ©. 5. 
**) In ver Carlsruher Ausgabe v. 1780, Bd. IV. €. 219. 
***) Der erſte Geſang ift auch am die Herzogin Louiſe — * und 
erwaͤhnt „des geliebten Tages.“ 
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„geht fogar aus den. älteren: Geſängen ‚beflimmt „hervor, daß 
urſprünglich die piychologiiche Cur nicht, wie jetzt, an Lila, 
ſondern an einem Haupthelden des Stückes vorgenommen 
ward, *) wobei freilich der Titel Lila oder Lilla auffallend iſt. 

Die Aufgabe, die ſich hier der Dichter vorgeſetzt hatte, 
war die Darſtellung des Meiſterſtücks, wie „Phantajte durch 
Phantaſie geheilt wird.“ Lila, Baron Sternthal's Gemahlin, 
durch eine falſche Nachricht von dem Tode ihres Mannes in 
Wahnſinn verfallen, hält alle ihre Freunde, ſogar ihren heim— 
gekehrten Gatten für, Schattenbilder und von den Geiſtern 
untergeſchobene Geſtalten. Sie traut Niemanden, vermeidet 
alle Menſchen, hält ſich in einem abgelegenen Theile des Schloß- 
parkes auf,. ichläft des Tages. in einer Hütte, die man ihr 
‚zurecht gemacht, und. wandelt Nachts. mit aufgelöſ'tem Saar, 
mit Halb unficherm Tritt in. ihren Phantafteen. herum. . Ein 
Kammermädchen, das einzige. Gefchöpf, dem fte traut, darf ihr 
mitunter wenige ‚einfache Speiſen bringen. Dieſem hat fie 
unter dem Siegel der tiefften Verſchwiegenheit befannt, es fey 
‚ihr offenbaret worden, daß. ihr Sternthal noch lebe, aber von 
feindfeligen ‚Geiftern: ‚gefangen. gehalten werde, die auch. ihr 
‚nach der. Freiheit ftrebten, weßhalb fie heimlich und unerkannt 
herumwandern müſſe, bis ſie Mittel finde, ihn ‚zu befreien; 
und daran. hat ſie seine. weitläufige ‚Gejchichte von, Zauberern, 
Teen, Dgern und Dämpnen geknüpft. ‚Ein Arzt, Verazio, ‚der 





*) Den nähern Nachweis werde ich im Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen und Literaturen geben. — Nachſchrift. Er 
ift unterdefien von Dünker in den Blättern für (drtas: Unterh. 
1847, Nr. 63 gegeben worden. | 
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im Schloffe angekommen ift, baut hierauf den Plan ihrer 
Heilung. Er will der Geiftesfranfen „die Gefchichte ihrer 
Phanrafieen fpielen”, er will ihre Einbildungen in vie Wirk— 
Tichfeit treten Taffen, oder vielmehr an wirkliche, wohlbefannte 
Geftalten anfnüpfen und fie mit diefen iventificiren, um da— 
durch die Kranfe mit Geift und Sinnen wieder auf ven Boden 
der Wirklichkeit herüberzuziehen. Alles dieſes erponirt fich in 
dem erften Aufzuge; in den drei folgenden wird dann die Eur 
ftufenmweife zum Ziel geführt. Zuerft jucht der Arzt als Ma— 
gus Lila's Vertrauen zu gewinnen und ihre Zuftände näher 
audzuforfchen. Er fpricht ihr Muth und Hoffnung ein und 
bereitet fie auf die Erfcheinung gütiger Feen vor, in denen 
fie wohlbefannte Geftalten finden werde, da Jeder die Geifter 
ald geftaltlofe Wefen „mit den Augen feiner Seele in bekannte 
Formen gekleidet" fchaue. Ihre Freundinnen nahen, als Feen, 
mit Gefang, Almaide an der Spite. Schon dadurch iſt viel 
gewonnen, daß Lila ſich mit ihnen einläßt und durch Muſik 
und Tanz aus ihrer einfamen, dunfeln Iraurigfeit geriffen 
wird. Die Feen nöthigen fie in eine Laube an einen mit 
Speifen befegten Tifch, wo fie mit Almaide'n Einiges genießt. 
Almaide beftärft fte in den dem Kammermädchen geäußerten 
Phantafieen; aber als fie nun die Kranfe auffordert, thätig 
zur Befreiung ihres gefangenen Gatten, ihrer Freunde zu wir- 
fen, finft dieſe wieder in ihre Schlaffheit uud Todesſehnſucht 
zurüf. Der Magus läßt ſich durch diefen Rückfall, den ihm 
Almaivde im Anfange des dritten Aufzuged berichtet, nicht irre 
machen. Er führt Lila'n neue Erfcheinungen vor, den Chor 
der Öefangenen, die in Oger's Gewalt find. Lila's fortjchreitende 
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Heilung gibt ſich darin fund, daß ſie den jetzt auftretenden 
Grafen Friedrich ald ihren leibhaftigen Vetter erkennt, Diefer 
ftellt ihr in den Gefangenen mohlbefannte Perſonen vor, 
die fich herandrängen und ihre Hände Füffen. Aber nod) 
einmal droht ein Rückfall; die Liebe der Anweſenden ängftigt 
fie. Erſt das Erfcheinen Oger's weckt ihre Thatkraft wieder 
auf; fie tritt dem Ungeberdigen Fühn und trogig entgegen und 
wird auf deſſen Befehl gleichfalld gefejjelt. Friedrich belehrt 
fie, daß. nun ihre Sache gewonnen ſey, Dger habe fie zum 
Siege gefeflelt. Proben Muthes brennt fie vor Begierde, nun 
auch bald den Gemahl zu finden und zu befreien. : Im vierten 
Acte wird ihr nun noch der Chor der gefangenen. Freundinnen 
vorgeführt. Lila ift jo weit in ihrer Heilung fortgerüdt, daß 
ſie nicht bloß ftatt des Trauergewandes ein weißes Kleid an— 
gezogen und fich mit Blumen und fröhlichen Farben geſchmückt 
bat, fondern fich auch über die feltfamen Gewänder ihrer Freun— 
dinnen wundert. Sie erfennt den Garten, das Gartenhaus 
wieder, erftaunt über die Mummerei am hellen Tage und 
glaubt an dem herbeitretenden Magus zu erkennen, daß er 
älter jcheine, als er fey, und dag ihm der Bart nicht recht and 
Kinn ſchließe. Darin fieht diefer ein Zeichen, daß er am 
Ziele ift und führt ihren Gatten herbei, den fie mit Ent- 
zücken umarmt. 

So finden wir hier ven Plan der Heilung auf den ächt 
Goethe’fchen Gedanken gebaut: eine zärtlich ſchwärmeriſche, den 
Geift umnebelnde Melancholie laſſe fich am ficherften dadurch 
zerſtreuen, daß man den Leidenden zu Tebhafter Theilnahme 
an Äußeren, wirklichen Dingen und zu thätigem Streben 
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zurüdführe, — eine Idee, die uns noch einmal am Schluffe 
ur Capitels bedeutſam entgegentreten wird. 

Fragen wir, wie Goethe zu dem Gegenſtande gekommen 
* möge, ſo iſt der nächſte Zweck des Stückes, die Verherr⸗ 
lichung eines Hoffeſtes, nicht außer Acht zu laſſen. Für der— 
gleichen Feſte war die Entfaltung eines bunten, glänzenden 
und reich bewegten Lebens und Treibens, wie es Zauberer⸗ und 
Feen-⸗Opern darbieten, ſehr wünſchenswerth; auch konnten ſich 
an dem zahlreichen Perſonal der Chöre viele Herren und Da— 
men’ des Hofes betheiligen. Nun begann aber damals in dem 
MWeimarifchen Kreife fich eine gewiffe realiftifche Sinnesart her- 
vorzuthun, mit der es fich nicht wohl vertrug, daß das Feen- 
und Geifterwefen, rein als folches, vorgeführt wurde; es mußte, 
wenn es Gnade finden follte, fich zu allegorifchen,, ſatyriſchen 
oder ähnlichen Zweefen hergeben. Da war e8 nun ein höchſt 
finnreicher Gedanfe des Dichter, e8 hier in den Dienft eines 
rein realiftifchen Zweckes zu ftellen. Es konnte ſich in dieſem 
befondern alle in feinem vollen Glanze, von Muſik und 
Decoration unterftügt, darftellen, und machte doch nicht den 
Anſpruch, mit kindlich gläubigem Sinne aufgenommen zu 
werden. Die Ausführung dieſes Gedankens ift edel, gewandt, 
geiftreih "und feelenvoll, und durch feine, humoriſtiſche und 
ironifche Züge gewürzt. | 

Je mehr aber Goethe durch ſolche ‚Höffefte und feine Be= 
ziehungen zum: Herzoge in: Anſpruch genommen ward, deſto 
mehr mußte er, um fich nicht felbft zu verlieren, in den Furzen 
Zwifchenpaufen feine Zeit zu Rath halten. So fchrieb er. 
denn auch am 19.’ Febr., Nachts in feinem warmen Garten- 
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ſtübchen/ während draußen über Schnee und hellen Mondichein 
Waldhörner durchs Thal herüber bliefen, an feinen Freund 
Lavater, er ſey, unter dem anhaltenden Reiben und Treiben 


des Lebens, ftiller in fich ala je, fchreibe an Niemand, höre 


von Niemanden, und es kümmere ihm außer feinem Kreiſe 


nun gar’ nichts. "Mit dieſer Zurückgezogenheit waren aber ent— 


fernte und nahe Freunde gleich unzufrieden. So zürnte jein 
Schwager Schloffer, daß er durch feinen Bedienten ihm einen 


Brief: hatte schreiben Laffen, ohne auch nur ein „Grüß Dich 


Gott" ı beizufügen. „Das Ding hat mich Anfangs entjeglich 


- geärgert und im Ernſt geſchmerzt,“ fchrieb Schlofjer an Merd 


(den 3. Mai 1777); „nun fühl. ich's nicht mehr! Er war 
innig ‚von mir geliebt; er hat mich aber vorbereitet, erftaunlich 
gleichgiltig gegen ihn: zu ſeyn.“ Mit ähnlichen Klagen wandte 
ſich Wieland ſchon im Februar an Merk: „Goethe und Her— 


der ſind für. mich wenig beſſer, als ob fie gar nicht va 
wären. Mit Jenem — was für herrliche Stunden und halbe 
Tage lebte ich im erſten Jahre! Nun iſt's, als ob in den 
fatalen Berhältniffen, worin er ſteckt, ihn: fein Genius ganz 
verlaffen hätte ; feine Einbildungsfraft fcheint exrlofchen ; statt 
der allbelebenden Wärme, die jonft von ihm ausging, iſt poli= 
tifcher Froft um ihn her. Er ift immer gut und harmlos, 
aber — er theilt fich nicht mehr mit — und es ift nichts mit 
ihm anzufangen. Auch ſehen wir, und ſelten, wiewohl ich 
feſt glaube, daß: er nichts: wider mich hat, und: von mir über- 
zeugt ift, daß ich) ihn herzlich liebe.“ 

Wir wollen diefe Klagen den Männern nicht berbiönen, 
denen für ihre warme Liebe ſo dürftige Zeichen der Erwiederung 


* 


352 


zu Theil wurden. Bei Wieland haben ohnedieß dergleichen 
Aeußerungen nicht viel Gewicht; feine Empfindungen gingen 
rafch bon einem Ertrem zum andern über, und fchon im 
Juli deſſelben Jahres fchrieb er an Merk: „Ich habe 
Goethe wieder gefunden, wo ich ihn nun bald vor Jahr und 
Tag gelafien hatte, habe auch mir felbft gefchworen, daß mich 
nimmer und nimmermehr nichtd an ihm irre machen, und von 
feiner Liebe ſcheiden fol.” Aber auch in die Vorwürfe derer, 
die mit größerem Nechte, als er, fich über Goethes Zurüdz 
gezogenheit befchwerten, darf der unbefangene Veurtheiler nicht 
einftimmen. In Goethe war nun einmal von der Natur eim 
unwiverftehlicher Trieb gelegt, fih rein. aus fich felbft zu ent- 
wickeln, fich zur entfchievenften Individualität auszubilden, und 
damit ift eine hingebungsvolle Liebe, die ihre Kräfte ver- 
fchwwendet, unvereinbar. In jedem Verhältniffe gab ihm ein 
treuer Inftinet den Moment an, wo e8 geit war, übermächtig 
werdende Einflüſſe abzulehnen und vie Fortiftcationglinien ſei— 
ned Daſeyns, wie er ich ſelbſt ausprüct, zu bewachen und zu 
vertheidigen. Es war nicht Falter und armer Egoismus, was 
ihn oft verfchloffen und kühl erfcheinen ließ, e8 war das Ge— 
fühl von der Nothwendigfeit der Entfagung. in ſolcher 
Charakter mag immerhin in dem Betrachtenden mehr Bewun— 
derung als Liebe erzeugen. Aber wie follten wir ihm zürnen, 
daß er die ſchwere Lebenskunſt mit folcher Meifterfchaft geübt, 
wenn wir diefer Kunft allein die volle Erjcheinung eines jo 
unvergleichlicdy großen Menfchen zu danken haben ? 
Goethe genoß unterdeß, während mancher Freund ihm 
grollte, ſchöne Stunden und Tage in feiner ftillen Garten- 
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wohnung. Er hatte ſchon im Januar an Lavater gefchrieben, 
er ſey in fich und feinen wahren Endzwecken ganz glücklich; er habe 
feine Wünfche, als die er wirklich mit ſchönem Wanderfchritt 
ſich entgegenfommen fehe. Und fo vrüden auch fpätere Briefe 
ein gleiches Gefühl ver Befriedigung aus. Anfangs April 
fehen wir ihn im Garten mit Pflanzen und Zeichnen beichäftigt. 
Mieland fand auch Hier die Wunder feines Genies flaunens- 
würdig ; er meinte (Brief an Merk vom 4. April): Goethe 
zeichne völlig, wie er dichte und fihreibe. Zugleich überwachte 
und leitete er den Bau eines Altand, zu dem am 17. März 
er Grundftein gelegt ward und worauf eram 19. Mai bereits 
fchlief und fpäter oft Gewitter und andere Naturphängmene 
abwartete.*) Wieland befchreibt die Annehmlichkeiten deſſelben 
| *) Wie ſehr fehon damals fein Sinn auf die Natur gerichtet war, 
| beftätigt folgende Erzählung, die Efermann 1828 aus dem 
| Munde feines frühern Kammerdieners vernahm: „Einſt (in der 
/ eriten MWeimarifchen Zeit) Elingelte er mitten in der Nacht; und 
als ich zu ihm in die Kammer trete, hat er fein eifernes Noll» 
bette vom unteriten Ende der Kammer herauf bis an's Fenfter 
gerollt und liegt und beobachtet ven Himmel, „„Haſt Du nichts 
am Himmel gefehen,”” fragte er mich, und als ich dieß verneinte: 
„„So Laufe einmal nach der Wache und frage ven Poften, ob der 
nichts geſehen.““ Ich lief hin, der Poften Hatte aber nichts 
gefehen, welches ich meinem Seren meldete, der noch eben fo lag 
und den Himmel unverwandt beobachtete, „Höre, fügte er 
dann zu mit, „„wir find in einem bedeutenden Moment; ent 
weder wir haben in diefem Augenblick ein Erdbeben, oder wir bes 
fommen eins.’ Und nun mußte ich mich mit ihm auf’s Bett fegen, 
Goethes Leben, II. 23 
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in einem Briefe an Mer vom 8. Nov. dieſes Jahres: „Ich 
war geftern Nachmittag bei Goethe auf feinem Altan. Kein 
Vieberes, fih wärmer an einen anlegendes, oder, wie die Schwa— 
ben fagen, ein mehr anheimelndes Pläschen auf Gottes Boden 
müfjen Sie nie gefehen haben. Es ift recht, ald ob Goethe's 
Genius das alles vor Jahrhunderten fo angelegt und gepflan 
hätte,. damit er es einft in Weimar völlig und fertig fändı 
und fich nur hineinzulegen brauchte." Die Pflanzungen, wo: 
son eben die Rede war, beftanden, wie Niemer berichtet, 
den noch erhaltenen Heden, womit er feinen Garten umzieh 
Vieß, in Eichen und anderen Bäumen, wie er bereit3 im vork 
gen November die Linden gejebt Hatte, „vie in herrliche 
Wuchs emporftrebend, noch jebt das Hochgemölbte, jchattige 
Zaubdach bilden, unter dem er ein halbes Jahrhundert Tang 
nicht nur einfam finnend und dichtend zu wandeln liebte, jonz 
dern auch gaftlich Fremde wie Einheimifche gern empfing und! 
geiftig und leiblich zu bewirthen pflegte." Die Zeichnungen betra⸗ 
fen landſchaftliche Gegenftände oder waren Portraits, fein eignes 
und die feiner Freunde, Wieland’, der Frau von Stein! 
der Corona Schröter u. 2. 

In diefe heiter zufriedene Zeit fiel, wie ein erſchüͤtternden 
Gewitterſchlag, die Trauerbotſchaft vom Tode feiner Schwe 
ſter Cornelia. Der 16. Juni iſt in feinem Tagebuche mi 


— 








in 














und er demonftrirte mir, aus welchen Merkmalen er das abnehme F 
Nach des Alten Verſicherung lief einige Wochen fpäter wirklit J 
die Nachricht ein, daß im derfelben Nacht ein Theil von u | 
durch ein Erdbeben zerftört worden fey. 
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den inhaltjchweren Worten bezeichnet: „Brief des Todes von 


meiner Schwefter. Dunkler, zerriffener Tag," und die nächſt— 
‚folgenden Tage: „Leiden und Träume.“ 


Ueber Beided, wad er damald gelitten und was er ge— 


träumt, läßt fi aus Goethe’8 eigenen Befenntniffen näherer 
Aufſchluß gewinnen. Wie tief fein Schmerz gewefen feyn 
muß, ermißt fich leicht, wenn man bevenft, was ihm feine 
. Schwefter von frühefter Kinvheit an war. Mit reichem Gemüth, 


mit trefflichen Geiftesanlagen begabt, hatte fie ihres Bruders 
Entwidelung fortwährend begleitet. Wie viel fruchtbarer 


„mußte für den Knaben feine Lectüre, zumal die der Dichter, 


- schon dadurch werden, daß er fie mit der tieffühlenden Schwefter 


[2 


‚gemeinfam las! Wie mancher Strahl mag dabei aus ihrem 
Geiſt in den feinigen erwärmend und belebend gefallen, wie 


mancher Keim feined Innern, der fpäter erft zu Blumen- und 


‚Sruchtfülle emporfproßte, durch fie geweckt und genährt worden 


jeyn! „Jenes Intereffe der Jugend,” fagt Goethe ferner felbft, 
„jenes Erftaunen beim Erwachen finnlicher Triebe, die fich in 


‚geiftige Formen, geiftiger Bedürfniſſe, die ſich in finnliche Ge— 


ftalten einEfleiven, alle Betrachtungen darüber, vie und eher 
verdüſtern als aufflären, wie ein Nebel das Thal, woraus er 
ſich emporheben will, zudeckt und nicht erhellt, manche Irrun— 
‚gen und Berirrungen, die daraud entfpringen, theilten und 
beftanden die Gefchwifter Hand in Hand, und wurden über 


ihre feltfamen Zuftände um deſto weniger aufgeklärt, als vie 


heilige Scheu der nahen Verwandtſchaft fie, indem fie ſich ein- 


ander mehr nähern, mehr in’3 Klare treten wollten, nur immer 
gewaltiger aus einander hielt.” Cornelia hatte fich allmälig 
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mit allen Ranken ihres Herzens fo an den Bruder ange— 
klammert, daß ihr das Leben ohne ihn fchanl und werthlos 
erichien. Cie war eiferfüchtig auf feine Geliebten; fte fühlte 
fich verwaiſ't und unglüklih, wenn er Yängere Zeit entfernt 
war; fie war überjelig, wenn ſie ihn wieder in ver Nähe 
hatte, und fuchte ihm das Leben auf jede mögliche Weile zu 
erheitern. Als fich fein poetiſches Talent zu reicherer Pro— 
ductivität entwicfelte, griff jte fürdernd ein und half ihm 
manches bedenkliche Schwanfen und Zaudern überwinden, wie 
3. B. der Götz von Berlichingen erft durch ihr unabläffiges 
Zufprechen zur Vollendung gevieh. Er führte fie Hinwieder 
in die weit ausgebreitete Weltpvefte, die ihm Herder erfchlofien,. 
in die Volföliever und Homer ein. Er 309 fie in feine Ver— 
bältniffe zu den Darmftädtern, und felbft feine kurzen Ent—⸗ 
fernungen und Wanderungen knüpften das Geelenband ver 
Geihwifter nur noch fefter, indem er von Allem, was ihm 
begegnete, fich brieflich mit ihr unterhielt, ihr jedes Kleine 
Gedicht, Das er machte, „und wenn ed auch nur ein Aus— 
rufungszeichen geweſen wäre," jeden Brief, den er erhielt, jede 
Antwort, die er fchrieb, fogleicy mittheilte. Diefer Tebhafte 
Geiſtes- und Gemüthsverkehr ftocdte, während Goethe zu 
Meblar in der Neigung zu Lotte befangen war; und gerade 
in diefer Zeit, wo ſich die Schwefter allein, „vielleicht ver= 
nachläfjigt* fühlte, gab fie den Bewerbungen Schloſſer's Gehör. 
Als Goethe mit dem Verhältniß befannt wurde, glaubte er 
voraudzujehen, daß ed feiner Schwefter nicht zu rechter Lebend= 
freude gereichen werde, und blieb auch von Regungen der 
Giferfucht gegen den Freund nicht frei; aber das Gefchehene 
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Tieß fich nicht rückgängig machen. Seine Ahnungen gingen 
nur zu fehr in Erfüllung. „Schloffer und feine Frau,“ fchrieb 
Merk bald nach ihrem Tode, „haben gut zufammen gelebt, 
obgleich fies nur getragen hat." Es war ein Unglück 
für Cornelia, daß fie durch den Bruder verwöhnt war; wie 
hätte fte, die fi) an und mit dem reichften Geift entmickelt 
hatte, in dem Bunde mit einem zwar. zuverläjligen, achtungs— 
werthen und gebildeten, aber verjchlofjenen Manne ein volles - 
Seelengenüge finden können? Sie gehörte nicht zu den weib— 
lichen Gemüthern, die fich mit taufend zarten Liebesranfen 
ſelbſt an dem Stamm eined ernften, rauhen Männercharakters 
hinaufſchlingen; im Gegentheil wirkte ihr Inneres, wie Goethe 
ſelbſt ſagt, durch eine gewiſſe Würde eher ablehnend als 
anziehend. Ein Brief von ihr an Auguſte Stolberg vom 
/ 10. Dee. 1776 läßt in ihren damaligen Gemüthszuftand 
blicken. „Wir find Hier allein,“ fchreibt fie, „auf dreißig, 
vierzig Meilen ift fein Menſch zu finden — meines Mannes 
Geſchäfte erlauben ihm nur fehr wenige Zeit bei mir zuzu— 
bringen, und da fchleiche ich denn ziemlich langfam durch vie 
ı Welt, mit einem Körper, der nirgends hin, als in's Grab 
taugt, Der Winter ift mir immer unangenehm und beſchwer— 
lich, hier macht die ſchöne Natur unfere einzige Freude aus; 
‚und wann die fchläft, fchläft Alles." Sie farb im Wochen- 
bett nach der Geburt des zweiten Kindes. 
Welchen Riß mußte Goethe in feinem Innerften beim 
 BVerluft eines Weſens fühlen, welches mit feiner ganzen Kind- 
heit und Jugendzeit fo innig verfchlungen war! Dazu mochte 
4 noch die Reue geſellen, daß er aus dem Strudel des 
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Meimariichen Lebens heraus fo felten fie mit einem Zeichen 
der Liebe erquict hatte. Denn auch fie, wie die Mutter, 
mußte in Zeiten, wo er in das Treiben um ihn her oder in 
fich felbft verfchlungen war, manchmal Yange darben. Ein 
tiefer Schmerz fpricht fi im feinem Briefe an die Mutter 
vom 28. Juni aus. „Ich kann Ihnen nichts fagen,* fchreißt 
er, „ald daß mir der Tod der Schwefter nur deſto ſchmerz— 
licher ift, da er mich in fo glüclichen Zeiten überrafcht, wo 
dad Glück ſich gegen mid) immer gleich bezeigt. Ich kann 
nur menjchlich fühlen, und überlafjfe mich der Natur, die und 
heftigen Schmerz nur kurze Zeit, Trauer lange empfinden 
läßt. Leben Sie glüklih; forgen Sie für des Vaters Gefund- 
beit; wir find nur einmal fo beifummen.* Diefelben Ge— 


danfen Elingen noch in den Verſen fort, die er am 17. Juli 


an Augufte Stolberg fandte: 


Alles geben die Götter, die unendlichen, 
Ihren Lieblingen ganz, 

Alle Freuden die unendlichen, 

Ale Schmerzen die unenplichen ganz. 


Und welche ergreifende Trauer zittert noch in jedem 
Morte des Glückwunſchſchreibens, das er im November diejed 


Jahres an Johanna Fahlmer ſchickte, die Schloffer fih zur 
zweiten Gattin auderfehen hatte! „Gott fegne Dich“, Tautet der 
Drief, „und laffe Dich lange leben auf Erven, wenn’d Dir 


Pr. - 


wohl geht. Mir iſt's wunderlich auf Deinen Brief; mich 


freut’8, und ich kann's noch nicht zurecht legen. — Daß Du ! 
meine Schwefter feyn Eannft, macht mir einen unverſchmerz⸗ 


lichen Verluſt wieder neu; alfo verzeihe meine Thränen bei 
Deinem Glüde. Das Schickſal habe feine Mutterhand über 
Dir, und halte Dich fo warn, wie's mich Hält, und gebe, 
daß ich mit Dir Freuden genieße, die es meiner armen erften 
verfagt hat!" An feine Mutter fchrieb er damals über viele 
neue Vermählung Schloffer’3: „Mir iſt's, ald wenn in der 
Herbftzeit ein Baum gepflanzt würde. Gott gebe feinen Segen 
dazu, daß mir dereinft darunter fiten und Schatten und 
Früchte haben mögen. Mit meiner Schwefter ift mir fo eine 
ftarfe Wurzel, die mich an der Erde hielt, abgehauen worden, 
daß die Xefte von oben, die davon Nahrung Hatten, auch 
abfterben müſſen. Wil fih in der Tieben Fahlmer wieder 
eine neue Wurzel-Theilnehmung und Befeftigung erzeugen, fo 
will ich auch von meiner Seite mit Euch den Göttern danken.” 

Goethe juchte das Heilmittel für die Wunden jeiner 
Seele, wie immer, bei der Poeſie. Er fagt felbft, daß ſich 
damals, wo er das geliebte Wefen verlor, „der Begriff eines 
dichterifchen Ganzen" in ihm gebildet Habe, worin es möglich 
geweien wäre, ihre Individualität darzuftellen. „Allein es 
ließ fich dazu," fährt er fort, „Feine andere Form venfen, als 
die der Richardſon'ſchen Romane. Nur durch das genauefte 
Detail, durch unendliche Einzelnheiten, die Iebendig alle den 
Charakter des Ganzen tragen und, indem fie aus einer wun= 
derjamen Tiefe hervorfpringen, eine Ahnung von dieſer Tiefe 
geben, nur auf folche Weife hätte es einigermaßen gelingen 
können, eine Borftellung diefer merfwürdigen Perfönlichkeit 
mitzutheilen; denn die Quelle kann nur gedacht werben, in 
fofern ſie fließt. . Aber vom diefem frommen und jchönen 


Vorſatz 309 mich, wie von jo vielen anderen, der Tumult der 
Melt zurück.“ Das waren wohl die „Iräume," womit er im 
der erften Zeit nach dem ſchweren Schlage feine Leiden verfüßte. 

Der Zufall wollte e8 — oder war es abfichtliche DVer- 
anftaltung feiner Freunde? — daß „der Tumult der Welt“ 
ihn jeßt vier Wochen hindurch beſonders ſtark erfaſſen follte. 
Nach Riemer's Zeugniß verging ihm diefe Zeit unter allen 
möglichen Zerftreuungen durch Gefchäfte, Hof- und Weltleben. 
Daran jchlofjen fih im Auguft die Vorbereitungen zu einem 
Fefte, welches man am 25. des Monats zum Namensdtage 
der regierenden Herzogin zu feiern gedachte. *) 

Mit der Rückkehr von dem verrotteten conventionellen Weſen 
zu frischer Natürlichkeit, wodurch fich die Poefte jener. Tage 
charakteriſirt, King auch die Neigung der damaligen Zeit zum 
Leben und Genießen im freier Luft zufammen, woraus jich 
dann weiter, durch den Park des Herzogs von Defjau angeregt, 
die Leidenfchaft entwicelte, eine Gegend durch Anlagen zu ver— 
ihönern. Im der Nähe son Weimar entſprach damald nur 
der fogenannte Stern, ein mit Bäumen und Büfchen wohl 
ausgeftatteter Raum, jenem Zeitbedürfniß. Cs. fanden fich 





*) Riemer verlegt diefes Feft auf den 9. Zuli 1778. Es würde zu 
weit führen, hier die Gründe zu entwickeln, warum wir es, diefer 
Angabe zuwider, dem obigen Datum zugetheilt haben. Es genüge 
zu bemerken, daß in Goethes Werfen dieſes Datum aus— 
drücklich der Meberfchrift der Schilderung des Feftes beigefügt, 
und im Kalender nicht der 9, Juli, fondern der 25. Auguft als 
der Louiſentag bezeichnet iſt. 


dort uralte geradlinige Gänge, Allen, von hoben, ftämmigen 
Bäumen gebildet, breite Pläße zu Berfammlung und Unter⸗ 
haltung. Goethe war, vielleicht eben jo jehr um fih in Allem 
zu verfuchen, ald um den Serrichaften einen ftet8 neuen. Genuß 
zu bereiten, auf möglichit große Abwechjelung in der poetijchen 
Berherrlihung der Hoffefte bedacht; und fo war er denn, wie 
er zum Geburtstage der Herzogin in der Proſerpina ein neues 
dramatifches Genre vorgeführt hatte, jest auf den Einfall 
gerathen, durch die heitere, trockene Witterung begünftigt, ein 
Feft zu bereiten, welches an die älteren italienifchen Favole 
boschereccie (Wald- und Buſchſpiele) geiftreich erinnern follte. 
Manche Anftalten dazu waren ſchon im Stillen getroffen, das 
Dramatifche ſchon ausgedacht; es follte nicht an Nymphen, 
Faunen, Jägern, Schäfern und Schäferinnen fehlen; glüdliche, 
wie verfchmähte Liebe, Eiferfüchtelei und Verföhnung war nicht 
vergefien. Da trat zum Unglüf, nach gewaltfamem Lnges 
witter, eine Fluth ein und ſetzte Wiefen und Stern unter 
Waſſer. Und fo mußte, weil alle Vorbereitungen genau diefem 
Local angepaßt waren, auf etwas Andered gejonnen werden. 

Eine abgelegene, faft nie betretene Höhe am Ilmufer, zu 
der die Ueberichwemmung nicht hHinanftieg, wurde zu einer 
unerwarteten Feftlichfeit auserjehen. Es erhob fich dort eine 
Gruppe alter Efchen, die zufälliger Weife ein ſchönes Oval 
bildeten. Man ebnete darunter einen anftändigen Pla und 
baute gleich davor, in dem jchon damals fich verbreitenden 
Mönchsſinne, eine fogenannte Einftedelei, ein Zimmerchen von 
mäßiger Größe, welches man eilig mit Stroh überdedte und 
mit Moos bekleidete. Goethe hatte dieſes alles in drei Tagen 
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und Nächten zu Stande bringen laſſen, ohne daß man bei 
Hofe oder in der Stadt etwas davon vermuthete. An dem 
Befttage Eleivete fih nun eine Gefellfchaft geiftreicher Freunde 
in weiße, reinliche Kutten, Kappen und Ueberwürfe und 
bereitete fich zum Empfange. Der Sof war zur gefeglichen 
Tagesftunde eingeladen worden; die Mönche gingen den Herr— 
fchaften bis auf einen weitern Felfenraum entgegen, wo man 


* 
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ſich anſtändig ausbreiten konnte; und hier wurde nun ein von 
Seckendorf gedichtete8 Dramolet geiprochen, welches und Goethe 


in feinen „biographifchen Ginzelnheiten" *) aufbewahrt hat. 
Es beginnt mit der Rede des Pater Drator: 


Memento mori! die Damen und Herrn 

Gedachten wohl nicht ung zu finden am Etern, 

Es fey denn, fie hätten im Voraus vernommen, 
Daß, eben am Tag, wie das Waſſer gefummen, 

Auch wir mit dem Klofter hieher find geſchwommen, 
Zwar ijt die Gapelle, der fchöne Altar, 

Die Heiligenbilder, die Orgel fogar 

Erbärmlich befchädigt, fait Alles zerfchlagen ; 

Doch Keller und Küche, zwar ein wenig verfchlemmt,- 
Hat auch ſich Gottlob! mit uns feite geitemmt. 


Goethe ſteckte ohne Zweifel in der Gefellfchaft unter ver 
Maske des Paterd Decorator, von dem der P. Florian jagt: 


Der hat num beinahe drei Nacht nicht gefchlafen, 

Um uns hier im Thal ein Paradies zu verfchaffen 5 
Denn wenn der was angreift, fo hat er nicht Ruh, 
Stopft Tag und Nacht die Löcher mit Hedenwerf zu, 


*) Goethe's W. Bd. 27. ©. 483 ff. 
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Macht Wiefen zu Felfen und Felfen zu Gänge, 
Bald gradaus, bald zickzack die Breit’ und die Länge. 
Sogar auch den Ort, den ſonſt Niemand ornirt, 
Hat er mit Lavendel und Roſen verziert. 


Zuletzt folgten, auf die einladenden Verbeugungen des Pater 
Guardian, die Herrſchaften mit dem Hofe in die Einſiedelei, 
wo um eine Tafel, auf einem reinlichen, aber groben Tiſch— 
tuche um eine Bierkaltſchale eine Anzahl irdener tiefer Teller 
und Blechlöffel zu ſehen war. Bei der Enge des Raumes 
und den kümmerlichen Anſtalten mochte es Manchem unter 
den Hofleuten ſchlecht zu Muthe werden; namentlich konnte 
die Oberhofmeiſterin, Gräfin Gianini, ihr Mißbehagen nicht 
verbergen; da begann wieder: 


:B. Guardian. 
Herr Decorator, der Platz ift fehr enge, 
Und unfere Clauſur iſt eben nicht frenge; 
IH dächte, wir führten die Damen in’3 Grüne. 
P. Decorator. 
Ja, wenn die Sonne fo warm nur nicht fchiene. 
PB. Guardian. 
Es wird ja wohl Schatten zu finden ſeyn. 
P. Küchenmeifter. 
Ich meines Orts effe viel lieber im Frei’n! 
P. Guardian (zum P. Decorator). 
Es fehlt ihm ja fonft nicht an guten Ideen. 
PB. Decorator. 
Nun, wenn Sie's befehlen, jo wollen wir ſeh'n. 
(Geht ab.) 
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P. Guardian. 
Es ift ein gar fürtreffliher Manın. 
PB. Küchenmeiſter. 
Ich zmweifle, daß er uns dießmal helfen fan; 
Die Plüge find alle mit Wafjer verjchlenmt 
Und noch nicht peignirt — 
P. Drator. 
Sag’ Er doch gefämmt! 

Daß Er doch fein Frankreich, wo die Küch’ Er ftudirt, 
Noch immer und ewig im Munde führt! 

PB. Decorator (kommt wieve). 
Ew. Hochwürden, der Plab ift erfeh'n; 
Wenn's Ihnen gefällig ift, wollen wir geh’n. 


In diefem Augenbli eröffnete fich die Hintere Thüre und 
man fah eine gegen ven Vordergrund lebhaft abftechende 
prächtigsheitere Scene. Unter der jihattigen Wölbung des 
Eſchenrundes ftand eine wohlbeſetzte fürftliche Tafel, an ver 
man fih, unter den Tönen einer vollftändigen fymphonifchen 
Muſik, nach berfönmlicher Weile nieverließ. Den Mönchen 
ward die angebotene Aufwartung verwehrt, und die Herr— 
fchaften Iuden fie zu den fonft gewohnten Plätzen bei Tafel 
ein. Das Wetter erzeigte ſich vollfommen günftig, dad um— 
gebende Grün voll und reich. Ein über Felfen herabftürzenver, 
malerifch angebrachter Wafferfall, welcher durch einen Fräftigen 
Zubringer unabläffig unterhalten wurde, gab dem Ganzen 
einen romantifchen Anftrich. Dad Lokal war Fünftleriich 
abgefchloffen, alle8 Gemeine daraus befeitigt; man fühlte fi 
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fo nah und fern vom Kaufe, daß es fait einem Mährchen 
glich. Dieſes Feſt, das wir Goethe'n felbft mit einigen Ab— 
fürzungen nacherzählt Haben, bildete in der Geſchichte der 
Meimarifchen Parkanlagen eine Epoche, indem die ſämmtlichen 
Wege an dem Abhange nad; Ober - Weimar zu von dieſem 
dem Herzoge lieb gewordenen Orte ihren Fortgang gewannen. 

Zu Anfange des Septemberd machte Goethe mit dem 
Herzoge einen Ausflug nach Ilmenau und Eiſenach, theild in 
Amtögefchäften, theild um Iagdzerftreuingen und dem Land- 
fhaftszeichnen obzuliegen. In Eifenach ward er von Zahn- 
fehmerzen befallen und zog ſich, „feinen böſen, gefchwollenen 
‚Baden abzuwarten," (Wieland an Merd, ven 22. Sept.) 
in die Wartburg zurüd. Vielleicht war e8 nicht der Zahn- 
fohmerz allein, fondern auch das Bedürfniß der Einfamfeit, 
was ihn hier eine Zeitlang verweilen ließ; er zeichnete, nad) 
einer andern Meldung Wieland’3, aus den Fenftern der Wart- 
burg den Mönch und die Nonne und Tieß es fich „unter all 
den Geiftern aus der alten Nitterzeit, die auf dieſer edlen 
Burg ihr Wefen haben, recht wohl jeyn." Bei diefer Ges 
legenheit hören wir Wieland gegen Goethe's Mutter die alte 
Klage über feine Schweigfamfeit erneuern. „Vielleicht macht 
er's Ihnen nicht beſſer,“ fügt er hinzu; „aber darum liebt er 
und doch nicht weniger. Er ift und bleibt halt mit allen 
feinen Eigenheiten einer der beften, edelſten und herrlichften 
Menichen auf Gottes Erdboden!“ 

Am 21. Sept. traf Merk in Eifenach zu einem acht- 
tägigen Aufenthalte bei Goethe und dem Herzoge ein. Ganze 
Stunden, bei Tag und bei Nacht, brachten die drei Männer 
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in vertraulichen Geiprächen zu; und es ward hier. der Grund 
zu dem fchönen Verhältniß zwifchen dem edlen, jungen Fürften 
und dem tüchtigen Merck gelegt, „dem Birtuofen des ficherften, 
fritifchen Geſchmacks und der ungezwungenften Mittheilung, 
dem übrigens eine gewiffe ehrerbietige reserve,*) dem Zürften 
gegenüber, nicht mangelte."**) Sie unterhielten nachher eine 
lebhafte Gorrefpondenz mit einander, und ihre Briefe find 
Ehrendoeumente für Beider Charakter. Merck blieb bis zu 
feinem Ende dem Herzoge der betraute Rathgeber bei An— 
fäufen son Kunftwerfen. Auch für Goethe war dieß Zu— 
fammenfeyn mit Merd erquidend. Als er am 28. Sept. früh 
Morgens um 8 Uhr mit Merk zum Burgthor hinausging, 
fühlte er den Abfchied tief; er nannte ven Tag einen „dunkeln“ 
und hatte noch am 4. Detober das Gefühl des Alleinjeyns 
und gänzlicher Abgefchnittenheit. ***) Bloß mit Knebel ſprach 





*) Wieland an Merd, 1, 36. 
**) Wachsmuth, Weimars Mufenhof, ©. 64. 

***) Mie Merck nach dieſem Zufammenfeyn über Goethe und den 
Herzog urtheilte, zeigt ein Brief an Nicolai vom 3. Nov, 1777: 
„Sch Habe Goethe'n neuerlich auf der Wartburg befucht, und wir 
haben zehn Tage zufammen wie die Kinder gelebt. Mich freut’s, 
daß ich von Angeficht gefehen Habe, was an feiner Situation ift. 
Das Belle von Allem ift der Herzog, den die Efel zu einem 
fchwachen Menfchen gebrandmarft haben, und der ein eifenfeiter 
Charakter ift. Ich würde aus Liebe zu ihm eben das thun, was 
Goethe thut. Die Mährchen fommen alle von Leuten, die ohn- 
gefähr fo viel Auge Haben zu fehen, wie die Bedienten, die 
hinterm Stuhl ftehen, von ihren Herren und deren. Gefpräch 
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er über „die Armuth des Hoftreibens“ und überhaupt der 
Societät. Er war ftumpf gegen die Menfchen. Die Ankunft 
des Statthalters „ſchloß ihn für ihm Augenblicke wieder auf, 
aber Grimm's Erfcheinen wieder zu." Er fühlte innig, „daß 
‚er, alles Andere bei Seite, dem Manne nichtd zu jagen Hatte, 
der von Petersburg nad) Paris gehe." Zu diejer Stimmung 
wirkte aber auch das fortvauernde Zahnübel mit, indem es 
ihn verhinderte, an dem Tanzvergnügen, „einem Vehikel für 
die Kluft, die ihn von den Menjchen trennte,” Theil zu neh— 
men. Er meinte der Gejellichaft fichtlich zur Laft zu feyn 
und ging in's Freie. Draußen ſah er den Mond ftill glänzend 
über dem Schlofje ftehen und eilte hinauf. Hier, auf der 
reinen, ruhigen Höhe, im Naufchen des Herbſtwindes, fühlte 
er fich befriedigter und dad Heimweh nad) Weimar, nach feinem 
-- Garten, das ihn unten ergriffen hatte, fich wieder verlieren. *) 
Seine Iebhafte Sehnfucht nach ver ſtillen Gartenwohnung 





urtheilen Fönuen. Dazu mifcht fich die fcheußliche Anefootenfucht 
unbedeutender, negligirter, intriguanter Menfchen, oder die Bosheit 
Anderer, die noch mehr Vortheil Haben, falfch zu fehen. Sch 
fage Ihnen aufrichtig, der Herzog ift einer der refpertabeliten und 
gefcheiteiten Menfchen, die ich je gefehen habe — und, überlegen 
Sie, dabei ein Fürft und ein Menfh von 20 Jahren. Sch 
dächte, Goethe's Gefellfchaft, wenn man muthwillig vorausfegen 
will, er ſey ein Schurfe, follte doch mit der Zeit ein wenig guten 
Einfluß Haben. Das Geträtfche, daß er fich nach Goethe bilde, 
ift fo umleivlich unwahr als Etwasz denn es ift ihm Niemand 
unausftehlicher als Goethe's Affen.“ 

*) Riemer, Mittheil. über G. II, 49, 
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fpricht fich in folgenden, von Riemer mitgetheilten Zeilen aus 
jenen Tagen aus: „Gern Fehr’ ich doch zurüd in mein enges 
Met, nun bald in Sturm gewickelt, in Schnee verweht, und, 
will’3 Gott, in Ruhe vor den Menfchen, mit denen ich doch 
nichtö zu theilen habe. Hier (in Eifenach) Habe ich weit 
weniger gelitten, als ich gedacht habe, bin aber in viel Ent- 
fremdung beftimmt, wo ich doch noch Band glaubte. Der 
Herzog wird mir immer näher und näher, und Negen und 
rauher Wind rückt die Schafe zufammen. — — Regieren!!" Am 
10. Detober fehrte er nach Weimar zurüf und konnte nun, 
nachdem er in den nächften Tagen noch wegen einer Unpäß- 
lichkeit de8 Herzogs meift in deſſen Nähe hatte. verweilen 
müfjen, endlich der erfehnten Häuslichfeit genießen. Er fühlte 
fich darin fo beglückt, daß er eines Morgens (am 14. Nov.) 
beim Erwachen feinen Dank in das Gebet ergoß: „Deiliges 
Schickſal! Du haft mir mein Haus gebaut und audftaffirt 
über meine Bitten. Ich war vergnügt in meiner. Armuth 
unter meinem: halbfaulen Dache; ich bat Dich, mir's zu laſſen, 
aber Du haft mir Dach und Beichränftheit vom Haupte ge= 
zogen wie eine Nachtmübe. Laß mich nun auch frifch und 
zufammengenommen der Reinheit genießen! Amen, ja Amen 
winft der erfte Sonnenblick!“ 

Aber felbft mitten im Winter follte er noch einmal durch 
eine abenteuerliche Bahrt von mehr als vierzehn Tagen feinem 
fehneeverhüllten Gartenhäuschen entzogen werben. Häufige 
Klagen des Landvolkes im Eifenachifchen beftimmten den jun - 
gen Fürften, mit der um ihn verfammelten Gejellichaft am 
27. Nov. eine Jagdpartie auf wilde Schweine anzuftellen. 
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Goethe bat um die Erlaubnif, fich dem Zuge erft nach einem 
fleinen Umwege anzufchließen, aus dem er, nach feiner 'belieb- 
ten Art, einftweilen ein Geheimniß machte. 

Werther's Leiden hatten jene zärtlich Leidenfchaftliche 
Aſcetik, die man das Sentimentalitätsfieber genannt hat, wie 
Goethe meint, nicht ſowohl erregt, als vielmehr das Uebel 
aufgedeckt, das in jungen Gemüthern verborgen lag. Er ſelbſt 
hatte jich durch jenes Werk von der Krankheit zu befreien 
gewußt; aber weil man ihn den darin ausgefprochenen Geftn- 
nungen für: zugeneigt hielt, jo mußte er fih von Manchen, 
die an dem ‚Uebel litten, brieflichen und perfönlichen Zudrang 
gefallen laſſen. So hatte er auch um die Mitte des Jahres 
ein Schreiben aus Wernigerode erhalten, Plejfing unter- 
zeichnet, beinahe das Seltjamfte, was ihn in der felbftquäleri- 
fehen Art vor Augen gefommen war. Der Brieffteller zeigte 
fich fchreibfeligeberedt, und dabei jo Durchdrungen von Miß— 
behagen, daß e8 unmöglich war, fich irgend eine Perfönlichkeit 
zu denfen, die zu folchen Seel - Enthüllungen paſſen möchte. 
Alle jeine wiederholten zudringlichen Aeußerungen waren an— 
ziehend und abftoßend zugleich, weßhalb endlich in. Goethe 
ſchon im Intereffe der damals beliebten Phyſtognomik die Be— 
gierde rege werden mußte, zu erfahren, was für einen Kör— 
per fich ein fo wunderlicher Geift gebildet habe. Dieß war 
das Hauptmotiv feines geheimen Reiſeplans. Außerdem wünjchte 
er, weil fihon um jene Zeit von der Wiederaufnahme des 
Ilmenauer Bergwerf3 häufig die Rede war, von dem Berg- 
weſen in feinem ganzen Complex eine, wenn auch nur flüchtige 
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Anfhauung zu gewinnen, und hatte daher fchon Tängft eine 
Reife auf den Harz profectirt. 

So verließ er denn am 29. Nov., zwei Tage, nachdem 
der Herzog die Jagdfahrt angetreten, in der Morgenfrühe zu 
Pferde feinen behaglichen Gartenwohnfig und begann, dem 
Etteröberge zureitend, jene berühmte Ode Harzreife im 
Winter, die er felbft nachher ausführlich commentirt hat.*) 
Er übernachtete in Sonderdhaufen und Fam des andern Tages 
jo früh nach Nordhaufen, daß er gleich nach Tifche weiter zu 
gehen beichloß, aber erft fehr fpät mit Boten und Laterne 
nach mancherlei Gefährlichkeiten in Ilfeld anfam. Im einem 
glänzend erleuchteten Gaſthofe eingefehrt, erhielt er vom Wirthe 
den Bretterverichlag in der Wirthsſtube mit dem  weigüber- 
zogenen Ehebette zur Schlafftelle eingeräumt. Hier Eonnte er 
durch eine Aſtlücke der Bretter in die Stube bliden und ſah 
an einer langen, von Kerzen hell erleuchteten Tafel eine fattliche 
und zahlreiche Geſellſchaft fiten. Commiſſarien der höchften 
Höfe, die hier ſchon längere Zeit über wichtige Einrichtungen 
und verſchiedene Intereffen unter handelt Hatten, gaben heute 
Abend einen allgemeinen Schmaus. Er konnte die Tafel von 
unten auf ganz überfchauen und mufterte die Gefellichaft von 
den Gehülfen, Schreibern und GSeeretairen hinauf bis zu Den 
Räthen und VBorfigenden. Heiteres, freied Geſpräch, Gläfer- 
lang, Xoafte, Scherz und Wi belebten dad Mahl. Nach 
der düſtern Winternachtreife in dem Harz Fam ihm das Bild 





*) &. meinen Commentar zu Goethe's Gedichten I, 367 ff. 
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ganz zauberhaft vor, als fähe er in einer Berghöhle wohl- 
gemuthe Geifter fich ergögen. 

Am folgenden Morgen brach er frühe nach der Bau— 
mannshöhle auf, durchfroch fie, und betrachtete mit Aufmerf- 
famfeit das in Fryftallinifchen Bildungen fortwebende Leben 
der Natur. Weil er hier mit dem reinen, «ruhigen Blick des 
Naturforfcherd schaute, jo wollte fih ihm nichts von den 

- Wunderbildern zeigen, die fih eine aufgeregte Einbildungskraft 
fonft jo gern aus formlojen Geſtalten fchafft; dafür prägte 
er aber ein um fo treuered Bild der Wirklichkeit feinem Ge— 
dächtniſſe ein. Wieder an's Tageslicht zurüdgefehrt, schrieb 
er, außer einigen Notizen, die erften Strophen der obenge= 
nannten Ode nieder. Die Stelle 


Aber abfeits, wer iſt's? 
In's Gebüfch verliert fich fein Pfad u. f. w., 


worin jich die damalige liebevolle Stimmung feines Gemüthes 
abjpiegelt, bezieht ſich auf Pleſſing. 

Nach feiner Ankunft im Gafthofe zu Wernigerode Tieß er 
fi) durch den Kellner zu dieſem räthfelhaften jungen Manne, 
dem Sohne ded dortigen Superintenventen, hinführen. Goethe 
gab fih, feiner Neigung. zum Incognito ‚getreu, ‚für einen 
Zeichenfünftler aus Gotha aus, der wegen Familienangelegen— 
heiten in diefer unfreundlichen Jahreszeit nach. Braunfchweig 
müffe. Mit Lebhaftigkeit erfundigte ſich Pleſſing nach Weimar, 
und als der Fremde ihn eine Reihe Weimarifcher Berfönlich- 
feiten vorführte und: noch immer von Goethe fchwieg, unter= 
brach er ihn mit Ungeduld, und werlangte eine Schilderung 
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des ſeltſamen Menfchen, der ſo viel’ von fich reden mache, 
Goethe befriedigte feinen Wunfch mit fo großer Ingenuität, 
daß der junge Mann, wenn er nur etwas Scharfblict beſeſſen 
hätte, in dem Gefchilderten feinen Gaft erfannt haben würde. 
Darauf erging ſich Pleffing in Klagen über Goethe's Theil 
nahmloſigkeit, der ihn auf die herzlichfte briefliche Darlegung 
feiner Leiden, auf die dringendften Bitten um Rath und Külfe 
ohne Antwort gelaffen. Der Fremde führte zu Goethe's Ent- 
Ihuldigung an, „daß ein gewaltiger, ſowohl ideeller als reeller 
Zudrang diefen fonft wohlgefinnten, wohlwollenvden und hülfs— 
fertigen Mann oft außer Stand feße, fich zu beiwegen, gefchweige 
zu wirken.“ Nun erbot fih Plefling, den an Goethe gerich- 
teten Brief vorzulefen, damit der Gaft felbft urtheilen £önne, 
ob er nicht irgend eine Erwiederung verdient habe. Goethe 
fand über viefer Vorlefung auf eine fchlagende Weife die Be— 
hauptung der Phyftognomiften bewährt, daß ein Tebendiges 
Wefen in all feinem Handeln und Betragen vollfommen über- 
einftimmend mit jich jelbft jey. Der Lefende paßte genau zu 
dem Gelefenen, und venfelben Eindrud, wie früher der Brief, 
machte jebt auf ihn die ganze Perſönlichkeit des jungen 
Mannes; fie wirkte ebenfalls anziehend und abſtoßend. Man 
fonnte ihm seine gewiffe Theilnahme und Achtung nicht ver— 
fagen; denn ein ernftliches Wollen, ein edler Sinn und Zweck 
gab fich Fund ; allein obſchon von den zärtlichiten Gefühlen 
die Rede war, blieb fein Vortrag ohne Anmuth und in Allem 
ſprach fich eine beſchränkte Selbftigkeit aus. Goethe bemerkte 
ihm, als die Vorlefung beendigt war, er glaube einzufehen, 
warum der Mann, an den er fih um Rath; gewandt, gegen 
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ihn ſtumm geblieben jey; vie jegige Denkweiſe deſſelben fey 
eine zu abweichende, als daß man eine Verfländigung hoffen 
fönne. In Goethe's Kreiſe gelte es als ausgemacht, daß man 

fih aus einem fehmerzlichen, felbftquälerifchen, püftern Seelen— 
i zuftande nur durd) Naturbefchauung und herzliche Theilnahme 
an der äußern Welt retten und befreien: könne; man fey über- 
zeugt, daß die Richtung geiftiger Kräfte auf wirkliche und 
wahrhafte Ericheinungen allmälig Behagen, Klarheit und Be— 
Iehrung gewähre.*) Ihm, ald Lanpfchaftsmaler, habe dieß 
zu allererjt einleuchten müffen, da ja auch feine Kunft unmit— 
telbar auf die Natur gewiefen ſey, und er habe feitvem mit 
erhöhter Liebe jich der Betrachtung der Naturbilder und Phä— 
nomene gewidmet. Und nun schilderte er ihm mit malerifcher 
Voeſie, und doch unmittelbar und natürlich, den Verlauf fei- 
ner Reiſe, den morgendlichen Schneehimmel über den Bergen, 
die mannigfaltigen Tageserfcheinungen, die wunderlichen Thurm— 
und Mauerbefeftigungen von Norvhaufen, bei einbrechender 
Abendvämmerung geſehen, die nächtlich raufchenden, von des 
Boten Laterne zwijchen Bergichluchten flüchtig blinfenden Ge— 
mwäffer, die Baumannshöhle und Anderes. Als aber Pleffing 
den allen mit der entjchiedenen Verſicherung entgegentrat, es 
fönne und jolle ihm nichts in der Welt genügen, fo fühlte 
Goethe fein Inneres fig zufchließen, und glaubte fein Gewiffen 
durch den befchwerlichen Weg, im Bewußtſeyn des beiten Wil- 
end, völlig befreit und fi) von jeder weitern Pflicht‘ gegen 
ihn entbunden. 





*) Bergl. eben die Bemerfungen über das Schaufyiel Lila S. 346 f. 


374 


Aus dem Haufe heraudtretend, fand er den aufgehellten 
Himmel von Sternen blinfen, Straßen und Pläge mit Schnee 
überveckt, blieb auf einem fchmalen Stege ftehen und befchaute 
fich die mitternächtliche Welt. Zugleicy überdachte er fein 
Abenteuer und fühlte fich feft entfchloffen, den jungen Mann, 
der ihn auf morgen zu Tiſch geladen hatte, nicht wieder zu 
feben. Und fo beftellte er im Gafthofe fein Pferd auf Tages— 
anbruch und übergab dem Kellner ein anonymes, entſchuldi— 
gended Bleiftiftblättchen für Plefling. 

Nun ritt er an dem Norvofthange des Harzes in grime 
migem Stöberwetter, nachdem er vorher den Rammelsberg, 
Meflinghütten und fonftige Anftalten der Art beichaut und 
ſich recht eingeprägt hatte, auf Goslar zu. Hier. bricht feine 
eigene‘ Darftellung ver Reife ab. Nach den von Riemer mit- 
getheilten Bruchſtücken des Goethe’fchen Tagebuchs, gelangte 
er den 7. Dee. nach Clausthal, wo er Folgendes eintrug: 
„Seltfame Empfindungen, aus der Reichsſtadt (Franffurt), die 
in und mit ihren Privilegien vermodert, hier heranfzufonmen, 
wo von unterirdifchem Segen die Bergftädte fröhlich nach» 
mwachjen.”" Unter dem 8. Dee. findet fich angemerkt: „Bein 
Einfahren in die Garolinen-, Dorotheenz und Benedicten— 
Grube fchlug ein Stück (Schiefer) Fels den Gefchworenen vor 
mir nieder, ohne Schaden, weil fih’Smuf ihm erſt in Stücke 
brach.“ Riemer meint, man Eönne in vielem Greigniß das 
Vorbild und Modell im Kleinen zu dem perfonifieirten Seis— 
mos im Fauſt erfennen. Dann heißt ed weiter unter dem 
10. Dee.: „Früh nach dem Torfhaufe in tiefem Echnee; ein 
Biertel nad) 10 Uhr aufgebrochen, von da auf den Broden. 
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Schnee eine Elle tief, der aber trug. Ein Viertel nach Eins 
proben. Heiterer, herrlicher Anblick! Die ganze Welt in 
Wolken und Nebel und oben Alles heiter.” Ohne Zweifel 
war dieſes derfelbe Befuch des Brockens, den Goethe in feinen 
Erläuterungen zur Ode Harzreife irrthümlich drei Tage 
früher anfegt: „Ich ftand am 7. Dee. in der Mittagsftunde, 
grängzenlofen Schnee überfchauend, auf dem Gipfel des Brodens, 
zwifchen jenen ahnungsvollen Granitflippen, über mir den 
vollkommen Elarften Simmel, von welchem herab die Sonne 
gewaltfam brannte, fo daß in der Wolle des Ueberrocks ver 
befannte branftige Geruch erregt ward. Unter mir jah ich 
ein unbewegliches Wolfenmeer nach allen Seiten die Gegend 
überdecken und nur durch höhere und tiefere Lage der Wolfen- 
ſchichten die darunter befindlichen Berge und Thäler andeuten.” 
Gegen Abend beim Hinabſteigen hatte er Gelegenheit, vie 
herrliche Erfcheinung farbiger Schatten zu beobachten, die er 
in feinem Entwurf der Farbenlehre ($. 75) befchrieben. Die 
weiten Flächen auf- und abwärts waren befchneit, die Haide 
von Schnee bedeckt, alle zerfireut ftehenden Bäume und vor— 
ragenden Klippen, auch alle Baum- und Feljenmaffen völlig 
bereift, die Sonne fenfte fich eben gegen die Oderteiche hin— 
unter. Waren den Tag über, bei dem gelblichen Ton des 
Schnees, ſchon leiſe violette Schatten bemerklich gewefen, fo 
mußte man fie nun für hochblau anfprechen, als ein gefteiger- 
tes Gelb von den beleuchteten Theilen mwiederfchien. Als aber 
die Sonne fich endlich ihrem, Nievergange näherte und ihre 
durch die flärkern Dünfte Höchft gemäßigter Strahl die ganze 
umgebende Welt mit der ſchönſten Purpurfarbe überzog, da 
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verwandelte fich die Schattenfarbe in ein Grün, das nach fei- 
ner Klarheit einem Meergrün, nach feiner Schönheit einem 
Smaragdgrün verglichen werden konnte. Die Erfcheinung ward 
immer lebhafter, Goethe glaubte fich in einer Feenwelt zu bes 
finden ; denn Alles Hatte fich im die zwei lebhaften und ſchön 
übereinftimmenden Farben gefleidet, bis enplich mit dem Sonnen= 
untergang die Prachtericheinung fich im eine graue Dämmerung 
und nach und nach in eine mond= und fternenhelle Nacht verlor. — 
So Liegt alfo volle Realität den Verſen jener Ode zu Grunde: 


Und Altar des lieblichſten Dankes 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geiiterreihen 

Kränzten ahnende Völker. 


Ueberhaupt war ed die innige Singebung an die Natur 
in ihren taufendfach wechjelnden Geſtalten und die herzliche 
Theilnahme an den Menfchen, was ihm dieſe Neije in der 
rauhen Jahreszeit fo genußreich machte. Der Dichter faßt 
Beides in den Ausdruck „Liebe“ zuſammen, von Der er dan— 
fend rühmt: 


Mit der dämmernden Fackel 
Leuchteft Du ihm 

Durch die Furten bei Nacht, 
Ueber grundlofe Wege 

Auf öden Gefilden; 

Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt Du in's Herz ihm; 
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Mit dem beizenden Sturm 
Trägft Du ihn hoch empor; 
Winterftröme ftürzen vom Felſen 
Sn feine Pſalmen. 


Am 15. Dec. Iangte er glücklich in Eiſenach an und ſchloß 
fich wieder an den Herzog und „die Brüder der Jagd“ an. 
Er theilte noch am dem Tage „ihre heroifchen Freuden, um 
Nachts, in Gegenwart einer praffelnden Kaminflamme, fte durch 
Erzählung feiner mwunderlichen Abenteuer zu u und zu 
rühren.“ 

Den folgenden Tag traf er fchon in Weimar ein und 
bereitete nun die Aufführung der Mitfchuldigen vor, welche 
am 30. Der. zu Etteröburg ftattfand. Er ſelbſt fpielte mit 
Deifall ven Alceſt. Am Sylvefterabend räumte er feiner Ge— 
wohnheit nach auf und 309, wie Riemer jagt, ein Refume 
oder eine Bilance des ganzen Jahres. 


Eilftes Capitel. 


Das Jahr 1778. Rückblick. Befchäftigungen im Jan. Der Triumph 
der Empfindfamfeit. Nuhigeres Vierteljahr. Neife nach Leipzig, Deffau 
und Berlin. Berhältniß zu Corona Schröter, zur Frau von Stein, 
Parkanlagen und andere Bauten. Illumination des Parks, Geburtsfeft 
der Herzogin Amalia. Kleinere Gedichte des Jahres 1778. Egmont. 
Studium der Architektur. 


u 


u Ehe wir weiter gehen, möge auf Goethe's fehriftftellerifche 
hätigfeit, die er bisher in Weimar entwidelte, ein flüchtiger Blick 
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zurücdgeworfen werden. Sie gewährt allerdingd, im Vergleich 
mit jener Frankfurter Zeit, wo er feinen Götz, Werther, 
Clavigo und Anderes fchuf, Fein erfreuliches Bild, wenn gleich 
die in Weimar entftandenen Fleineren Gedichte, wie Hand 
Sachs, Seefahrt, Harzreife u. a., und noch mehr die dramati- 
fchen Dichtungen Broferpina, die Gefchwifter und Lila von einer 
fräftig fortpulfirenden poetifchen Ader zeugen. Daß feine Produe— 
tipität in den zwei legten Jahren nicht größer war, kann und nach 
dem, was in den drei vorhergehenden Gapiteln über fein Leben 
berichtet worden, nicht Wunder nehmen; vielmehr müfjen wir 
erflaunen, wie er noch die Zeit zu jenen dichterifchen Erzeug— 
niffen hat ausgemwinnen können. Aber darum find dieſe Jahre 
für den Dichter Goethe keineswegs als größtentheild verloren 
zu betrachten. Konnten in ihnen feine poetifchen Schöpfungen 
zur Reife gedeihen, die man dem Götz und dem Werther zur 
Seite ftellen darf, jo waren fie doch die Saatzeit für folche. 
Ein guter Theil deſſen, was Goethe in feinen Wilhelm Mei- 
fter, in Iphigenie und Taſſo niedergelegt hat, ward in dieſen 
Sahren fchon erlebt und coneipirt. Der Plan der Iphigenie 
“wurde fehon im 3. 1776 gefaßt, als die erfte wilde Gährung 
des Genielebens fich etwas zu legen begann, und nach einem 
Briefe Goethe's vom 30. März 1787 müßten die Anfänge des 
Taſſo in das 3. 1777 fallen. „Die beiden erften Acte,“ heißt 
ed dort, „in Abficht auf Plan und Gang den gegenwärtigen 
gleich, aber Schon vor zehn Jahren gefchrieben, hatten 
etwas MWeichliches und Nebelhaftes." Im daſſelbe Jahr gehören 
die erften cotyledoniſchen Anfäge zum Wilhelm Meifter, und 
außerdem ward ein Gedicht vom Prinzen Radegiki begonnen, 
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welches verloren gegangen. Eben fo fiel die Abfaffung des 
neuen Geburtätagsftücdes für den 30. Ian. 1778 ohne Zweifel 
noch in das 3. 1777. Denn ver ganze Januar des 3. 1778 
war, mie fich fogleich zeigen wird, mit fo vieler anderer Be— 
ſchäftigung ausgefüllt, daß für eine größere poetifche Compo— 
fition, wie diefe, fein Raum übrig blieb. 

Er begann das neue Jahr „rein und ruhig, da er dad 
alte zuſammengepackt hatte, fchrieb am MW. Meifter, deſſen 
erfted Buch er beendigte, und hatte mit dem Herzog viele und 
gute Unterredungen über innere und äußere Gegenftände, Theater, 
Kunft u. |. w. Der Herzog, deſſen Gefühl fich fchnell aufſchloß, 
ergößte fich mit ihm an einer Sendung Kupferftiche, welche, 
von Mer zu rechter Zeit eingefchieft, den Grund zu einer 
langjährigen Liebhaberei und zu mannigfachen Kunftfammlungen 
legte." *#) Dann folgte aber wieder, vierzehn Tage hindurch, 
ein buntes, tolles Treiben: Morgend Schweinhage, Nachmit- 
tags Iiheaterproben, Abends fragenhafte Ständchen, Schlitten- 
fahrt mit Fadeln, ertemporirte Komödie in Ettersburg, aller- 
lei Tollheiten, Tanz, Concerte, Redouten. Am 13. Januar 
fand eine Aufführung des Weftindierd ftatt, worin Goethe als 
Belcourt in weißem Frack mit filbernen Treffen, in blaufeide- 
ner Wefte und gleichen Beinfleivern auftrat. Auch der Herzog, 
Prinz Eonftantin, Knebel, Einftevel und Muſäus hatten eine 
Rolle übernommen. Der vor Kurzem angefommene berühmte 
Eckhof machte den Vater, und unter den mitjpielenden Damen 
befand fich Fräulein von Göhhaufen, eine neu arcquirirte 





*) Niemer nach Goethe's Tagebüchern 
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Hofdame der Herzogin Amalie, von diefer gewöhnlich Thus— 
nelda genannt. An dieſem lebensfrohen, aufgewerkten Fräulein 
hatte der verwittiwete Hof eine fehr angenehme Perſönlichkeit 
gewonnen; fie trug zur Ergößung eben fo ſehr durch ihre 
wißigen Einfälle bei, als durch die Neckereien, die mit: ihr, 
beionderd vom Herzoge, getrieben wurden. *) Uebrigens ge— 
hörte fie mehr zu den: anempfindenden und anfchmiegfamen, 
als jelbitftändigen Geiftern, mweßhalb Wieland fie in einem 
Driefe an Merk bezeichnend „Eho-Thusnelda“ nennt, 
Der 16. Januar brachte abermalige Schweinhaßge und 
für Goethe Feine geringe Gefahr, da ihm ein Eifen in einem 
‚angehenden Schweine unter der Feder wegbrach. Er fam uns 
serlegt davon, während ein Jäger gefchlagen ward. Dafür 
follte er am nächten Tage, als er mit dem Herzoge Schlitts 
ſchuh Tief, eine deſto ſchlimmere Seelenwunde empfangen. 
Fräulein von Lafberg, deren oben fihon einmal gedacht ift, 
wurde von feinen Leuten in der Ilm an der Schloßbrüde 
unter dem Wehr gefunden. Sie war den Abend vorher er= 


trunken, wie es heißt mit Werther’s Leiden in der Tafche, ob 


durch Unglück over freiwillig, bleibt fchwerlich, wie Riemer meint, 
unentjchieden. Schon der große Antheil, den Goethe an dem 


Ereignig nahm, fpricht dafür, daß man ihren Tod als einen 


jelbfterwählten betrachtete. Er brachte ven Nachmittag bei der 
Ertrunfenen zu, die man zur Frau von Stein getragen hatte, 
und verfuchte Abends die unglüdlichen eltern zu tröſten. 
Am nächſten Tage wurde ver wieder in allerlei Zerftreuungen 





*) Weimars Album, 126. 
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hineingezerrt, fo daß er erft in der folgenden Nacht mit Knebel 
„siel über ven Tod des jungen Mädchens, ihr ganzes We- 
fen,ibre legten Pfade u. f. w. durchſprechen“ Fonnte. 
Nachdem er hierauf einige Tage hindurch in ftiller Trauer um 
die Scene ihres Todes verweilt hatte, ſah er fich wieder „zu 
theatralifchem Leichtfinn gezwungen;" e8 waren die Proben 


des Triumphs der Empfindfamfeit, welche ihn jetzt vor dem 


nahe bevorftehenden Geburtstage der Herzogin dringend im 
Anfpruch nahmen. Das Stück mußte, nach jenem traurigen 
Borfalle, etwas Peinliches für ihn haben. "Eben jene Wer- 
ther'ſche Gefühlsfchwärmerei, welcher hier ein Opfer gefallen 
war, wurde in dem Drama im hart realiftifcher Geſinnung 
durch Parodie verhöhnt. Mußte auch ver Unglüfsfall ven 
Widerwillen gegen die Werther’fche Selbftquälerei, deſſen Aus— 
fluß das neue Drama war, noch beftärfen, ſo ließ doch die 


Darftellung defjelben fchwerlich in ihm einen reinen ergöglichen 


Eindruf aufkommen, da zu frifche Wunden dadurch fchmerzlich 
berührt wurden. 

A. W. Schlegel nennt den Triumph der Empfind— 
famfeit*) eine höchſt genialifche Verſpottung der eigenen 





*) Dex urfprüngliche Titel des Stüces hieß „Die Empfindſamen.“ 
Es wich in feiner. erften Geftalt vielfach von der gegenwärtigen 
ab. „Einmal war es fürzer, einfacher, man fünnte jagen, länd- 
licher, ivyllifcher ; dagegen wieder farfaftifcher, durch eine Humpriftifche 
Schilderung des bis auf den legten Diener gelpfüchtigen Perſonals 
am Tempel des Orakels.“ (Niemer, IT, 626.) Seckendorf lie- 
ferte die Muſik zu ven Oefängen und den Ballets, deren acht 
darin vorfamen. Vergl. Weimars Album, ©. 70. 
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Nachahmer Goethe's, die fie fich zur Fomifchen Willkür und 
phantaftiichen Symbolif des Ariftophanes Hinneige; aber ver 
Dichter erfcheine ald „ein züchtiger Ariftophanes in feiner Ge- 
fellichaft und am Hofe." Man muß Hinzufegen, daß ver 
Spott nicht weniger feinem eigenen Werther und deſſen Vor— 
gängern, jo wie der ganzen jentimentalen Zeitftimmung gilt, 
melche jene Schriften hervorrief und in ihnen Nahrung fand, 
Unftatthaft ift die Anficht der Frau von Stael von diefem 
Drama, die in Goethe einen Zauberer fah, dem es Vergnügen 
mache, feine eigenen Gaufeleien zu zerftören, einen myftifieirenden 
Dichter, der irgend einmal ein Syſtem feftjege, und nachdem 
er es geltend gemacht, auf einmal wieder grillenhaft aufgebe, 
um die Bewunderung des PBublicums irre zu führen und die 
Gefälligfeit vefjelben auf die Probe zu ftellen. Sehr richtig 
wurde dagegen von einem Kritifer im Globe bemerkt, folche 
Eulenfpiegeleien feyen nicht dem Genie zuzutrauen, der Dichter 
babe auch diefe Production tief aus feinem Innern gefchöpft, 
auch fie bezeichne eine feiner verjchiedenen Entwicelungsepochen. 
Fragt man aber, wie Goethe zu diefer Reaction gegen jene 
leivenfchaftliche, jentimentale Selbftquälerei gekommen ſey, fo 
erinnern wir an den lebhaften „brieflichen und perfönlichen 
Zudrang," den er von Pleffing und feinen zahlreichen Geſin— 
nungsverwandten zu erdulden hatte. Wie oft mochte er va 
Gelegenheit gehabt haben, zu erfahren, daß einer fcheinbar 
edeln Aufregung der Gemüther nur ein jchales, hohles, felbft- 
gefälliges Spiel mit Empfindungen und Einbildungen zu Grunde 
lag, weßhalb auch bei ihnen, wie bei Pleſſing, feine ent 
gemeinte Eur verfangen wollte, Bielleicht trug aber auch der 
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innige Umgang mit dem Serzoge dazu bei, in Goethe dieſe 
Criſis zu bejchleunigen. Denn, wie aus Andeutungen der 
- Frau von Wolzogen in Schiller’ Leben hervorgeht, war, bei 
allem Adel ver Gefinnung, in des Herzogs Charakter eine 
gewifje realiftifche Tendenz vorwaltend. 

Dad Drama, oder „die dramatifche Grille“, wie Goethe 
felbft das Stück bezeichnet, fol uns veranjchaulichen, daß die 
Gefühle der Empfindfamen in der Regel nur einem aus der 
Lectüre fentimentaler Romane gejchöpften Hirngeſpinnſte gelten. 
So liebt ver Prinz Oronaro, der, wie Werther für eines 
Andern Braut, fo für eined Andern Gattin ſchwärmt, eigent- 
lich nicht dieſe Ießtere, jondern eine ihr täujchenn ähnliche 
VPuppe, deren Kern und Geweide aus Büchern, wie der Sieg. 
wart, die neue SHeloife und Werther's Leiden bejteht. Die 
rauen, welche von den täufchenden Huldigungen jolcher Phan— 
taften angefteeft find, werden am leichteſten geheilt, wenn man 
ihnen die Ueberzeugung beibringt, dag nicht fie felbft, jondern 
jened Unding der Bhantafte der wahre Gegenftand der Schwär— 
merei ihrer Anbeter if. Mit der Werther’fchen Liebesüber- 
ihwänglichfeit hing ein gemachter, Franfhafter Enthufiasmus 
für die jchöne Natur zufammen. Es war wieder nicht die 
wirkliche Natur in ihrer oft unbequemen Größe und Schön- 
beit, fondern ein fchwächliched Phantaftegebilvde, wofür man 
begeiftert war. Auch diefe Krankheit wird in dent Gtüde ver— 
fpottet. : Der Prinz hat nicht bloß die Zimmer feines Schloffes 
in Lauben, die Säle in Wälder, die Cabinette in Grotten 
verwandelt und feinen Hofſtaat durch einen Direeteur de la 
nature vermehrt, fondern er führt auch auf feinen Zügen 
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überall eine Reifenatur, forudelnde Quellen, Bogelgefang, 
Mondjchein in Kiften und Kaſten eingepadt mit ſich herum. 
Nebenbei erhalten die empfindfamen Schaufpieler einen Sieb, 
die immer den Leib vorwärts gebogen haben: und die Kniee 
geknickt, als fehlte ihnen das Mark im den Knochen, eine 
Hand an der Stirne und eine am Herzen, als wenn's zu 
Stücken ſpringen wollte. An einer andern Stelle werden die 
damals belichten Monodramen mitgenommen und die Wirkung 
der erſt vor einem Jahre gedichteten Proferpina durch „frevent- 
liche" Einfchaltung in unfer Drama vernichtet. Und fo liegen 
noch manche beſondere und felbit perfönliche Bezüge in dem 
Stüde, die und jest zum Theil unverftändlich geworden find. 

Zur Verlegung der Handlung in die höchſten Geſellſchafts— 
freife mochte den Dichter fchon der große Aufwand an Außeren 
Mitteln beftimmen, welchen vie Ausführung feiner Idee ver— 
langte. Die Eoftfpieligen Zurüftungen zu der Reiſenatur 
ließen: fich füglih nur von einem Prinzen beftreiten. Die 
Deeorationen aber, Tanz und Muſik, wozu die Handlung An— 
laß gab, kamen dem Stücke ald einem Feftfpiele gut zu Stat— 
ten. Im Zeitcoſtüm ift Mancherlei phantaſtiſch verknüpft und 
durch einander geworfen. Deuten die Orakel und Briefter auf 
Altgriechenland und Heidenthum, jo erinnern wieder einzelne 
Berfonennamen, wie Oronaro und Mereulo, die Reife in's 
Bad auf vier Wochen (Act I, Se. 1) u. X. an neuere Zeit und 
Eitte. Der Drakelfpruch iſt glüdlich als ein Faden zu feſte— 
rem Zufammenhalt des Ganzen benußt; ſolche phantaftifche 
Handlungen, morin fo muthtwillig mit den Dingen umgejpruns 
gen wird, verlieren fonft gleich Gefchlofienheit und. fletigen 
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Gang. Aber auch fo ift das aus der Sandlung fließende In— 
tereffe nicht jehr ſpannend; ſie fteht ſogar flellenweife ganz 
ftil. Die Anzahl der Perfonen hätte zur Ausführung der 
Hauptidee nicht jo bedeutend zu ſeyn brauchen; ſie war aber 
für die Nebenzwecke des Dichters, jo wie zur Erhöhung der 
Lebendigkeit der Vorſtellung, als einer Geburtstagsfeftlichkeit, 
erforderlich; und dann war auch wohl die Rückſicht auf viefe 
und jene Perſönlichkeit des Weimarifchen Hofkreiſes mit im 
Spiele, welche der Dichter an der Aufführung gerne Theil 
nehmen Tief. Die Sprache ift fein, geiftreich, gewandt und 
vornehm, wie Goethe fie nur bei Hofe hatte Iernen Eönnen; 
fie bildet einen großen Abftich gegen den Ausdruck der komi— 
fchen Stüde aus der vorhergehenden Frankfurter Zeit, wo er 
mit übermüthigem Behagen gegen die glatte Sprache feiner 
Leipziger Schulmeifterinnen reagirt hatte. Auf Form und Ton 
de8 Ganzen hat ohne Zweifel dad Studium des Ariftophanes 
eingewirft, mit dem wir auch Goethe in jener Zeit, laut 
feined Tagebuchs, beichäftigt finden. *) 

Auf das bunte, bewegte Treiben dieſes Fefttages, an 
dem er felbft im Echaufpiel ald Andraſon auftrat, folgte ein 





*) ©, Niemer, Mittheilungen II, 58. Uebrigens ift der Triumph 
der Empfindfamfeit, wie Roſenkranz (Goethe und feine Werfe) 
treffend erinnert, für die romantifche Schule fehr wichtig gewor= 
den. Tieck's Zerbino u. A. hat hier feine Duelle; felbit das 
Spielen mit der Bühne und dem Publicum, das Stonifiren des 
Theaters durch das Theater, ein Lieblingszug der romantifchen 
Dramatif, läßt fi) auf unfer Stück zurüdführen. 

Goethe's Leben, II. 25 
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größtentheild in ruhigem und flillem Lebensgenuß hinfließendes 
Bierteljahr. Im den nächften Wochen des Februard mar Goethe 
viel auf der Eisbahn, *) „in immer gleicher, fat zu reiner 
Stimmung, gewann fchöne Aufklärung über fich felbft und den 
Herzog; Stille und Vorahnung Fünftiger Weisheit, immer- 
währende Freude an Wirthfchaft, Erfparnig, Auskommen ; 
beftimmtered Gefühl von Einfchränkung und dadurch der wah— 
ren Ausbreitung; fortvauernde reine Entfremdung von den 
Menfchen; Beitimmtheit im Leben und Handeln." **) Dazwi— 
ſchen Hatte er „viel fröhliche, bunte Imagination,” jo daß er 
Lila in Gedanken umſchuf und am 15. Abends ven erften 
Act neu dictirte. Im dem Stillleben der nächſten Wochen 
wechjelten mitunter Tiheaterproben (von Erwin und Elmire, 
dem Medecin malgre lui u. a. Stücken) und Befuche bei Freun— 
den, mit Beſchäftigungen im Garten und Ballipiel, welches er 
zuweilen mit Kindern auf feiner Wiefe trieb. An Merck fchrieb 





*) Der Kammermuficus Kranz fchreibt darüber. an Goethes Mutter 
den 16. Febr. 1778: „Neues wüßte ich Ihnen nichts zu ſchrei— 
ben, als daß der Geh. Leg.-Rath dann und wann mit den Herr— 
fchaften Abends Schlittfchuhe läuft, und zwar en masque. Die Her- 
zuginnen, gnädigen Frauen und Fräuleins laffen fich im Schlitten 
fchieben. Der Teich, welcher nicht Elein ift, wird rundum mit 
Badeln, Lampen und Bechpfannen erleuchtet. Das Schaufpiel 
wird auf der einen Seite mit Hautboiften- und Janitſcharenmuſik, 
auf der andern mit Feuerrädern, Raketen, Kanonen und Mörfern 
vervielfältigt. Es dauert oft zwei bis drei Stunden.” 

**) Riemer, Mittheilungen IL, 57. 


387 


er am 18. März, daß er neuerdings über allerlei Kunft über- 
haupt ſchöne Aufiplüffe erhalten, die er in allerlei Werklein 
möchte jehen "Iaffen; auch mache er Manches in der Dumpf= 
heit, das wohl oft das Befte fey. Der 2. April brachte ein 
jo fchöned Frühlingswetter, ald man feit fünfundziwanzig Jah— 
zen in Weimar nicht erlebt Hatte. Wieland fchrieb am 12. April 
an Merk, es fey ihm feit zehn Tagen, ald ob er mit ſammt 
feinem Garten durch Feerei mitten in Jemen oder in eine der 
glückſeligen Infeln verfegt fey; er fchlendere von Morgen in 
die Nacht in feinem Garten herum, fehe der allgemeinen 
Entmwidelung aller Keime, Knofpen, Eierchen und Puppen zu, 
and mache in viefer Art von vegetabilem Leben weder Proſa 
noch Verſe. Gleih ihm ergab fich Goethe einem dolce far 
niente, ließ jedoch mittlerweile die Felfen- und Uferarbeiten im 
Darf fleißig fortfegen. Wieland bezeichnet in einem jpätern 
Briefe „diefe neuen Poömata, die der Herzog nad) Goethe's 
Invention und Zeichnung dort am Wafjer angelegt," als eine 
wunderbar fünjtliche, anmuthig wilde, einfievlerifche und doch 
nicht abgefchievene Art von Felfen- und Orottenmwerf, wo 
Goethe, der Herzog und Wedel oft felbprei zu Mittag ſpeis— 
ten, oder in Gejelljchaft einer oder der andern Göttin over 
Halbgöttin den Adend zubrächten." Zugleich aber war Goethe 
in taufend Gedanken an Weimar's Schickſal und Verhältniffe; 
denn der eindringende Erbfolgefrieg drohte, wie er an Merk 
fchrieb, „den Weimarifchen Kahn zwifchen den Drlogichiffen zu 
quetichen,* und in dem jungen Fürften war ein Kriegegerühl 
erwacht, welches Goethe'n fehr beunruhigte. Da Fam zu rech- 
ter Zeit ein Brief des Fürften von Defjau an, in Folge deſſen 
25* 
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der Herzog vorerft auf die Auerhahnbalz nach Ilmenau ging. 
Goethe folgte ihm dorthin und verbrachte ein paar Tage unter 
luftigen, originellen Thorheiten. Am grünen Donnerftage, ven 
16. April, war er wieder in Weimar zurück und gab fein ge— 
wohntes Kinderfeft, das -fogenannte SHafeneierfuchen, das er 
fonft in feinem oder im Welſchen Garten, dießmal aber, des 
unterdeß mieder fchlecht gewordenen Wetters wegen, im Kos 
mödienhauſe veranftaltete. Im die nächften Tage (auf den. 
21. April) fällt noch ein Ausflug nad Erfurt, worauf er, 
mit dem Statthalter und deſſen Bruder zurüdgefehrt, einige 
Zeit Hindurch „ft und rein mit den Seinigen“ verlebte.*) 

Ueber Goethe's eingezogened Leben war wieder Niemand 
unzufrievener ald Wieland. „Goethe'n befomme ich gar nicht 
mehr zu ſehen,“ ſchrieb er am 12. April an Merk, „denn er 
fommt weder an Goncerttagen nach Hof, noch zu mir; und zu 
ihm zu fommen, wiewohl unfere Domänen eben nicht weit: 
von einander liegen, ift auch feine Möglichkeit, feitvem er bei= 
nahe alle Zugänge barricadirt hat. Denn alle näheren Wege 
zu feinem Garten gehen über die Ilm und theils durch eine 
ehemals öffentliche Promenade, der Stern genannt, theils- 
über eine herrjchaftliche Wiefe. Nun hat er zwar, pour faei- 
liter la communication, im borigen Jahre drei bi vier Brüden 
über die Ilm machen laſſen; aber, Gott weiß warum, fte find 
mit Thüren verjehen, die ich, fo oft ich noch zu ihm gehen 
wollte, verichloffen angetroffen habe. Da man nun nicht anders 
zu ihm dringen fann, als mit einem Zuge Artillerie, over 





*) Niemer, Mittheifungen IT, 59. 
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wenigftend mit ein paar Zimmerleuten, die einem die Zugänge 
mit Aexten öffnen, fo ift ein gemeiner Mann, wie unfer einer, 
gezwungen, das Abenteuer gar aufzugeben und auf feinem Ei— 
‚genen zu bleiben.” 

Aber aus diefer Zurücdgezogenheit follte Goethe bald 


wieder in das Geräufch der Welt herausgezogen werden. Er 


machte jih am 10. Mai nach Leipzig auf, um feinen Freund 
und Lehrer Defer zu befuchen. Der Herzog reiste ihm nach 
und that ihm den Vorichlag, fein Begleiter auf einer weitern 
Reife nach Defjau und Berlin zu feyn. Raſch entichloffen, 
begab Goethe fih am 13. mit dem fürftlichen Freunde auf 


den Weg nach Wörlit. Der prächtige Park wurde im Regen 
bejehen, fo daß ed ihm nur „wie dad Vorüberſchweben eines 


leifen Traumbildes“ war. In Deſſau traf er feinen alten 
Sreund Behrifh, den man dorthin ald Erzieher des Erb— 
prinzen berufen hatte. *) „Hab' id) e8 Dir nicht gejagt,“ rief 
er Goethe'n gleich entgegen, „war es nicht gefcheit, daß Du 
damals die Verſe nicht drucken Tießeft und daß Du gewartet 
haft, bis Du etwas ganz Gutes machteft? Freilich, jchlecht 
waren damald die Sachen auch nicht, denn fonft hätte ich fie 
nicht gefchrieben. Aber wären wir zufammen geblieben, fo 
Hätteft Du auch die andern nicht follen drucken laſſen; ich 
hätte fie Dir auch gefchrieben, und es wäre eben fo gut 
gewejen.“ Und jo fand Goethe ihn in all feinem Geſchwätz 





*) Bergl. B. I, S. 213. Hiernach ift die dortige, aus Ecermann's 
Geſprächen gefhöpfte Angabe über die Zeit diefer Zufammenfunft 
Goethe's mit Behriſch zu berichtigen. 
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ganz als den Alten twieder. Er war bei Hofe fehr wohl ge= 
litten und Goethe fah ihn immer an der fürftlichen Tafel. *) 

Am 15. Mai Abends gelangten die Reifenden über Pots— 
dam nach Berlin. „Wir waren wenige Tage da," berichtet 
Goethe an Merk in einem Briefe vom 15. Auguft, „und ich: 
gudte nur drein, mie dad Kind in den Schön - Haritäten- 
Kaften. Aber Du weißt, wie ich im Anfchauen Iebe; es 
find mir taufend Lichter aufgegangen. Und dem alten Brig 
bin ich recht nah morden, da ich hab’ fein Wefen gefehen, 
fein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und zerriffene 
Vorhänge, und hab’ über den großen Menfchen feine eigenen 
Lumpenhunde räfonniren hören." Er befuchte Chodowieckh 
und die Karfchin, hörte Spalding predigen, fah die 
Torcellanfabrif, das Opernhaus, vie Eatholifche Kirche, das 
Arjenal, den Thiergarten und mohnte einem Manöver bei. 
Auf der Rüdreife über Potsdam wurde Sandfouci zum ziveis 
ten Male, ferner die Vilvergallerie, der Garten, dad Stern— 
haus, das alte Schloß, die Garnifondfirche und die Gewehrfabrif 
befichtigt. Dann ging die Reife am 23. weiter nach Worlig 
wo Goethe dießmal, bei befferm Wetter, Einiged zeichnete. 
In Deffau fprach er auch bei Baſedow zu und am 27. wohnte 
er abermals einem Mandver in Aken bei. Es heißt darüber 
in dem eben erwähnten Briefe an Merk: „Einen großen 
Theil von Prinz Heinrich's Armee, den wir paffirt find, 
Manoeuvres und die Geftalten der Generale, die ich halb— 
dutzendweis bei Tifch gegenüber gehabt, machen mich auch bei 





*) Eckermann, II, 178, ° 
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dem jebigen Kriege gegenwärtiger. Mit Menfchen habe ich 
fonft gar nicht? zu verkehren gehabt und hab’ in preußifchen 
Staaten fein laut Wort hervorgebracht, das fie nicht Eönnen 
drucken laſſen; dafür ich gelegentlich als ſtolz u. ſ. w. aus— 
geſchrieen bin.“ | 

Wie hoch man damals Goethe’3 Einfluß auf den Herzog 
anfchlug, das zeigen die Worte, womit Wieland die Rückkehr 
der Neifenden am 1. Juni an Merck berichtet: „Sp eben 
höre ich, Daß der Herzog und Goethe wieder angekommen 
find. Alle Lande, wo fe gewefen, find ihres Ruhmes voll. 
In ganzem Ernft, zu Leipzig, Deffau, Berlin, ift alle Welt 
von unſerm Herzog eingenommen. Das hat der Bruder 
Wolf hübſch gemacht." Und in einem Briefe vom 3. Juni 
beißt es: „Des Herzog! Anfchauen war mir eine rechte Herz— 
ftärfung, jo gefund und Fräftig ſah er aus, und fo edel, gut, 
bieder und fürftlich zugleich fand ich ihn im Ganzen feines 
Weſens. Ich werde je länger, je mehr überzeugt, daß ihn 
Gvetheredhtgeführt, und daß er am Ende vor 
Gott und der Welt Ehrepon feiner fogenann- 
ten Bavoritenfhaft Haben wird." 

Der Brief, woraus wir die letzten Worte entnommen 
haben, deutet auch auf gewiffe „Liaiſons“ Goethe's, insbeſondere 
auf fein Verhältnig zu Corona Schröter hin. Wir 
wiflen, daß fich die Befanntfchaft mit ihr ſchon aus ver Leip⸗ 
ziger Zeit her datirt. Wie es heißt, wurde fie auf Goethe's 
Beranlaffung von dort nad) Weimar als Hofſängerin und 
zugleich ald Primadonna des Liebhabertheaterd berufen. Sie 
bejaß eine angeborne Grazie in jeder Bewegung, in Allem 
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was fie that. Ihr Hoher Wuchs, womit fich das jchönfte 
Ebenmaß verband, gab ihrer ganzen Erjcheinung etwas Idea— 
Tifches, was fie noch durch eine geſchmackvoll einfache Kleidung 
zu erhöhen wußte. Sie hatte fi eine ungewöhnliche Bildung 
verfchafft und manches ſchöne Talent in fich ausgebildet; fie 
zeichnete und malte in Paſtell und Del, fpielte Fortepiang 
und Guitarre und befaß fogar hübjche theoretifche Kenntniffe 
in der Mufif. Als Sängerin hatte fie fich im Leipzig durch 
ihre Geftalt und die Anmuth ihres Wefend neben der be= 
zühmten Mara behauptet, obgleich ihre Stimme, die mehr 
Kopf⸗ als Bruftftimme geweſen jeyn mag, und auch ihr Ge- 
ſangesvortrag Hinter denen der Nebenbuhlerin zurücblieb. In 
Meimar boten die Singfpiele, die an der Tagedordnung waren 
(große Opern konnte und wollte man nicht geben), felten eine 
ihrer Perfönlichkeit ganz angemefjene Rolle. Fand ſich aber 
einmal eine brillante Singpartie, jo überftrahlte fie das übrige 
Sängerperjonal faft zu fehr. Sie fpielte aber auch meiftens 
die bedeutenden Xiebhaberin- Rollen im recitivenden Schaufpiel 
und war dann in Gang, Bewegungen, Mienenfpiel und Deela— 
mation ausgezeichnet; nur wollte man die legte mitunter etwas 
zu pathetifch und gefucht finden. Ihre Glangrollen waren 
Mandandane (PBroferpine) und Iphigenie. Die griechiiche Tracht 
verfelben Eleivete fie am beften und ihre Vorliebe dafür war fo 
groß, daß fie auch den Schnitt ihrer Kleider dieſem Coſtüm 
möglichft anzunähern fuchte. 

Ueber Goethe's Verhältniß zu ihr Tiegt noch ein Dunkel, 
dad vielleicht Künftig erfcheinende Briefe aufhellen werden. 
Niemer, der wahrfcheinlich aud Goethe's Tagebuchnotizen und 
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mehr darüber hätte mittheilen können, als ihm beliebt hat, 
ſagt nur, es ſey „mehr leidenſchaftlicher“ Art, als das zu 
Frau von Stein geweſen. Unter dem 3.1779 findet ſich noch 
eine Andeutung von Goethe's Hand: „Auch dünft mich, jey 
jest mein Stand mit Kronen fefter und befier.“ Der ſchal— 
fifche Wieland berichtet in dem letzterwähnten Briefe an Merk 
(vom 3. Juni), er habe Goethe im Park in Gefellichaft der 
ſchönen Schröterin angetroffen, die in der unendlich edeln, 
attifchen Eleganz ihrer ganzen ©eftalt und in ihrem ganz 
fimpeln und doch unendlidy raffinirten und inftdiofen Anzug 
wie die Nymphe diefer anmuthigen Velfengegend ausgeſehen 
Und etwas weiter heißt e8: „Webrigens, Lieber Bruder, ſoll— 
teft Du. einmal Deinen Braunen, oder was es iſt, zwijchen 
die Füße nehmen und fommen und all unfer Wefen beaugen= . 
jheinigen. Denn die Dinge wollen jchlechterdings gefehen 
und jelbft gefühlt und bejchnuffelt feyn. Z. B. So wie Du 
mit Deinen Augen den Herzog, Goethe'n, die. Schröterin und 
ihre Dicke Cypaſſis, die ihr ald Folie dient, in. vorbefagter 
Beljenfcene an der Ilm, die dort einen Fall macht, dem Stern, 
einem Bosquet, Goethe's Garten und einem Tieblichen, bis 
nach Belvedere fich Hinabziehenden Wiefenthal gegenüber, ge= 
ſehen haben würdeft, NB. jo offen unter Gottes Simmel und 
in den Augen aller Menſchen, die da von Morgen bis in die 
Nacht ihres Weges vorüber gehen; jo würde und müßte Deine 
Seele Wohlgefallen daran haben und Du würdeft einer ganzen 
Welt, die was dagegen hätte, in's Geficht fpeien.“ — Goethe 
fegte im Jahr 1782 in dem Gedichte „Auf Mieding’d Tod“ 
‚gelegentlich auch feiner jchönen Freundin ein Denkmal, worüber 
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er ſich noch zwanzig Jahre nachher, 1802, wo fie ftarb, leb⸗ 
haft * *) Es heißt darin von ihr: 


Es gönnten ihr die Muſen jede Gunſt, 

Und die Natur erſchuf in ihr die Kunſt. 

So häuft ſie willig jeden Reiz auf ſich, 
Und ſelbſt Dein Name ziert, Corona, Dich. 
Sie tritt herbei. Seht ſie gefällig ſtehn! 
Nur abſichtslos, doch wie mit Abſicht ſchön, 
Und, hocherſtaunt, ſeht ihr in ihr vereint 
Gin Ideal, das Künſtlern nur erſcheint. 


Neben dieſem Verhältniß unterhielt der liebebedürftige, 
junge Mann andere mehr oder weniger innige „Liaiſons.“ 
Daß feine männliche Unwiderſtehlichkeit, ſagt Wachsmuth, **) 
„bei den Weimariſchen Frauen Verwirrung anrichtete, würde 
man in der Geſchichte, auch wenn ſie davon ſchwiege, zwiſchen 
den Zeilen leſen. Der ſtolze, ſchlanke und doch nervige Glie— 
derbau, die prachtvolle Stirne, das glühende Auge, die gebie— 
teriſche Naſe, die zauberiſchen Lippen Goethe's ſchienen nicht 
ihres Gleichen zu haben; er war Virtuos als Reiter, Tänzer, 
Fechter, Schwimmer,***x) Schlittſchuhfahrer; ſelbſt die Werther⸗ 





*) S. Goethe's Annalen unter dem J. 1802. 
**) Weimars Muſenhof, 40. 

***) Das Schwimmen lernte er erſt im Auguſt d. J. Er Hatte es 
früher ſchon mit einem Korfwamms verſucht; jetzt ſtellte ev mit 
mehr Erfolg’ohne diefes Hilfsmittel Verfuche im Floßgraben vor 
feinem Garten, dann in der Ilm an. Er badete und ſchwamm 
damals fehr Häufig, oft Nachts bei Mondfchein in der Ihm, 
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Uniform, worin er nach Weimar kam, half zur Eroberung 

der Herzen und Sinne.” Sein Kopf glich damals dem eines 
Apoll, wie fpäter, ald er ftärfer und älter geworden, dem 
eined® Zeus, was die Künftler fchon aus dem Haarwuchs be— 
weifen wollten; auch behaupteten fie, es gebe antife Büſten, 
die über feine Aehnlichfeit mit vem Apoll- und Zeus- Typus 
feinen Zweifel ließen. Kein Wunder, daß, wenn er in einem 
Theaterjtüde eine Liebhaberrolle übernahm, allerlei Minen 
angelegt wurden, um neben ihm die Liebhaberin zu fpielen. 
Nur, wenn e3 eine tragifche Rolle war, verftand es fich von 
feldft, daß fie Coronen zufiel. Seiner. Neigung zu Kotzebue's 
Schwefter ift fchon früher gedacht worden. Sehr edel, innig 
und dauernd war Goethe's Verhaͤltniß zu Charlotte Albertine 
Erneftine Baronin von Stein, geb. von Schardt, einer 
der geiftvollften Damen des Weimariſchen Kreifed, die fich 
eined bedeutenden Einflufjed am Hofe erfreute, wie ihr unter 
Anderen Schiller feine Berufung nach Jena verdanfte. Dem 
Dernehmen nach werden noch zahlreiche Briefe von Goethe an 
fie in Berlin aufbewahrt, deren Veröffentlihung uns jetzt 
bevorftehen fol. Wie nahe ihr Goethe Stand, zeigten fchon 
einzelne Andeutungen in den vorhergehenden Gapiteln. Den 
größten Beweis ihred Zutrauend gab fie ihm dadurch, daß fie 
ihm einen neunjährigen, geliebten Sohn ganz zur. Erziehung 
überließ. Diefer, der nachmalige General-Landſchafts-Reprä— 





felbit in November» und Decembertagen, und trieb auch wohl 
frufhafte Neckereien mit den bei Nachtzeit Auer. ©. 
Riemer, Mittheilungen II, 67. 
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fentant in Schleften,. Friedrich Conftantin Freiherr v. Stein, 
blieb mehrere Jahre hindurch, bis nach Goethe's Abreife nach 
Italien, in deſſen Haufe Bon den auf jte bezüglichen Ge— 
dichten Goethe's gehört eined „Dem Serzoge Carl Aus 
guft“ *) ungefähr in die Zeit, womit wir und befchäftigen. 
Goethe überreichte dieje DVerfe, ald Landmann verkleidet, dem 
Herzog bei Gelegenheit eined Befuchd auf dem v. Stein’fchen 
Nittergute Kochberg, welches am Schluffe des Gedichtes „ein 
BZauberfchloß" genannt wird: 


Mo eine gute Fee regiert, 

Die einen gold'nen Scepter führt 
Und um fich eine kleine Welt 
Mit holdem Blick zufammenhilt. 


Aus dem Jahre 1780 enthalten Goethe's Briefe an La— 
vater das Geftänpniß, daß der „Talisman einer fchönen Liebe“ 
fein Leben würze; die Stein, befennt er, habe feine Mutter, 
Schwefter und Geliebten nad) und nach geerbt, und es habe 
fih ein Band geflochten, wie die Bande der Natur find. Spä- 
ter, nachdem fich Goethe's Verbindung mit Chriftiane Vulpius 
angefnüpft hatte, trat eine Erfältung gegen ihn ein, **) die 
aber in noch fpäteren Jahren wieder einer edlen Freundſchaft 
Platz gemacht zu haben fcheint. ***) 


*) Goethes W. VI, 43. (Ausg. in 40 Bon.) 
**) S. die Briefe von Gvethe und deffen Mutter, herausgegeben von 
Ebers und Kahlert. (Lpzg. 1846.) Beilagen, ©. 165 ff. 
***) S. das Gedicht an Frau v. Stein vom 25. Der. 1815 (Gvethe’s 
®. VI, 119). 
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Unter „al dieſem Neigen von Herzen zu Herzen" ent— 
wickelte Goethe doch in dem Jahr 1778 eine vielfache ernfte 
Thätigkeit in Amts- und DBerufsgefchäften und befonders in 
der Leitung jener Parkanlagen und anderer Bauten am Fürften- 
baufe, worüber er denn natürlich manchen nähern und ent— 
ferntern Freund vernachläfligen mußte. , „Es hält jegt ſchwer,“ 
fchrieb er am 5. Aug. an Merk, der unterdeß die Herzogin 
Amalie auf einer Aheinreife begleitete, „es hält ſehr ſchwer, 
daß ich aus mir heraudgehe; an dem ruhigen Abend follft 
Du doch ein paar Worte haben... In meinem Thal wird’ 
immer fehöner, d. h. es wird mir immer näher und Anderen 
und mir genießbarer, da ich die vernachläfligten Bläschen alle 
mit Händen "der Liebe polftere und puße, und jederzeit mit 
großer Sorgfalt die Fugen der Kunft ver lieben, immer bin= 
denden Natur zu befeftigen und zu decken übergebe.. Das 
berzige Spielwerf ift ein Kahn, auf dem ich oft über flache 
Gegenden meines Zuftandes wegſchwimme. Im Innerften aber 
geht Alles nah Wunſch. Das Element, in dem ich ſchwebe, 
bat alle Aehnlichkeit mit vem Waſſer; *) es zieht Jeden an, und 
doch verſagt dem, der auch nur big an die Bruft hineinfpringt, 
im Anfange der Athem; muß er nun gar gleich tauchen, fo 
berfchwinden ihm Himmel und Erde. Hält man’d dann eine 
Meile aus und kriegt nur das Gefühl, daß einen das Element 





*) Man erinnere fich, daß er jebt eben das Schwimmen eifrig trieb. 
Goethe's Lebenefrifche Schreibart charafterifirt fich auch dadurch, 
daß er gern feine Bilder und Gleichniffe von den Dingen herz 
nahm, die ihn augenblicklich lebhaft befchäftigten. 
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trägt, und daß man doch nicht unterfinft, wenn man gleich 
nur mit der Nafe hervorguet, nun fo findet fich im Menfchen 
auch Gliev und Geſchick zum Frofchwefen, und man lernt mit 
wenig Bewegung viel thun. Bäume pflanze ich jegt, wie die 
Kinder Iſraels Steine legten zum Zeugniß.“ 

Unterdeffen war. die Herzogin Mutter von ihrer Reife 
zurüdgefehrt und wurde von Goethe, der ihr die inzwifchen 
entjtandenen Parkanlagen zu zeigen mwünfchte, nebſt Wielanp, 
Einfievel, der Frau von Stein und dem Fräulein von Göch— 
haufen auf den Abend des 22. Aug. in feinen Garten eins 
geladen. Gie ſpeiſ'ten zufammen in einer anmuthigen Eleinen 
Einftevelei und gedachten in ihren Geſprächen Merck's, deſſen 
Werth die Herzogin auf ihrer Reife hatte fchäßen lernen, und 
ver Frau Aja, bei welcher die Fürftin in Frankfurt einen 
Beſuch abgeftattet Hatte. Auf Beider Gefundheit ward eine 
Blafche Iohannisberg 60er ausgeleert; und ald nun die Ge— 
fellichaft aufgeftanden war und fich die Thür öffnete, — fiehe, 
da stellte fich durch geheime DVBeranftaltung des Archi- Magus 
Goethe, wie ihn Wieland nennt, ein Anbli dar, der mehr 
einer verwirklichten Dichtervifton, als einer Naturfcene glich : 
Das ganze Ufer der Ilm, in Rembrand's Geſchmack beleuchtet, 
ein wunderbares Zaubergemifch von Hell und Dunkel, das 
in feiner Gefammtheit eine unbefchreibliche Wirkung machte. Die 
Herzogin und Alle waren davon entzückt. Indem fie nun die 
fleine Treppe der Einfiedelei hinabftiegen und zwifchen den 
Velöftücken und dem Bufchwerf längs der Ilm gegen vie 
Brücke Hingingen, welche diefen Pla mit einer Ede des Sterns 
verband, zerfiel die ganze Vifton nach und nach in eine Menge 
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Rembrandiſcher Nachtftüce, welche durch die dazwiſchen herum— 
wandelnden Perfonen ein wunderbares Leben befamen. In 
diefem überrafihenden Schaufpiel Tag zugleich eine feine Schmei- 
thelei für die Herzogin. Denn Tags zuvor hatte. die Gefell- 
fchaft einen Disput über Rembrand gehabt, wobei die Her— 
zogin mit großem Eifer diefen Liebling Merck's gegen die 
Angriffe von Wieland und Einftedel vertheidigte. 

Es läßt fich denken, wie lieb Goethe der Herzogin Mutter 
durch ſolche vergeiftigte, mit Poeſite gewürzte Naturgenüffe 
werden mußte; denn Niemand fühlte ein lebhafteres Bedürf— 
niß, als fie, die alltägliche Wirflichfeit durch heitere Dichtung 
und Kunft zu verfchönern. Sp gehörte auch zu ihren größten 
Ergößungen das Tiefurter Erntefeft, welches mit einem Auf— 
zuge zierlich gekleiveter Schnitter, Winzer und Fifcher und 
ihrer Mädchen, mit Tanz und Feflmahl, mit Decoration und 
SHumination des Parfes, unter raufchendem Beifall des bäuer- 
lichen Bublieums, begangen wurde. *#) Bisweilen ward, wie 
Falk erzählt, **) noch ganz fpät eine Waldpartie auf den 
nächften Morgen beichlofien. War es in ver Nähe, fo genügs 
ten zum Tragen des Mundvorrathes ein Paar Küchenefel; 
fonft mußte ein Wagen gerüftet werden. „In der herrfchaft- 
lichen Küche ging e8 nun an ein Kochen, eim Sieden, ein 
Braten, ein Dalsabjchneiden von Kapaunen, Truthähnen, Tau— 
ben und anderm Geflügel, Die Ilmteiche mußten noch fpät ihre 
Fifche, der Wald fein Nebhühner, der Keller feine ausgelegen- 





*) ©. Peucer in Weimars Album, ©. 63. 
**) Goethe aus perfönlichem Umgange dargeftellt, S. 132. 
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ften Weine liefern. Eine Gefellichaft von Herren und Damen, 
oft fröhlich unter einander gemifcht, machte fich ſodann gleich 
am frühen Morgen auf den Weg. Die Bäume in der tiefften 
Einſamkeit, die fonft nur gleichgiltige Geier an fick vorüber- 
ziehen fahen, oder dem gaffenden Wilde noch an der Hütte 
des Kohlenbrennerd eine Freiftätte gewährten, wunderten fich 
über den fröhlichen, fingenvden Zug." 

Da aber theatralifhe Darftellungen zu Amalia's Lieb- 
Yingsgenüffen gehörten, fo ward beichlofien, auch in dieſem 
Jahre ihren Geburtstag, der in die letzte Hälfte des Octobers 
fiel, durch eine beſonders reiche und luſtige dramatifche Vor— 
ftelung auf dem Etteröburger Theater zu feiern. Als Haupt» 
ſtück ward dazu der von Einftedel überjeßte Medecin malgre lui 
und zum Nachipiel Goethe's Jahrmarktfeft zu Plunvdersweilern 
auserfehen. Ungemein war die Aufregung in Weimar, denn 
der halbe Sof und ein guter Theil der Stadt jollte mitfpielen. 
Drei Wochen vorher war, wie Fräulein von Göchhauſen ſpä— 
ter an Goethe's Mutter berichtete, „de8 Malens, des Lärmens 
und Hämmerns fein Ende, und die Fürftin, Dr. Wolf (Gpethe), 
Kraus u. f. w. purzelten immer über einander, ob der großen 
Arbeit und Fleißes.“ Kraus, ald Deeorateur, und der Con— 
certmeifter Kranz hielten fich faft beftändig in Etteröburg auf; 
Goethe Fam wiederholt hin, um dad Werk in Gang zu erhal- 
ten, die Herzogin aber lebte und webte darin, wie Wieland 
an Merck fchrieb, „von ganzer Seele, von ganzem Gemüth 
und von allen Kräften.” Cie malte mit Goethe und Kraus 
gemeinfchaftlich das Gemälde vom Bänfelfänger. Sp fam der 
20. Det. heran, und es traten in dem Meödecin malgre lui unter 
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Andern der Herzog als Valere, Goethe als Lucad in Bauern 
tracht, Corona Schröter ald Lucinde, Einftedel ald Sgannarell 
auf. Thusnelde rühmt in ihrem Bericht an Frau Aja beſon— 
ders Einſiedel's und Goethe's Spiel und führt dann fort: 
„Zum Nachfpiel erfhien nun das gepriefene Sahrmarftäfeft. 
Der Doctor fagte, er hätt's Ihnen jchon geſchickt. Das Bänfel- 
fängergemälde, weil e8 bon Kennern und Nichtkennern für ein 
rares und treffliches Stück Arbeit gehalten wird, und Sie als eine 
Kunftfennerin und Liebhaberin von vergleichen Dingen berühmt 
find, wird Ihnen in einer Eopie, in's Kleine gebracht, nebft 
der Romanze auch zugefchiet. Dr. Wolf fpielte alle feine 
Rollen über alle Maßen trefflich und gut, hatte auch Sorge 
getragen, fich mächtiglich, beſonders als Marftjchreier, heraus 
zu pugen. O hätten Sie unfere Wünfche nur auf ein paar 
Stunden zu und zaubern fönnen! Nach ver Komödie wurde 
ein großes Bankett gegeben, nach welchen fich die hohen Herr— 
ſchaften fümmtlih, außer unferer Herzogin, empfahlen; uns 
Komddianten- Pak aber wurde noch ein mächtiger Ball be- 
reitet, der bis an den hellen Morgen dauerte, und Alles war 
luftig und guter Dinge. Um auch etwad von mir zu jagen, 
fo fann ich nicht umhin, mit aller Befcheidenheit zu melden, 
daß ich die edle Gouvernante im PBuppenfpiel überaus zierlich 
vorgetragen habe.” 

Wie der Triumph der Empfindſamkeit, fo wurde auch 
das Jahrmarktsfeſt nicht genau in der Form, die und jet vor— 
liegt, dargeftellt. „Im nachherigen Drude," jagt Riemer, 
„wurde Manches weggelaflen, was damals der Augenblick theils 
forderte, theild ertrug." Sp wie wir jet dad Stüf in 

Goethe’ Leben. II, 26 
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Goethe's Werken finden, hat es wahrfcheinlich mehr feine 
urfprüngliche Geftalt. Für dieſe Vorftellung in Ettersburg 
hatte er noch allerlei perfönliche, örtliche und temporelle 
Anfpielungen hHineinverwebt, wie er denn überhaupt bei 
Aufführung feiner Dramen fich nicht firenge an das einmal 
Daftehende band, ſondern Vieles veränderte, einfchob und 
hinauswarf. So pflegte er auch, wie wir wifjen, in den Rollen, 
die er felbft in: feinen Stüden fpielte, den Eingebungen des 
augenblicklichen Humors gemäß zu improviſiren. 

Mittlerweile rückte das Jahr 1778 ſeinem Ende zu, ohne 
daß es Goethe'n eine bedeutende Ausbeute neuer Dichtungen 
gebracht hatte. An kleineren Poeſteen gehören hieher, außer 
dem ſchon erwähnten, vermuthlich in dieſem Jahre entſtandenen 
Gedichte „Dem Herzog Carl Auguſt“ noch einige Verſe 
aus einem Briefe an Auguſte Stolberg vom 27. März: 


Ich war ein Knabe warm und gut, 
Als Juͤngling hatt’ ich frifches Blut, 
Derfprach einft einen Mann. 
Gelitten Hab’ ich und geliebt, 

Und liege nieder ohnbetrübt,. 

Da ich nicht weiter Fann. 


Sie Iprechen in prägnanter Kürze die refignirte Stimmung 
aus, womit er in jener Zeit dad Stoden feiner dichteri— 
ſchen Productivität betrachtete. — Im diefem oder ſpäteſtens 
dem nachfolgenden Jahre entftand ‚auch das Gedicht „Phy— 
fiognomifhe Reifen’, durch ein gleichnamiges, 1778 
erichienenes Werk von Muſäus hervorgerufen, intereffant als 
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Goethe's erfter Verfuch im Herameter. Er hatte den Herzog 
und Anvere aus feiner Umgebung in fein Interefje am Silhouet= 
tiren und Portraitiren im Dienft ver Phyfiognomif hereinge= 
zogen. Da erhob fih nun auf einmal: in feiner Nähe ein 
Broteft gegen diefed Treiben, indem Mufäus in feinen Reiſen 
einen phyſiognomiſchen Don Duirote norführte, der nad 
manchen Fahrten und Erfahrungen endlich von feiner Krank— 
heit geheilt wird. Damit traf ein Angriff Lichtenberg’s auf 
die Phyſtognomik (im Göttinger ITafchenfalender 1778) zu— 
fammen. Der Dichter fucht nun die Phyfiognomiften, zumal 
Die in feiner Umgebung, durch ein paar Worte zu: beruhigen. 
Seine Erklärung ift eigentlich” eine ausweichende und wider 
legt nicht die von den Gegnern erhobenen Einwürfe. Sie - 
gibt zu, daß hier an fefte Prineipien, an eine ächt wiſſen— 
schaftliche Erfenntniß nicht zu denken ſey; vie. Phyſiognomik 
folle nur im Dienft der Mufenfünfte und fpeciell der Poeſie 
und der bildenden Kunft ſtehen; ſie folle mehr eine „enle, 
ftille Betrachtung, ""-ald ein verſtandesmäßiges Suchen und For— 
fhen ſeyn — momit er der Anficht LKichtenberg’8 von ver 
Phyſiognomik ziemlich nahe trat. 

Mahrfcheinlich gehört in. diefe Zeit auch Goethe's unser 
gleichlich Schöne Ballade: „Der Fiſcher“; wenigſtens wurde 
fie damals zuerft in Herder's Volksliederſammlung veröffent- 
licht mit der Bemerkung ded Herausgebers: Die deutfche Poeſie 
dürfe, wenn ſie wirkliche Volksdichtung werden wolle, nur den 
Weg geben, welchen dieſes Gedicht zeige. Es ift Faum zu 
bezweifeln, daß die Entftehung der Ballade mit Goethes 
Damaliger Neigung zum Wafferelement, mit feiner großen 

26* 
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Schwimm- und Badeluſt zufammenhing ; *) denn zufolge des 
Dichters eigener Erklärung in den Geiprächen mit Eckermann 
bat er hier „bloß das Gefühl des Waſſers ausgedrückt, das 
Anmuthige, was und im Sommer lockt, zu baden.“ Wir 
haben darum aber doch nicht unfer Gedicht als eine Allegorie 
im gemeinen Sinne ded Wortes zu betrachten. Wie in den 
alten Volksmythen, Hat ſich in dieſer Ballade ein dunkles, ge— 
heimnißvolles Naturgefühl zu einer weit lebenvollern und jelbft= 
ftändigern Dichtung ausgebildet, als die gewöhnlichen Alle 
gorieen find. Eckermann Tegt dem Stücke noch eine andere 
Beziehung unter. Im der Verfinnlichung der Todenden ‚und 
einfchmeichelnden Gewalt des Liftigen Wafferelements, das auf. 
feiner Fläche den Himmel mit feinen Geftirnen trügerifch ab— 
fpiegelt, das unfer „eigen Angeficht“ in freundlichem Wieder— 
fchein und entgegenftrahlt, und doch den Unbefonnenen, der 
fi) ihm widerftandölos vertraut, auf immer der Licht- und 
Tageswelt entrückt, ſieht er ein Gleichniß der finnlichen, ver 
bloß natürlichen Liebe, die wie das „feuchte Waſſerweib“ den— 
jenigen, der ſich willenlos ihr ganz zu eigen gibt, mit ihren: 
Lockungen um feine Seele bringt. Was vie Darftellung: 
betrifft, fo finden wir hier, wie im Erl£önig, jene bloß andeu— 
tende „möfteriöje Behandlungsmweife”, wie fie Goethe bei ver 
Ballade verlangt, „durch welche dad Gemüth und vie Phan— 
tafte des Leſers in diejenige ahnungsvolle Stimmung verfeßt 
wird, die fich, der Welt des Wunderbaren und den gewaltigen: 
Naturfräften gegenüber, im fchwächern Menjchen nothwendig 





*) ©. oben ©. 394, Anmerf. 3, 
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entfalten muß.“ Durch eim glückliches Ergreifen. der Natur 
elemente der Sprache und Metrif, durch bildliche Worte, 
malerijchen Rhythmus, onomatopsifche Lautverbindungen, weiß 
ver Dichter Die wunderbare, unferm Bewußtſeyn entfremdete 
Welt ſchnell in: Gefühl und Anfchauung entftehen zu laſſen. 
Mit Recht läßt er den Filcher, obwohl nach ihm das Stüd 
benannt ift, eine paffive Rolle fpielen, und dagegen das Waſſer— 
weib fprechend und handelnd herportreten, denn es fol ja die 
‚geheimnißvolle, MEERE CDU Gewalt ihres Elemented ge= 
jchildert werden. 

Vielleicht war es das unangenehme Gefühl beim Rückblick 
auf den im Ganzen geringen poetijchen Ertrag des Jahres, 
‚was Goethe'n im Anfang des December wieder einmal ver- 
fuchen Tieß, den lange unterbrochenen Egmont fortzuführen. 
Er jchrieb einige Scenen weiter, wovon Riemer die zmiichen 
Alba und feinem Sohne, und den Monolog Alba’3 namentlich 
anführt; aber Mangel an Stimmung unterbrach die Arbeit 
bald wieder. Er hatte damals, wie e8 im Tagebuche. heißt, 
„zu Nichts Luft,“ auch „ärgerte ihn Alles an ven Menichen,“ 
er fühlte ih „ganz zugefroren gegen fie." Daran mochte zum 
Iheil die trübe Jahreszeit Schuld feyn, die gemöhnlich einen ver— 
fimmenden Einfluß auf ihn übte; zum Theil Tag aber die 
Urſache in gefellichaftlichen Verhältnifien, in ven „Schiefheiten 
der Sorietät“, worüber er ſich in jenen Tagen mit ‚Knebel 
unterhielt. „Ich bin zu dieſer Welt nicht gemacht,” jo Inutet 
eine Stelle feiner damaligen Tagebuch» Eonfeffionen. „Wie 
man aus feinem Saufe tritt, gebt man auf lauter Koth, und 
weil ich mich nicht um Lumpereien fümmere, nicht Elatjche 
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und folche Rapporteurd nicht halte, handle ich oft dumm.“ 
Dann trugen aber auch ohne Zweifel die amtlichen Beziehun— 
gen zu feiner Berftimmung bei. „Es wachſen täglich neue 
Beſchwerden,“ Flagt er, „und niemald mehr, ald wenn man 
eine glaubt gehoben zu haben,“ — und an einer andern 
Stelle: „Viel Arbeit in mir felbft, zu viel Sinnens, daß 
Abends mein ganzes Weſen zwifchen den Augenfnochen fich 
zufammenzudrängen jcheint.” Das Schlimmfte war, daß er 
felbft mit ven Nüchftftehenden fich nicht offen. über feine In= 
tentionen befprechen durfte, meil fie Teicht fchief aufgefaßt wer— 
den konnten. So unterhielt er ſich damald mit dem Herzog 
über Ordnung, Polizei und Gefeße, und traf bei ihm auf eine 
verjchiedene Anftcht. „Die meinige,”’ fagt er im Tagebuch, 
„darf ich nicht mit Worten ausdrüden: fie wäre leicht miß— 
verftanden und dann gefährlich. Indem man unverbefferliche 
Uebel an Menfchen und Umftänden verbeffern will, verliert 
man die Zeit und verdirbt noch mehr; anftatt daß man diefe 
Mängel annehmen follte, gleichfam als Grundftoff, und nach— 
her fuchen dieſe zu eontrebalaneiren. Daß jchönfte Gefühl des 
Ideals wäre, wenn man immer rein fühlte, "warum man’d 
nicht erreichen Fan.” Dazu ftanden ihm für die nächfte Zus 
funft „neue Eckelverhältniſſe“ durch eine Kriegscommiſſion 
bevor, zu deren Präfiventen er auserfehen war. Alles dieſes 
läßt uns wohl begreifen, warum jeßt feine poetifchen Ar— 
beiten gedeihen mollten. Weil er aber ohne eine edlere 
Beiftesbefchäftigung nicht Leben Fonnte, fo warf er ſich im 
December mit Eifer auf das Studium der Baufunft, zeichnete 
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nach Blondel Gefimje und hierauf nah und nad die 
verfchiedenen Säulenordnungen, und befchloß fo, von der 
Gefellichaft abgezogen, das Jahr in ftiler, wifjenfchaftlich- 
fünftlerifcher Thätigkeit. 


DBwöälftes Eapitel. 


Das Jahr 1779. Goethe mit der Direction des Militair- und 

Straßenwefens beauftragt. Iphigenie; ältefte Geftaltz Aufführungen. 

Merck zu Befuch in Weimar, Grenzenlofe Thätigfeit Goethe’s. Ber- 

Hältmiß zu einem anonymen Schüßling. Ernennung zum Geh. Nath. 

Woldemar's Kreuzerhöhung. Schweizerreife mit dem Herzoge. Beſuch 

bei Lavater. Goethe in der Carlsſchule (Schiller). Abftecher nad 
‚Sefenheim. Friederikens ſpätere Schidfale. 


Das erfte Viertel des Jahres 1779 entfchwand Goethe'n 
beinahe ganz in zerftreuenden Amtögefchäften. Gleichzeitig mit 
jener Krieggeommifjion ward ihm auch die Direction des 
Megbaues übertragen, weßhalb ihn Herder in einem Briefe 
an Knebel *) den Weimarifchen „Pontifex maximus, zu deutſch: 
pberften Wegauffeher und Straßenfehrer” nennt. So finden 
wir ihn denn bald mit Geflionen, Actenfrämerei, Durchftörung 
der ungrdentlichen Repofituren, worin es durch ihn erft fich 
zu Tichten anfing, befchäftigt; bald zieht er (von der Mitte des 
Februars Bid gegen Ende März) auf den Straßen des Herzog— 
thums befichtigend einher und wählt, in Begleitung des Ar— 
tilleriehauptmannd de Caſtrop, in den Amtshäufern die 





*) Knebel's literar, Nachlaß, Briefe von Herder, Nr. 57. 
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junge Mannfchaft zum Kriegspienfte aus. Er: fuchte dieſe 
Geichäfte, nachdem er fie einmal übernommen, fo gut, ald 
möglich auszuführen, vertiefte fich ganz in dieſelben und „badete 
fich”, nad) feinem Ausdrude, darin. In der Gewißheit des 
Ausharrend war er frohen Muthes und hoffte, er werde beide 
Commiſſionen gut verfehen, „da er bei diefen Gefchäften gar 
feine Imagination habe, gar nicht hervorbringen, nur 
dad, was da ift, recht Eennen und ordentlich haben wolle.” 
Indem er aber, als ein Neuling in diefen Fächern, fich manchmal 
bei Andern Raths erholen mußte, fo machte er eine Erfahrung, 
die feinen Muth leicht Hätte dämpfen können. „Sp jehwer ift 
der Punct,“ fchrieb er damals in fein Tagebuch, „wenn einem 
ein Dritter etwas räth oder einen Mangel aufdeckt oder Die 
Mittel angibt, wodurch diefer gehoben werden könne, weil fo 
oft der Eigennutz der Menfchen in’3 Spiel kommt, die nur 
neue Etats machen wollen, um bei der Gelegenheit ſich und 
den Ihrigen eine neue Zulage zu verichaffen; neue Ein- 
richtungen, um ſich's bequemer zu machen, Leute in Berforgung 
zu ſchieben u. f. w. Durch diefe wiederholten Erfahrungen 
wird man fo mißtrauifch, daß man ſich zulegt fcheut, den 
Staub abiwifchen zu Laffen. In feine Läfjigfeit und Unthätig- 
feit zu fallen, iſt deßwegen fchwer." Zu jolchen Gejchäfts- 
jorgen fam noch eine unerwartete Beunruhigung hinzu, indem 
preußifche Hufaren Erceffe in dem Amt Großen-Rudſtädt 
verübten, wegen deren der General von Möllendorf fih noch 
im 3. 1785 in einem Briefe an den Herzog entjchuldigte. *) 





*) S. des Herzogs Briefe an Knebel, Nr. 57, in des Lebtern literar. 
Nachlaß. 
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Bei dem allen fand Goethe doch, „Daß der Drud ver Ge— 
ſchäfte der Seele mwohlthue ; wenn jte entladen ſey, ſpiele ſie 
freier und genieße des Lebens; elender ſey nicht? als ein 
behaglicher Menſch ohne Arbeit; das Schönfte ver Gaben 
werde ihm eckel.“ 

Diefe Bemerkung follte in der legten Hälfte des Viertel— 
jahrs ſich gerade an ihm ſelbſt aufs Schönfte bewähren. 
Denn juft in diefer Zeit, wo er am Tage die Straßen infpieirte 
und die Militairpflichtigen auslas, arbeitete er Abends und 
Nachts, in den Heinen Ortfchaften raftend, an feiner Iphi— 
genie. Dortrefflih Fam ihm dabei ein kurzer Aufenthalt 
zu Dornburg zu Statten, deſſen Anmuth er noch fünfzig Jahre 
fpäter feinem Freunde Zelter jo reizend jchilverte (Brief 
Nr. 604). . Aus Apolda fchrieb er an Knebel, dem er die 
Rolle des Thoas zugedacht hatte: „Ehrlicher, alter Herr König! 

ih muß Dir geftehen, daß ich als ambulirender poeta jehr 
gejhunden bin, und hätte ich die paar jchönen Tage (vom 
3. bis 5. März) in dem ruhigen und überlieblichen Dorn- 
burger Schlößchen nicht gehabt, fo wäre das Ei, halb ange- 
brütet, verfault. Denn son hier fehe ich Feine Hoffnung, 
vielleicht in Altſtädt.“ Im dieſer Ausficht fand er fich nicht 
getäufcht; denn er beendigte dort glücklich, den dritten Act. 
Der vierte ward am. 19. März auf dem Schwalbenfteine bei 
Ilmenau, laut einer dort angebrachten Infchrift „Sereno die, 
quieta mente, nach einer Wahl von drei Jahren, 
an einem Tage” gejchrieben, und dad Gange den 28. März 
abgeichlofjen. 

Es läßt ſich kaum ein flärferer Beweis dafür denken, wie 
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fehr Goethe mitten unter dem Tumult des Lebens, ja jelbft 
wenn Reidenfchaften feine Seele aufzuwühlen jchienen, doch im 
tiefften Grunde des Gemüthes einen heiligen Götterfrieden 
bewahrte, ald daß er zu einem Stücke, wie die Iphigenie, im 
3. 1776 die erfte Idee empfangen, und es im J. 1779 zwifchen 
den heterogenften Befchäftigungen ausführen fonnte. Zwar 
fagt er uns felbft in den Mittheilungen aus feiner erften 
Reife nach Italien, dad Drama fey in der Form, wie ed jebt 
entftanden war, „mehr Entwurf ald Ausführung und in 
poetifcher Proſa gefchrieben gemwefen, vie fih manchmal in 
einen jambifchen Rhythmus verliere, auch wohl anderen Sylben— 
maßen ähnele.“ Allein hierüber müfjen wir anders urtheilen, 
feit ung die ältefte Bearbeitung durch Adolf Stahr (1839) 
vorgelegt worden. *) Der" Compofttion und Anlage nach war 
dad Stüf ganz dafjelbe, wie jest, mit Ausnahme einer ein⸗ 
zigen Abweichung im fünften Acte. Die Schlußicene des 
Dramas vereinigte damald die fümmtlichen handelnden Per— 
fonen zu einer Gruppe, was auf den erften Anblick etwas für 
fich Hat, aber bei näherer Betrachtung doch die Weisheit des 
Dichters erkennen läßt, der fpäter die Nebenperfonen ausfchied. 
Denn Arkas und Pylades find ungleich weniger von den fitt- 
lichen Mächten ergriffen, welche für Iphigenie, Thoas und 
Dreft den Inhalt ihres Pathos in dem Augenblicke des 
Scheidens bilden, und wirkten daher durch ihre Anweſenheit 
flörend, indem fie die Aufmerkfamfeit des Zuſchauers von 
den Hauptperfonen ablenften. Was die rhythmifche Form des 





*) Vergl. Goethe's W. Bd. 34, ©. 153 ff. (Ausg. in 40 Bon.) 


411 


ältern Stückes betrifft, fo zeigt fich uns die höchſt merfwürdige 
. Zhatfache, daß der jambifche Rhythmus nicht bloß mancdı- 
mal, jondern faſt durchgängig hHerbortritt, ja daß die 
Sprache unverkennbar zum fünffüßigen Jambus hinſtrebt. 
Ganze Stellen ver ältern Bearbeitung bedurften nur geringer 
Veränderungen, um fich zu jambifchen Quinaren zu geftalten; 
3. B. At I, Ce. 1: „Den edlen Stolz, daß Du Dich unnüg 
nennft, | verzeih’ ich Dir, fo fehr ich ihn bedaure. Er 
raubt Dir den Genuß des Lebens. (Wie!) | Du haft bier 
nicht8 gethan jeit Deiner Ankunft? | Wer Hat des Königs 
trüben Sinn erheitert? Wer bat das harte (— v —) 
Geſetz, daß am Altar Dianend jeder Fremde | fein Leben 
blutend Yäßt, von Jahr zu Jahr | mit fanfter Ueberredung 
aufgehalten? | w. & w.“ Dieſe Erfcheinung ift um jo merf- 
mwürdiger, als ver fünffügige Jambus keineswegs in der Flaren 
Intention des Dichterd lag, ſondern nur der Inſtinct des 
Genies, das tiefe Gefühl des Schönen und Nothwendigen ihn 
zu diefer Form hinvrängte; und ed möchte darin der ſchla— 
genpfte Beweis zu finden ſeyn, daß eben diefer Vers Die 
naturgemäße Form der deutichen Tragödie oder wenigfteng der 
Gattung fey, wozu die Iphigenie gehört. Derfelbe geniale 
Inftinet trieb ihn auch zu gänzlicher Vermeidung des Reims 
fhon in der ältern Bearbeitung an, ließ ihn ferner in raſchen 
Wechſelreden fih der ftrengen Negelmäßigfeit ver griechiichen 
Tragödie annähern, die dem einzelnen Verſe oder Verspaare 
immer wieder einen Ders oder ein DVerspaar entgegenftellt, 
und führte ihn an bewegten, Teidenfchaftlichen Stellen zu auf— 
geregten Rhythmen, zu dem freien Tanze dakthliſcher, anapäftifcher, 
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‚päonifcher Derje.*) Es erhellt hieraus, daß die Iphigenie, 
dem Wefentlichen des Inhalt® und der Form nach, nicht, wie. 
man gewöhnlih annimmt, der ſpätern clafifchen Periode 
angehört, und wir müfjen Gerbinus’ jchöned, und doch nicht 
ganz wahres Wort über fie **) dahin abändern, daß wir fagen: 
Diefed edle, reine Dichtungswerf voll Milde und Friede fteht 
ald ein Symbol da, worin der wie Prometheus und Tantalus 
gefolterte Dichter vorahnend feine eigene Fünftige Ver— 
föhnung in der des Atrivenhaufed befang. — So viel genüge 
für jest. ine fernere Befprechung des Dramas behalten wir 
und für die Epoche vor, mo e8 feine gegenwärtige Oeftalt gewann. 
Die erfte Aufführung des neuen Stüdes fand am 6. April 
ftatt, und Goethe hatte die Freude, „eine gar gute Wirkung 
defielben auf reine Menfchen“ wahrzunehmen. Er trat felbit 
ald Oreſt in griechifchem Goftüm auf, und Thusnelda be— 
richtet an feine Mutter, er habe meifterhaft "gefpielt und ſey 
ihr noch niemald in ihrem Leben fo fchön erfchienen. Am 
12. April ward Iphigenie mit gleichem Beifall wiederholt. 
Der berühmte Hufeland, der diefen Vorftellungen beiwohnte, 
fagt in feinem Nachwort zu Vogel's Schrift „Die legte Krank— 
heit Goethe's“: „Nie werde ich den Eindruck vergeffen, den er 
als Dreft im griechifchen Coſtüm in der Darftellung feiner 
Iphigenie machte; man glaubte einen Apollo zu fehen. Noch 
nie erblickte man eine folche Bereinigung phyſiſcher und geiftiger 
Bolltommenheit und Schönheit, ald damals an Goethe.“ 


*) Ausführlicher hierüber Stahr in der Ginleitung zur „Iphigenie 
auf Tauris in ihrer Älteften Geſtalt“ (Divenburg, 1839). 
**) V, 97 (2te Ausg.). 
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Das fchöne Frühlingsmwetter Tote nun auch wieder den 
Hof in’d Freie zu Vergnügungspartieen hinaus. Es wurden 
Luftfahrten nah Kahla, Dornburg und Jena angeftellt, wo 
der Herzog die ſämmtlichen Brofefjoren zur Tafel Iud. Goethe 
war heiter und guter Dinge, nicht bloß im Nachklange der 
ſchönen Wirkung feiner Production, jondern auch weil der 
Friede, der den Weimarifchen Kahn aus feiner Klemme zwi— 
fchen ven großen Orlogichiffen befreite, ihm, nach Wieland's 
Ausdruck, „wieder Luft um's Herz machte.” Die Herzogin 
Amalia bezog aufs Neue ihr geliebtes Etterskurg, wo am 
20. Mai zum erften Male das Schäferfpiel „die Laune des 
Berliebten” mit gutem Erfolge von Goethe, Einftedel, Corona 
Schröter und Fräulein von Wöllwarth aufgeführt wurde. 

In den nächften Tagen war Alles auf den von Merk 
angekündigten Beſuch gefpannt. Man fann fich die Ver— 
ehrung, die für diefen Mann in dem Weimarifchen Kreife 
berrichte, nicht leicht zu groß denken. Won Goethe war es 
befannt, wie hoch er ihn hielt; zwifchen dem Herzog und 
Merk Hatte fih ein wahrhaft freumdfchaftliches Verhältniß 
angefnüpft; Wieland fchwärmte für ihn, wie man aus feinen 
damaligen Briefen fieht, und beſonders feit er in der Casa- 
santa jeine perjönliche Befanntfchaft gemacht. „Wenn ich Dir 
untrew werde," fchrieb er ihm am 9. Dec. 1778, „To babe ic) 
vorher meine Frau vergiftet und meine ſieben Kinder erwürgt.“ 
Die Herzogin Amalia hatte auf ihrer Rheinreiſe von feinem 
Charakter, wie von feinem Urtheil und Wiffen, eine gleich 
hohe Vorftellung gewonnen. So erklärt es fich Teicht, was 
„Echo-Thusnelda“ damals an Goethe's Mutter berichtete: „Jetzt 


414 


leben wir in beftändiger Erwartung unfers Merk. Beim 
Erwachen und beim Schlafengehen denfen wir feiner; und: 
wenn es regnet, oder der Wind ein Bischen ftärfer bläft, 
follten Sie gleich dad Lamento hören: Der arme Merk! jest 
wird er vielleicht naß, der Wind wird ihm auf feinem Fuchs 
das Reiten fauer machen!” Am 31. Mai wurde er mit Goethe, 
der ihm bis Erfurt entgegen geritten war, früh Morgens auf 
der SHottelftäbter Ede von einem ganzen Schwarme feiner 
Berehrer, Barl Auguft, deſſen Mutter und Wieland an ver 
Spite, empfangen. Gie blieben den Tag über in Etteröburg 
und begaben fich gegen Abend nach Weimar. 

Gervinus jagt, zwifchen Merk und Goethe fey von dem 
Aufenthalt in Weimar an ein heimlicher Bruch eingeriffen. *) 
Zu diefer Behauptung, für die Goethe's Briefe an Merd 
feine Belege bieten, hat wahrfcheinlich die Mittheilung Falks**) 
Beranlaffung gegeben: Merck fey bei vem Befuch in Weimar 
zuleßt jo verftimmt gewefen, daß er Goethe'n gar nicht mehr 
jehen wollte. „Was Teufel," Habe er zürmend angerufen, 
„Tallt dem Wolfgang ein, hier am Hofe herumzufchrangen 
und zu feherwenzen, Andere zu hudeln, oder, was mir Alles 
eins ift, fich von ihnen hudeln zu laſſen? "Gibt e8 denn nichts 
Befferes für ihn zu thun?“ Und fo foll er ihm auch in feiner. 
pikant fräftigen Weife gefagt haben: „Siehſt Du, in Vergleich 
mit dem, was Du der Welt feyn Eönnteft und nicht bift, ift 
mir Alles, was Du gefchrieben haft, Dre!" Es wird fchwer, 





*) IV, 541 (2te Ausg.). 
*#) ‚S, 145. 
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diefe Mittheilung nicht wenigſtens theilweife zu bezweifeln, 
wenn man dagegen folgende, gleich nad) Merck's Abreife ges 
fchriebene Stelle aus Goethe's Tagebuch Hält: „Gute Wirfung 
von Merck's Gegenwart. Sie hat mir nichts verfchoben, nur 
wenige) dürre Schalen abgeftreift und im alten Guten: mich 
befeftigt, durch Erinnerung des DBergangenen und feine Vor— 
ftelungsart mir meine Sandlungen in einem wunderbaren 
Spiegel gezeigt. Da er der einzige Menfch ifl, der 
ganz erfennt, was ich thue und wie ich's thue, und 
ed Doch wieder anders flieht, wie ich, von anderm Standort: 
jo gibt das fhöne Gewißheit.“ Merk Eonnie auch 
bald die Meberzeugung gewinnen, daß Goethe in Weimar 
etwas mehr und Befjeres that, ald „am Hofe herumzufchrangen." 
Selbft während der Anwefenheit des Freundes widmete er fich 
mif Ernft und Eifer den Amtsgefchäften, Eramte viel in Acten, 
fann über einen Plan, das Militaiv zu redueiren und faßte 
fogar das Steuerfach in's Auge, worin er durchgreifende Ver— 
änderungen beabfichtigte. Und daß diefe Befchäftigungen auch 
feine poetifche Ader nicht ausgetrodinet Hatten, davon konnte 
ſich Merck bei-einer Reihe theatralifcher DVorftellungen über- 
zeugen. Am 3. Juni wurde nämlich der Iahrmarft von 
Blundersweilern in feiner neueften Geftalt, am 17. Broferpina, 
und am 12. Juli, vem Tage vor Merck's Abreife, *) die Krone 





*) Demnach verweilte Mer nur anderthalb Monate in Weimar, 
und nicht ein halbes Jahr, wie es bei Falk Heißt. — Vielleicht 
it aber ftatt des obigen, von Riemer angegebenen Datums, der 
22, Juli zu leſen. Denn Mer fchried am 1. Auguft an 
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son Goethe’3 bisherigen poetifchen Reiftungen in Weimar, feine 
Iphigenie, aufgeführt, worin diegmal, beveutfam genug, neben 
Goethe als Dreft der Herzog den Phlades ſpielte. 

Wenn Mer bei dieſem Befuche durch etwas beunruhigt 
werden Eonnte, fo war ed Durch Die Beobachtung, daß Goethe 
die Baſis „der Pyramide feine? Daſeyns“ zu breit und groß 
anlegte, ald daß eined Menſchen Kräfte zum Ausbau zureichen 
fonnten. Ungeheuer war der Kreis feiner Befchäftigungen 
und Intereffen; nach allen Seiten wollte er die Schranken 
feiner Eriftenz möglichſt weit hinausrüden: ſogar für den 
Ackerbau, gegen den fich noch im Werther Abneigung Fund 
gibt, zeigte er jebt eine Iebhafte Theilnahme, verhandelte viel 
mit dem von Merk empfohlenen trefflichen Land-Commifjarius 
Bätty über landwirthfchaftliche Gegenftände, und jihrieb in 
fein Tagebuch den Wunſch: „Will’s Gott, vaß mir Ader und 
Miefe noch werden und ich für dieſen jimpelften Ermerb ver 
Menfchen Sinn kriege!“ Aber bald erfannte er auch wieder, 
daß „fein Dafeyn nun einmal nicht einfach jey* und wünſchte 
nur „ſchöne Kraft zu behalten, um die wahren Nöhren neben 
einander im gleicher Höhe hinauf zu pumpen,“ »oder, wie e8 
in einem Briefe an Knebel heißt, „feine Talente und Gefchäfte 
in einen geheimen Knoten zufammen zu knüpfen.“ „Ich darf 





Nicolai: „Ich bin vor ohngefähr 8 Tagen von Weimar, oder 
vielmehr von Ettersburg zurücgefommen, wo ich einen Beſuch 
von 8 Wochen bei der verwittweten Herzogin abgeftattet habe. 
S. Briefe aus dem Freundesfreife von Gvethe, Herder, Höpfner 
und Merck, herausgeg. v. Carl Wagner (Leipzig, 1847). 
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mich nicht ſäumen,“ jchrieb er an Lavater, „ich bin ſchon weit 
in Jahren vor, und vielleicht bricht mich das Schickſal in ver 
Mitte, und der babylonifche Thurm bleibt ftumpf unvollendet. 
MWenigftens foll man jagen, er war kühn entworfen, und wenn 
ich Iebe, follen, will's Gott, die Kräfte bis hinauf reichen.” 
Gervinus meint, es ſey Goethe'n unmöglich deutlich geweſen, 
was er fich Hinter feinem Berufe imaginirte. Gewiß nicht; 
das Bild eined nach allen Richtungen Elar und befonnen fich 
ausbreitenden Menfchengeifted war. das ficher bewußte Ideal, 
dem er mit äußerfter Anftrengung feiner Kräfte nachrang. 
Das Schlimmfte war, daß außer den vielfachen Amts— 
gefchäften, die er fich auflud, manchmal außerordentliche Er- 
eignifje und Unfälle ihn in Anfpruch nahmen. So brach am 
25. Juli ein furchtbares Feuer zu Apolda aus, wobei er den 
ganzen Tag Hilfe Leiftend fich „braten und ſieden“ Tieß.*) Die 
Sorge für die Abgebrannten verrückte ihm nun auch wieder 
„eine Plane, Gedanken, Eintheilung der Zeit. Sp geht das 
Leben durch bis an's Ende, fo werden es Andere nach ung 
leben. Ic danfe nur Gott, daß ich im Feuer und Wafler 
den Kopf oben habe.“ Er fand bei diefem DBrande feine 
Ideen über Feuerordnung beftätigt und hoffte, daß der Herzog 
endlich daran glauben werde. „Das Elend,” heißt e8 im 
Tagebuch weiter, „wird mir nach und nach fo profaifch, wie 
ein Kaminfeuer; aber ich laſſe doch nicht ab mit meinen 
Gedanken, und ringe mit dem unerfannten Engel und ſoll ich 
mir auch die Hüfte ausrenfen. Kein Menjch weiß, was ich 





*) Bergl. oben ©, 302, Anmerf. 
Goethe's Leben, II. 27 
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thue und mit wie viel Feinden ich kämpfe, um das Wenige 
hervorzubringen. Bei meinem Streben und Gtreiten und 
Bemühen bitt’ ich Euch, nicht zu lachen, zufchauende Götter! 
Allenfalls Lächeln mögt Ihr und mir beiftehen!“ 

„Kein Menſch weiß, was ich thue,” durfte er mit ſchönem 
Bewußtſehn noch in einem andern Sinne fagen. Denn mitten 
unter fo umfaffenden Sorgen und Gefchäften nahm er ganz 
im Verborgenen auch an dem Schickſale Einzelner den Tiebe- 
sollten Antheil. Wir müffen hier ein erft in jüngfter Zeit 
an's Licht gezogened Verhältniß Goethe's*) mittheilen, welches 
wahrlich ein ſchönes Blatt in feiner Lebensgefchichte bildet. 
Schon im Detober des vorigen Jahres Hatte jih von Gera 
aus ein dort unter fremdem Namen Tebender, zum Theil durch 
eigene Schuld verarmter und gemüthlich zerrütteter Mann 
brieflih an Goethe gewandt, der unter dem 2. Nov. mit 
folgendem Schreiben antwortete: „Dem, der fich mit den 
Wellen herumarbeitet, iſt's wohl der fchlimmfte Herzensſtoß, 
wenn der Willige am Ufer nicht Kräfte genug hat, Alle zu 
retten, die der Sturm gegen feine Küfte treibt; wenn der, dem 
ein Menfchengefchöpf die reichite Beute des Strandrecht3 wäre, 
mit Wenigen fich begnügen, und die Anderen untergehen jehen 





*) ©. Briefe und Auffäbe von Goethe, herausgeg. von A. Schöll 
(Weimar, 1846) S. 165 ff. Goethe deutet auf diefes Ver— 
hältniß in den Annalen unter dem J. 1794 (Br. 27, ©. 30, 
Ausg. in 40 Bon.) hin; die von Schöll mitgetheilten Briefe 
veichen nur bis 1783. Wie die Adreſſe des letzten Briefes zeigt, 
hielt fich der Unglückliche in Ilmenau unter ven Namen Kraft auf. 
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muß. In der Vorftellung, die ich mir von Ihnen aus Ihren 
Briefen mache, glaub’ ich mich nicht zu betrügen; und mas 
mir am weheften thut, ift, daß ich einem Marne, der fo 
genügfam verlangt, weder Hilfe noch Hoffnung geben Fann.... 
Nehmen Sie das Wenige, was ich Ihnen geben Fann, als ein 
Brett, das ich Ihnen in dem Augenblicke zumerfe, um Zeit 
zu gewinnen. Bleiben Sie in diefer Jahreszeit, mo Sie find; 
ih will in der Folge gern für eine Kleine Beihilfe forgen. 
Melden Sie mir die Anfunft des Geldes, und wie weit Gie 
Damit zu reichen gedenken. Ift Ihnen mit einem Kleide, 
Ueberrock, Stiefeln, warmen Strümpfen gedient, fo jchreiben 
Sie; ih Habe zu entbehren. Nehmen Sie diefe Tropfen 
Balſams aus der compendiöſen Reifenpothefe des vienftfertigen 
Samariters, wie ich fie gebe.‘ 

Mit einem Briefe vom 11. Nov. 1778 fit ihm num 
Goethe die Kleidungsſtücke, und verfpricht, fich nach einem 
Duartier, Tiſch u. ſ. w. für ihn umthun zu laſſen, auch Tuch, 
‚Butter und Geld zu einem Node zu ſchicken. Es macht einen 
fomifchen Eindruck, wenn er hinzufegt: „Einen Rock von mir 
hab’ ich Ihnen darum nicht gefchiekt, weil man den erkennen 
möchte.” Er gibt ihm den Rath, fih in Jena auf der 
Akademie einfchreiben zu laffen, wo er ihn dem Nector em— 
pfehlen wolle, und fügt hinzu: „Faſſen Sie wieder Fuß auf 
der Erde! Man lebt nur einmal. Ich weiß im. ganzen 
Umfange, was das heißt, fich dad Schickſal eined Menfchen 
mehr zu den übrigen Laften auf den Hals binden; aber Sie 
follen nicht zu Grunde gehen.” Da ven reizbaren Unglück— 
Jichen dieſe Stelle des Briefes beunrubigte, fo schrieb Goethe 
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im-nächften das ſchöne Wort: „Sie find mir nicht zur Laflz 
vielmehr lehrt mich’ wirthſchaften; ich vertändfe viel vom 


meinem Einkommen, das ich für den Nothleidvenden sparen 
fönnte. Und glauben Sie denn, daß Ihre Thränen und Ihr 


Segen nichts find? Der, der hat, darf nicht fegnen, er muß 
geben; aber. wenn die Großen und Reichen diejer Welt Güter 
und Nangzeichen austheilen, fo hat das Schickſal dem Elendem 


zum Öleichgewichte den Segen gegeben, nach dem ver Glüd- 
liche zu geigen nicht verfteht.” Goethe übte an dem hypochon— 
drifch eigenfinnigen: Manne nicht bloß Wohlthätigfeit, fonderm 
auch. die rührendfte Geduld und Langmuth. Da er, auf den 
Vorſchlag wegen Jena nicht eingehen wollte, fo feßte Goethe ihm 
nochmals umftändlich die Vortheile eines dortigen Aufenthalts 
aus einander, Fieß ihm aber freie Wahl, „weil er wiffe, daß 


den Menfchen von zitternder Nerve eine Müde irren Fönne,* 


und ſagte ihm jedenfalld eine jährliche Unterftügung von 
100 Thlr. zu.  Diefe erhöhte er ſpäter auf das Doppelte, 
und verfah ihn dabei mit Taſchengeld, Zeitungen, — * 
Papier, Federn, Siegellack u. ſ. w. 

Um ihm das drüdende Gefühl zu benehimen; blog vom 
eines Andern Wohlthaten zu leben, fuchte Goethe ihn nüglich 
zu beichäftigen und Tieß, da er Ilmenau zum Aufenthalts- 
ort: gewählt, durch ihm über Bergwerks- und, Steuerjachen 
berichten. Auch übertrug er ihm: die Aufjicht über einen. 
Knaben, der in: Ilmenau die Jägerei lernte; und hier treffen: 
wir ſchon wieder auf ein: Berhältniß, welches und Goethe in: 
einem rührend schönen‘ Lichte erfcheinen läßt. Der mit ihm 
befreundete Hannoveraner v. Lindau, deffen in Wahrheit und 
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Dichtung gedacht wird,*) hatte einen Knaben hinterlaſſen, 
Peter Imbaumgarten genannt, weil: er angeblich in der 
Schweiz in seinem Baumgarten gefunden: war. Goethe nahm 
fich feiner Erziehung an, und die Verhaltungdregeln, die er 
darüber dem Ilmenauer 'Schügling ertheilt, gewähren einen 
intereffanten Bli in feine Pädagogik. „Er hat einen Anfang 
im Franzöſiſchen,“ fchreibt er am 13. ‚Juli 1779, „wenn 
Sie ihm darin weiter hälfen! Er zeichnet hübſch, wenn 
Sie ihn dazu anhielten! Sie würden mir viel Sorge, die ih 
oft um ihn Habe, benehmen, wenn Sie ihn in freundfchaft- 
lichen Unterredungen ausforfchten, mir von feinen Oefinnungen 
Nachricht gäben und auf fein Wachsthum ein Auge hätten. 
Alles kommt darauf an, ob Sie eine folche Beichäftigung 
mögen, Wenn ich von mir rechne, der Umgang mit Kim 
dern macht mich froh und jung.“ Und in einem fpätern 
Briefe heißt es: „Thun Sie nur gelaffen Gute an ihm, wie 
Sie ihm ankommen Eönnen! Ob er lieſſt, ob er Franzöſiſch 
treibt, zeichnet u. ſ. w., mir iſt Alles recht, nur daß er für 
die Zeit etwas thue, und daß ich vom Ihnen höre, wie Sie 
ihn finden, und was. Cie über ihn ‚denken. Gegenwärtig 
laſſen Sie ihn ja den Jägerftand als fein Erfted und Letztes 
betrachten, und hören Sie von ihm, wie er fich dabei benimmt, 
was ihm behagt, was nicht und was weiter. — Denn glauben 
Sie mir, der Menſch muß ein Handwerk haben, das ihn 
nähre. Auch der Künftler wird nie bezahlt, nur. der Hand» 
werfer. Chodowiecki der Künftler, den wir. bewundern, äße 





*) Goethe's W. Br. 22, ©. 368. 
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fchmale Biffen, aber Chodowiecki der Handwerker, der die 
elendejten Supeleien mit: feinen Kupfern iluminirt, wird 
bezahlt. Wähnen Sie ja nicht, Peter habe die Geduld und 
das Ausharren zum Künftler; jest, da er in ven Wald foll, 
will er zeichnen; ‚er würde eine Begier nach dem Holz haben, 
wenn er an die Gtaffelei follte.“ 

Mit den lebten Brieffragmenten find wir wieder in dert 
Sommer 1779 verfegt, worin eben unfere Biographie weilt. 
In den erftern Tagen des Auguft pflog Goethe eifrig Geſpräche 
mit dem Herzog, worin, wie es im Tagebuche heißt, „unaus— 
fprechliche Dinge in großer, intereffanter Iinterredung durch— 
geiprochen wurden.” Unter diefen Verhandlungen reifte nament= 
lich auch der Entſchluß zu einer größern Excurſion im ftreng- 
ſten Imcognito, die zunächft nach Frankfurt gerichtet feyn 
follte. Die nächftliegende, wenn auch nicht die einzige Ver— 
anlafjung zu dem Entfchluffe mochte wohl in dem Gefühle 
liegen, daß ſie beide für einige Zeit einer andern, freiern und 
frifchern Geiftesatmofphäre bedurften, um nicht auf die Dauer 
von den „Schiefheiten der Societät“ mit angeſteckt zu werden. 
Sobald das Project feft ftand, beftellte Goethe ein Abfteige- 
quartier und traf feine Vorbereitungen, wie er es vor jeder 
längern Reiſe zu thun pflegte, indem er „zu Hauſe auf— 
räumte, feine Papiere durchfah und alle alten Schalen 
verbrannte.“*) Zugleich warf er einen „ftillen Rückblick 
aufs Leben, auf, die Verworrenheit, Betriebfamfeit, Wiß— 
begierve feiner Jugend, wie fie überall herumjchweift, etwas 





*) Tagebuchnotizen bei Niemer, 
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Befriedigendes zu finden; wie er befonderd in Geheimnifien, 
dunfeln imaginativen DBerhältnifien eine Wolluft gefunden; 
wie er alles Wiffenfchaftliche nur Halb angegriffen und bald 
‚wieder habe fahren laſſen; wie eine Art von demüthiger 
Selbftgefälligfeit durch Alles gehe, was er damals fchrieb; 
wie furzfichtig in menfchlichen und göttlichen Dingen er ſich 
umgedreht habe; wie des Thuns, auch des zweckmaäßigen 
Denken? und Dichtend ſo wenig; wie in zeitverderbender Em— 
pfindung und Schattenleidenfchaft gar viele Tage verthan, wie 
wenig ihm davon zu Nube gekommen, und wie er num, da 
die Hälfte des Lebens vorüber ſey, feinen. Weg zurücdgelegt 
habe, fondern vielmehr nur daftehe, wie Einer, der jih aus 
dem Waſſer rettete und den die Sonne anfängt mohlthätig 
abzutrocknen.“ Die Zeit, daß er im Treiben des Lebend war, 
feit October 1775, getraute er fich noch nicht zu überfehen. 
„Gott helfe weiter," fo fährt das Tagebuch fort, „und gebe 
Lichter, daß wir und nicht felbft ſo viel im Wege ftehen, laſſe 
und von Morgen zu Abend das Gehörige thun, und gebe 
und klare Begriffe von der Folge der Dinge, daß man nicht 
jey wie Menjchen, die den ganzen Tag über Kopfweh Flagen 
‚und gegen Kopfweh brauchen, und alle Abend zu viel Wein 
zu fich nehmen. Möge die Idee des Reinen, die ſich bis 
auf den Bifjen erftredt, den ich in den Mund nehme, immer 
lichter in mir werden!” 

Der 28. Auguft, fein Geburtötag, an dem er fonft, ſowie 
auch beim Jahresfchluffe, vergleichen Betrachtungen anzuftellen 
pflegte, fand ihn dießmal, nach bereits abgelegter Beichte, in 
freier und ruhiger Stimmung. Aber diefer Gemüthsfrieden 
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ſollte noch am Nachmittage durch aufregende „perſoönliche 
Gefühle“ auf die Probe geſtellt werden; denn der fürſtliche 
Freund gab ihm einen neuen Beweis ſeiner Gunſt durch die 
Ernennung zum Geheimen Rath. Das Tagebuch iſt 
darüber ſtumm, „weil es ſich nicht zieme, dieſe innere Be— 
wegung aufzuſchreiben.“ Gerade das Verſtummen iſt ſehr 
bedeutſam; ſo hielt ihn auch beim Abſchied aus Italien eine 
zarte Scheu ab, den Schmerz in Gedichten auszuſprechen, damit 
er nicht Durch Worte „ven feinen Duft des Gefühls vers 
wifchte," und jo freute er fich auch fpäter, daß er „Gott und 
vie liebe Kleine (feine Gattin) im Gedicht erhalten reine.® 
Dad Deeret, wodurch er „in Anfehung deſſen befannter Ges 
lehrſamkeit und ©efchicklichkeit" zu dem neuen Range erhoben 
wurde, ift erft vom 9. September: datirt. Eine Gehalts 
erhöhung erfolgte bei diefer Gelegenheit nicht; erft ein Jahr 
fpäter befam er zu feiner bisherigen Beſoldung von 1200 Thlr. 
eine Zulage von 200 Thlr. *) 

| Der ſtarke Eindrud der neuen unftbezeugung auf 
Goethe's Gemüth zeigte ſich auch darin, daß er „feit dem Tage 
wie durch ein Wunder fih in eine frifche Gegenwart der 
Dinge verjegt" fühlte. Es waltete in ihm „eine offene Fröh— 
Tichkeit und das Rumpige war ohne Einfluß auf feinen 
Humor." Diefen bethätigte er denn auch unter der Tuftigen 
„Schloß-Etteröburger Nation,” welche eben in diefem Sommer 
fh mit allerlei theatraliſchen Poſſen und Farcen höchlich 
ergögte. Schon vor feinem —— etwa in ver * 





5) S. Goethe in: amtlichen Verhaltniſſen, von Vogel (Jena, 1834), 
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Hälfte des Auguft,*) hatte Goethe in Ettersburg, noch in 
einem Anfalle von herbem und grimmigem Humor, einen Muth- _ 
willen verübt, deſſen Kunde jet bereit8 in dem regen Brief- 
wechjel jener Zeit durch Deutichland umberflatterte. Er hatte 
ein ſchön eingebundenes Exemplar des eben erfchienenen Romans 
Moldemar von Fri Jacobi mit in's Freie genommen, 
unter einer Eiche mehrere Partieen daraus mit paropiftifchen 
Zufägen und Veränderungen der Gefellichaft porgetragen, dann 
aus dem belaubtem Gipfel des Baumes eine Standrevde, ein 
hochnothpeinliches Haldgericht über die verdammlich befundene 
Schrift gehalten, und endlich das Buch zur wohlverdienten 
Strafe und Anderen zum abjchredenden Beifpiel an beiden 
Enden der Dede an die Eiche genagelt, daß die Blätter zum 
Jubel der Anwefenden im Winde hin und her wehten. Jacobi, 
zu dem das Gerücht gedrungen war, richtete, nach vierjährigem 
Stocken ver Correſpondenz, einen fehr ernten Brief an Goethe 
mit der Anfrage, was an der Sache Wahres ſey. „Hätte 
mir,” jagt er, „zu jener Zeit (im 3.1775) ein folches Gerücht 
wie das jegige zu Ohren fommen fönnen, angeipieen hätte 
ich ‘den, der es geglaubt hätte. Aber jeit jenen find viele 
andere Tage gekommen. Ich brauche Dir Dein Verhalten 
gegen mich nicht zu erzählen. Du weißt, was ich erwars 
ten konnte, erwarten mußte, und was alles nicht ge= 
ſchehen ift.“ Goethe antwortete nicht, theilte aber auf der 
Reife in Emmendingen die Sache feiner Freundin Johanna 





” S. Jacobi’ Brief an Goethe vom 15. Sept. 1779 im v. 
Jacobi'ſchen Briefwechfel (Leipzig, 1846). x 
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Fahlmer, , nunmehr verehelichten Schloffer, mit, offenbar in der 
Abficht, dag fe Fritz Jacobi befchwichtigen möchte. „Goethe 
erzählte offenherzig den ganzen Verlauf, jo berichtet fie an 
Jacobi, „daß er manche muthwillige Parodieen, nicht gefchrieben, 
aber mündlich über Deinen Woldemar gefchwagt habe. Sagte: 
fo jchöner, jo viel großer, herrlicher Sinn auch darin fey, fo 
könne er nun einmal für fih das, wad man den Geruch 
dieses Buches nennen möchte (anders wifle er fich nicht 
auszudrücken), nicht Teiden. Auch habe er, wie lieb Du ihm 
feyft und wie ungern er Dir etwas zu Leide jagen oder thun 
möchte, dem Kitel nicht entgehen Fönnen, zumal den Schluß 
deflelben, jo wie e8 ihm einmal aufgefallen jey, zu parodiren, 
nämlich daß Woldemar der Teufel hole. Man vürfe nur ein 
paar Zeilen ändern, fo ſey es unausbleiblich und nicht anders, 
ald der Teufel müſſe ihn da holen. Er ſprach mit ganz arg— 
loſem Wefen davon und fuchte mir zu bedeuten, was vergleichen 
launiges Getriebe in ihm für eine abgefonderte Sache jey u. ſ. wm.‘ 
Auf eine Anfrage Lavater's im I. 1781 wegen des Vorfalls 
antwortete Goethe: „Ueber Woldemar's Kreuzerhöhungs— 
geſchichte kann ich Dir nichts ſagen; das Factum iſt wahr. 
Eigentlich iſt's eine verlegene und verjährte Geſchichte, eine 
Albernheit, die Du am beften. ignorirft... Der leichtſinnig 
trunfene Grimm, die muthwillige Serbigfeit, die da8 Halbe 
gute verfolgen, und befonderd gegen den Geruch von Prä— 
tenfion wüthen, find Dir in mir zu wohl befannt. Und 
die nicht fchonenden launigen Momente voriger Zeiten weißt Du 
auch. Biel von diefem Allem wird verichlungen in thätiger 
Liebe.” Der Leer weiß das Lebtere auch, und wird zugleich nicht 
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vergefien haben, daß Goethe, wenn „ihn der Teufel der Parodie 
ritt,“ auch fich jelbft und feine eigenen Schriften nicht verfchonte. 

Einen äknlichen Verdruß, wie Jacobi, erfuhr Wieland. 
Er mußte am 3. Sept. 1779 mit eigenen Augen und Ohren 
Zeuge ſeyn, wie imeiner von Einfiedel verfaßten Pofje „Orpheus 
und Eurydice“ feine Alcefte auf die Lächerlichfte Weile paro— 
dirt, und die Arie „Weine nicht, du meines Lebens Abgott* 
mit dem Pofthorn begleitet und auf dem Reim Schnuppe 
vom Sänger ein langer Triller gemacht wurde. Das war 
denn Manne, der font Spaß verftand, doch zu viel. In 
einem Briefe vom 21. Sept. an Merk ergießt er feinen 
Verdruß und klagt, daß „der unfaubere Geift der Poliſſonerie 
und der Frage, der in die Oberen gefahren, nachgerade alles 
Gefühl des Anftändigen, alle Rüdficht auf Verhältniffe, alle 
Delicateffe, alle Zucht und Scham verdränge." Es ift augen- 
fcheinlich, daß feine Verftimmung befonders gegen Goethe gerichtet 
war, der, wenn auch nicht diefen Spaß angegeben, doch im Allge- 
seinen jenen ausgelaffenen und muthwilligen Geift hervorgerufen. 

Unterveffen hatten jidy der Herzog und Goethe aus dem 
tollen Treiben fchon herausgeflüchtet und befanden fih, nur 
vom DOberforftmeifter von Wedel begleitet, auf dem Wege, 
wohin? das war dem Publicum in Weimar und felbft Wie 
landen ein Räthſel. Die Reife ging zunächft nach Caſſel, wo 
das Ineognito noch glürfte. Aber nicht lange mehr blieb vie 
Sache ein Geheimniß, und nun war, wie Frau von La Roche 
fchreibt, „dad Wundern der Leute von Adel, der Kaufleute 
und Wirthe jehr groß.” Die Reiſenden zogen weiter nach 
Sranffurt, wo fie einige Tage bei Goethe's Aeltern verweilten. 
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Es mußte für Goethe's Vater, ver nichts Gutes von der Vers 
bindung feines Sohnes mit dem Herzog geweiffagt hatte, ein 
ſchlagendes, aber höchſt angenehmes Dementi feyn, daß er 
jeßt in feinem Haufe einen fo Tiebenswürdigen regierenden 
Herrn und feinen Sohn als defjen Geheimen Rath und ver- 
trauteften Freund beherbergte; und e3 läßt fich denken, wie 
anmuthig und ergöglich Goethe's Mutter die Wirthin machte, 
Auf der fernern, durch fchönes Wetter fortdauernd begünftigten 
Reife wurde zu Speyer ein Eleiner Halt gemacht, wo Goethe 
mit dem Domherrn und Geh. Rath Joſ. v. Beroldingen, 
einem geift= und Fenntnißreichen Manne, einen Nachmit: 
tag zubracte. Dann ward die Richtung über Emmen— 
Dingen und Freiburg nach Bafel eingefchlagen und bier ver 
Gegend, der Bibliothek, Holbein’schen Gemälden, Antiquitäten 
und Babrifen eine Iebhafte Aufmerkfamkeit gewidmet. 

Don dort wandten ſich die Neifenden zu Anfang des 
Detoberd durch das Birſch-Thal auf Biel zu. Das Erhabene 
der Gebirgdlandichaften gab der Seele des Dichters eine fchöne 
Ruhe; hier fühlte er, was es für eine herrliche Sache um 
eine den Geift erhebende und erfüllennde Umgebung fey, wobei 
die Seele nur offen und empfänglich zu jeyn braucht, um fich 
groß zu fühlen, während fie in einer Eleinlichen Umgebung 
fih mühſelig aus ſich ſelbſt „Sutter und Breude bereiten“ 
muß. Wie vielfeitig und anregungsreich auch das Leben in 
Weimar war, fo mochten Goethe und fein Freund doch 
oft jchmerzlich folcher großartigen, erhebenden Natureindrüde 
entbehren, wie ihnen bier zu. Theil wurden. Die bunten 
Bilder des Hoflebens, die gefellfichaftlichen Verwickelungen, die 


429 


taufend Sorgen ihres Berufes, die Literarifchen Intereffen 
fehwebten wie Leichte Wölkchen am fernen Horizont; mit freiem 
Gemüthe gaben te fich dem Anblie ver herrlichen Natur hin, 
die, mit jedem Schritte wechjelnd und god} immer — groß 
und erhaben, fie umringte. 

Am Ende der Schlucht, durch — die Virſch über 
Felöftücke, von dem Wege faft überall nahe begleitet, einher= 
raufcht, flieg Goethe vom Pferde und kehrte eine Strecke 
allein zurüd, um fich eine Idee zu entwickeln, die er bis zum 
fpäteften Alter feftgehalten hat. Noch in der claffifchen Wal— 
purgisnacht kehrt der Gedanke wieder, daß: die vulcanifchen 
Erprevolutionen nur ald einzelne, locale Erjihütterungen zu 
betrachten feyen, daß aber die Maflen, welche die Erprinde 
bilden, fih im Ganzen und Großen nach der Schwere und 
Achnlichkeit ihrer Theile, groß und einfach zufammengefegt haben. 

In der Gegend des Bieler Sees kamen die Reiſenden 
in die Weinleſe. An einem halb ſtürmiſchen, aber doch ſchönen 
Tage wurde nach Rouſſeau's Inſel hinüber gefahren, wo man 
eben auch im der Weinlefe begriffen war.: Mit welchem 
Interefje mag Goethe hier alle Pläschen befucht haben, wo 
Roufjeau die glüklichften Tage feines Lebens zubrachte, wenn 
gleich fchon Die Zeit Hinter ihm lag, wo er mit vemfelben 
fompathiftren konnte. Aber die Erinnerung an die Vergangenes 
beit hielt ihn nicht ab, fih auch der Gaben der Gegenwart 
zu erfreuen. Gr aß, wie e8 in einem Briefe an Mer vom 
17. Det. heißt, für drei Jahre Trauben. Derfelbe Brief gibt 
die Fortjegung der Reife in höchſt Iakonifchen Andeutungen ; 
„Auf Anet, ſodann ‚wieder bis DBlaife, am Neuenburger See 
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einen Mittag gefeiert, hohe Sonnenblide auf Murten, ver 
einzige Negentag. Auf Bern; nach einer kleinen gedrudten 
Anweifung Wyttenbach's*) auf die Gletſcher.“ Den 8. Det. 
befanden ſich die Neijenden in Thun. Wir fehen dieß aus 
einem an Lavater gerichteten Briefe des Dichterd, worin ein 
Hauch ftiller, frommer Befeligung athmet. „Ich habe Dir 
viel zu fagen," fchreibt er, „und viel von Dir zu hören; wir 
wollen mwechjelöweis Rechnung von unferem Haushalten ablegen, 
einander fegnen und für die Zukunft ftärfen, wieder ganz nah 
zufammen rudern und und freuen, daß wir noch in Einer Luft 
athmen. Bon dem, wad ich mitbringe, unterhalt’ ich Dich 
nicht im Voraus. Mein Gott, dem ich immer treu geblieben, 
hat mich reichlich gefegnet im Geheimen; denn mein Schidjal 
ift den Menfchen ganz verborgen. Was ſich davon offenbaren 
läßt, frew’ ich mich, in Dein Herz zu legen. Bisher find wir 
glücklich gereif’t; bete auch, daß die Himmlifchen Wolfen 
günftig bleiben, und wir an allen Gefahren vorüber gehen.“ 

Bon der fernern Tour bis zum 17. Dct. gibt der obige 
aus Bern gefchriebene Brief an Merk eine Außerft flüchtige 
Skizze: „Von Thun über Unterfeen in’s Lauterbrunn, Staub— 
bach, auf den Steinberg, die Gletjcher gegenüber bis an's 
Zichingelhorn, zurüd, dann in Grindelwald, die beiden Gletſcher 
und unbefchreibliche Tage über. den Scheide in's Oberhasli, 
durch den Grund bis Guttanen, zurüf auf Meyringen. Im 
der höchiten Klarheit ve3 Himmels, Wärme und Kühle, ein Grün 





*) Eines naturfundigen Hofpitalpredigers in Bern, jüngern Bruders 
des großen Philologen Daniel Wyttenbach. 
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über Alles, und Farben an den abſtehenden, noch ganz beblätterten 
Bäumen! In Tracht bei Brienz gejchlafen. Mit Sonnenaufgang 
auf den Brienzer See. Ueber Unterfeen auf den Thuner. Nach 


Thun, auf Bern, auf Langenau. Beim alten Micheli eine 
Nacht, auf Hinvdelbanf das Grab ver Langhand, nach Bern 
zurück, immer vollkommenes Better! Die Bibliothek, das 
Zeughaus, Sprünglin’d Sammlung, höchſt intereffant! Bei 
Wyttenbachen war ich diefen Morgen drei Stunden, er ift jehr 


inſtructiv. Er hat von allen Bergen und Enden der Schweiz 


die Steinarten zufammen gelefen, ift ein recht artiger Mann. 
Allerlei Leute befucht. Aberli, ein Maler! Der junge Wocher 
wird recht brav. In Biel Einen kennen gelernt, Hartmann, 
von dem ich mitbringe. Ueber Alles, was ſich denken läßt, 
zeichnet der junge Schüß, der jegt bei einem Handelsmann, 
Burkhardt, in Bafel ift. Aberli macht feine Studien nad 
der Natür in Del trefflich. — Wir find wohl, mitunter recht 
Iuftig, der Herzog grüßt und Wedel. Bon Lapater habe ich 
mir allerlei intereffante Menfchen (brieflich) nennen laſſen. 
So viel im BVogelflug von unjerer Tour, daß Du folgen 
kannſt und fiehft, daß bisher die Götter mit und waren: 
Morgen geben wir auf Lauſanne.“ 

In Laufanne und der Umgegend fcheinen die Reiſenden 
einige Tage vermweilt zu haben; von da wandten fie fich auf 
den Jura zu. Am 24. Det. vitten fie gegen Abend bei hellem 
Metter, in Begleitung eines Oberforftmeifterd jener Gegenv, 
das Gebirge hinan und genofjen eines großartigen Anblicks. 
Wenn fe ſich umfehrten, Hatten fie die Ausficht auf den 
Benferfer, die Sapoyer und Wallis-Gebirge, Eonnten Laufanne 
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erkennen und durch einen Teichten Nebelflor auch die Gegend 
son Genf. Der Montblane taucht immer höher hervor. 
Diefes herrliche Landſchaftsgemälde fahen fie bei fchönem 
Sonnenuntergang und dann bei hellem Mondglanz, in deſſen 
Miederfchein der See bliste. Die Begleitung des Oberforft- 
meiſters verfchaffte ihnen Quartier in einem wohlhäbigen 
Bauernhaufe. Am folgenden Tage ging es in das fchöne 
Thal la DVallee de Iour, ein von der Orbe durchftrömtes 
Längenthal des Jura hinab. Im Dorfe le Pont nahmen fie 
einen Wegmweifer auf la Dent de Baulion, eine der höchſten 
Spigen des Jura, die nördlich von jenem Thale fich erhebt. 
Im Auffteigen hatten ſie, wenn ſie umfahen, einen herrlichen 
Blick auf das Thal mit feinen fchimmernden Seen. Oftwärts 
bildet le noir Mont, an defien Fuße ſie übernachtet hatten, die 
Grenze, weftwärts der Rifou, der fich allmälig in die Franche— 
Comté verliert; füplich wird das Thal von den Septmoncels 
begrenzt. Die Sonne ſchien heiß, ed war gegen Mittag; 
nah und nach überfahen fe dad ganze Thal bis zum Lac 
des Rouſſes hin, der ganz oben am Fuße der Septmonceld 
liegt. Sie freuten ſich auf dad Panorama, das auf dem 
Gipfel der Dent ve Vaulion ihrer warten würde; ‘allein, als 
fie dort anlangten, ragten nur die hohen Gebirgöfetten und 
Gipfel aus einem weiten, son der Sonne glänzenden Nebel= 
meere in einen Elaren Simmel hinauf — ein Schaufpiel von 
ganz eigenthümlich erhabener Schönheit! 

Am 26. ward bejchlofien, Die Dole, den Höchiten Gipfel 
des Jura, der unfern des Thales de Sour Tiegt, zu: befteigen. 
Einem Boten wurde Proviant aufgeparkt, und jo feste fich Die 
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kleine Karabane in Bewegung. Welche Fülle des Glücks mag 
in jenen Tagen in der Bruft ded herrlichen Menfchen gewohnt 
haben, ver damals in der Vollfraft des erſten Mannesalters, 
mit dem Bewußtfeyn des Großen, was er geleiftet und erreicht, 
mit dem VBorgefühl des Großen, was er noch Teiften könne, 
mit einem von taufend DVorurtheilen, die Andere fefleln, be— 
- freiten Gemüth an der Seite feines fürftlichen Freundes ein- 
herritt! Nichts entging feinem Falkenauge, wie er herrfchend 
von dem Pferde, ein Welteroberer in ſchönerm Sinne als 
Napoleon, über die Gegend vaherblicte! Form der Gebirge 
und Thäler, Beichaffenheit ded Bodens, der DVegetation, die 
Menſchen, ihre Wohnungen, ihre ganze Lebensweiſe, Nahes 
und Yerned und der Himmel und feine Wolfen, der fich über 
dem Ganzen wölbte, Alles beobachtete und faßte er rafch und 
rein auf. Gegen Mittag hatten fie das Thal Hinter fih und 
den Fahlen Gipfel ver Dole vor Augen. Sie faßen von ihren Pfer- 
den.ab und begannen den Berg Hinanzufteigen. Endlich auf 
dem Gipfel angelangt, genofjen fie des herrlichften Schaufpieles. 
Das ganze Bays de Baud und de Ger lag wie eine Flur— 
farte unter ihnen, alle Beflgungen mit grünen Zäunen abge= 
fehnitten, wie die Beete eined Parterred. Dörfer, Städtchen, 
Landhäuſer, Weinberge, und Höher hinauf Sennhütten, meiſt 
weiß und heil angeftrichen, Teuchteten gegen die Sonne; aud) 
von einem Theile des Genferjeed Hatte ſich ſchon der Nebel 
zurücgezogen. Vor Allem aber behauptete der Anblick ver 
glänzenden Eis- und Schneeberge feine Rechte, vor denen 
Goethe gern jede „Prätenfion an's Unendliche ablegte, da man 


nicht einmal mit dem Envlichen im Anfchauen und Denken 
Goethe's Leben, II. 28 
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fertig werden Eönne.” Hinter einen Felſen im Sonnenfchein 
gelagert, ließen fte ſich das Eſſen und Trinken trefflich ſchmecken 
und fahen dem fich verziehenden Nebel zu. Laufanne mit 
allen Gartenhäufern umher, Vebay und das Schloß von Ehil- 
Ion, eine Menge Städtchen, Dörfchen, Häuschen Tagen jchon 
ganz deutlich da; nun enthüllte fich recht3 auch Genf aus dem 
Nebel; linkshin aber Ing das ganze Land von Laufanne bis 
Solothurn im Teichtem Duft. Ungern trennten fie fich von 
dem Anbli und Famen mit Sonnenuntergang auf die Ruinen 
ded Fort de St. Cergue, wohin ihre Pferde gebracht waren. 
Auf ven Wege von da nach Nyon Teuchtete ihnen der Mon, 
indeß fi ihre angefpannten Sinne wieder Tieblich entfalteten, 
um mit frifcher Luft aus den Fenſtern des Wirthshaufes den 
breitfchwimmenden Wiederglanz des Mondes im ganz reinen 
See genießen zu Eönnen. 

Bon dort ging die Reife nach Genf, mo fie einige Zeit 
durch trübes Wetter feitgehalten wurden. Aus dieſen Tagen 
find und zwei Briefe Goethe's an Lavater erhalten, auf die 
wir fpäter zurücfommen. In einem verjelben heißt es: „Vom 
Herzog fag’ ich Dir nichts voraus, noch haben ihn vie ge- 
fcheidteften Leute falich beurtheilt. Du jolft ihm das Haupt 
falben, wie mit £öftlihem Balfam, und ich will mich mit Dir 
im Stillen über ihn freuen.” In Genf faßte der Herzog den 
Entſchluß, über Elufe und Salenche in's Chamouni=Thal, und 
jodann über VBalorfine und Trient nah Martinach. in's Wallis 
zu gehen. Herr von Sauffure, der auf feinem Landgute 
befucht und befragt wurde, hob die Bedenklichkeiten wegen der 
Jahreszeit, und fo brachen die Neifenden am 3. November 





auf. Doch theilte fich die Geſellſchaft beim Abſchiede; der 
Herzog, mit Goethe und einem Jäger, wollte nach Savohen, 
Herr von Wedel mit den Pferden durch das Pays de Vaud 


in's Wallis. Jene fuhren in einem leichten Cabriolet nach 
Cluſe, wo übernachtet wurde. Am nächſten Tage befuchten fie 
die Tropffteinhöhle zu Balme, zu deren Eingange ſie mühſam 
auf: einer Leiter und Feläftufen, mit‘ Hülfe übergebogener 
Baumäfte und daran befeftigter Strike Hinaufklettern mußten. 
In Salenche ſchickten fie das Cabriolet zurück und festen den 
Meg zu Fuß fort, indeß ein Maulefel mit dem Gepäd folgte. 
Als ſie fich bei herannahender Dunkelheit dem Chamouni— 
Thal näherten, wurde ihnen ein wunderbare Schaufpiel be= 
reitet. Der Himmel wurde nach und nad) ſternenhell, und 
nun bemerften fie über den dunkeln Berggipfeln rechts vor 
fich ein Licht, das ſie fich nicht zu deuten wußten. Hell, ohne 
Glanz wie die Milchftraße, doch dichter, faft wie die Plejaden, 
nur größer, unterhieli e8 lange: ihre Aufmerkſamkeit, bis es 
endlich, da fie ihren Standpunkt änderten, wie eine geheimniß- 
vol leuchtende Pyramide über alle Bergipigen hervorragte 
und fie überzeugte, daß es der Gipfel des Montblanc war. 
Bon einem Sternenfreis umgeben, ſchien er zu einer höhern 
Sphäre zu gehören, und es ward fchwer, in Gedanken feine 
Wurzeln ‚wieder an die Erde zu befeftigen. 

Eie Iogirten in der Nacht vom 4. auf den d. Nov. im 
mittelften Dorfe des Chamouni-Thals, le Prieuré, und fliegen 
Morgens, mit Speife und Wein wohlgerüftet, den Mont 
Anvert hinan, um das Eismeer zu befuchen. Obwohl, nach 
Der Verficherung des Führers, ſeit 28 Jahren Fein Fremder 
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fih fo fpät, nach Allerheiligen, hatte hinaufbringen Yaffen, 
fahen jte doch Alles eben jo gut, als ob's im Auguft geweſen 
wäre, und fehrten Abends, von der Anftrengung ermüdet, im 
ihr Wirthshaus zu le Prieure zurüd. Am 6. November brachen. 
fie Morgen um 9 Uhr, das Gepäck auf ein Maulthier ge— 
laden, zur Fortfegung der Reife auf. Auf dem Wege ent 
ſchloſſen fe fh, die Richtung über Valorfine aufzugeben und 
den Stieg über den Eol vu Balme zu wagen. Sie fchritten 
muthig aufwärts in die Region der Nebel und Wolken, welche 
die Wandernden bald ganz einhüllten, bald tiefer hinabfanfen, 
bisweilen auch durch Wolkenriffe tief unten das Chamouni— 
Thal erbliden liegen. Auf dem Gipfel des Col vu Balme 
angelangt, hatten fie vorwärts dad Wallisthal und Fonnten 
bis Martinach und meiterhin mit Einem Blick mannigfach 
verfchlungene Berge überfehen. Auf rauhem Stieg ging es 
dann abwärts durch einen alten Fichtenwald und weiter durch 
das Thal des Trentflüßchens, bis fie Abends in Martinach 
auf flachem Wallisboden anfamen. 

Dad Wallis- Thal oder das Thal der obern Rhone bil- 
det ungefähr einen rechten, nach Norden geöffneten Winkel, an 
defien Spige Martinach Liegt. Hier ward nun befchloffen, am 
7. November zuvörderſt den nordweſtlich auf den Genferfee zu 
gerichteten Winfelarm bis St. Maurice zu verfolgen, wo 
Freund Wedel mit den Pferden eintreffen jollte. Der Weg 
führte an der berühmten Piffe sache vorüber, einem hoch aus 
einer Felskluft flammend hervorſchießenden Bache, der ich 
unten in einem Beden in Staub und Schaum auflöft. Erft 
ſpät in der Nacht waren fie wieder in Martinach und ritten 
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am 8. November ſchon vor Tage wieder weg, um nun auch 
ven andern Arm jened Winkels zu verfolgen und bei Zeiten 
in Sion zu feyn. Sie gelangten, weil ſie eine zu paſſirende 
Brüde abgetragen fanden, erft fpät, nah Mühen und Gefahren, 
bin und ritten im Abenddunkel noch bis Seyterd. Don dort 
wandten ich Goethe und der Herzog am 9. November links 
in's Gebirge nad) dem Leuferbade zu, mit der Verabredung, 
am nächjten Tage mit Wedel und den Pferden in Leuk wieder 
zufammenzutreffen. Nach einer fehr intereffanten Tour durch 
ſchauerliche Gebirgsgegenden kamen fie gegen drei Uhr. in Leuker— 
bad an und hatten noch Zeit, einem’ Spaziergang an den Fuß des 
gewaltigen Gemmiberged zu machen. Gegen Abend jtellte 
Goethe Beobachtungen über das fonderbare Gebäude der Wol- 
ten in diefen hohen Gebirgsregionen an und bedauerte, nicht 
eine Reihe von Tagen folchen Betrachtungen widmen zu können. 
Indeß meinte er, wie jedem Menfchen ficher eine Spur im 
Innern bleibe, der zufällig bei großen Handlungen gegenwär— 
tig geweſen, jo werde auch derjenige, der folche große Natur- 
fchaufpiele gefehen, und dieſe Einprüde zu bewahren und mit 
anderen Gedanfen und Empfindungen zu verbinden wiffe, einen 
„Vorrath von Gewürz" für unſchmackhafte Theile feines fol- 
genden Lebens mitnehmen. 

Am 10. November, fliegen der Herzog und Goethe nach 
Leuk Hinab, ſchickten dort, weil man erfuhr, daß für die Pferde 
weiterhin Fein guted Unterfommen zu finden fey, Wedel mit 
‚denjelben das Wallis hinunter zurück und feßten dann felbft 
ihren Weg das Wallis hinauf bis Brieg und am nächften 
Zage bis Münfter fort. Der 12. Nob. war der. befchwerlichfte 
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Tag der ganzen Reiſe; denn es galt, die Furka zu über— 
fteigen. Von ihrem Jäger Hermann und zwei rüftigen Führern 


begleitet, wagten fich die Fühnen Freunde in die ungeheure 


ſchneebedeckte Gebirgsmwüfte, wo fie rückwärts und vorwärts 
auf drei Stunden Feine Iebende Seele mußten, höchſtens * 
Lämmergeier über ihnen vorüberrauſchte, wo Lawinen drohten 
und der bahnbrechende Führer oft bis über den Gürtel in 
den Schnee ſank. Nach glücklich überſtandenen Gefahren und 
Mühſeligkeiten fanden ſie Abends in Realp bei den Kapu— 
zinern gaſtliche Aufnahme und labten ſich, mit den Vatres, 


Knechten und Trägern an Einem Tiſche, an den aufgetragenen 


Faſtenſpeiſen und einem guten Rothweine. 
Endlich, am 13. November, langten ſie auf dem Gipfel 


u ee un in 





des Gotthard’, zugleich dem Gipfel ihrer Reife, an und be 
fchloffen, fi nun wieder der Heimath zugumenden. Es läßt 


fich denken, wie wunderbar fich Goethe Hier oben vorfommen 
mußte, „wo er bor bier Jahren mit ganz anderen Gorgen, 
Gefinnungen, Planen und Hoffnungen, in anderer Jahreszeit, 
einige Tage verweilte und fein künftiges Schieffal nicht vor— 
ahnend, durch ein unbeftimmtes Etwas bewegt, Italien ven 


Rüden zufehrte und feiner jegigen Beftimmung ummiffend ent= 


gegen ging.” 


An dieſer Stelle bricht Goethe's eigene Befchreibung der 


Reife ab. Vermuthlich wurde der Rückweg in ver Richtung 
eingefchlagen, wie man ed bei der Trennung von Wedel ver- 


abrevet hatte, nämlich fo, daß fie vom Gotthard durch den 
Canton Uri über ven Vierwaldſtädter See jich nach Luzern 


begaben, wo fie mit Wedel wieder zufammentreffen follten. 
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Dann läßt fich denken, daß Goethe eilte, zu Lavater zu 
fommen, dem er vom Gotthard herab feinen Beſuch auf den 
19. oder 20. November mit dem Zufaße angekündigt hatte: 
„Sp fteht miralfo das Liebfte von der ganzen Reife noch vor.” 
Wie ſehr es ihn aber auch zu dem Freunde hindrängte, in defien 
Herz er nun fihon fo manches Jahr her die geheimften Ge- 
danken, Ahnungen und Beftrebungen niedergelegt hatte, zu dem 
er über Vieles ſogar vertrauensvoller als zu Merk ſprach, 
weil er nicht Gefahr lief, ven Mephiſtopheles in ihm aufzu—⸗ 
regen: jo jcheint er doch in dem Maße, wie die Reife fie 
näher zufammenrücdte, fich mehr und mehr bewußt geworden 
zu ſeyn, daß fie fih nur noch „mit ihren Exiftenzen nahe 
flanden, mit ihren Gedanken und Imaginationen aber gar 
weit auseinander gingen, gleich zwei Schützen, die, mit den 
Rüden an einander Iehnend, nach ganz verſchiedenen Zielen 
ſchießen.“ Goethe hatte mittlerweile immer mehr „alle Prä- 
tenfion an's Unenvliche” aufgegeben, womit fich Lavater immer 
mehr zu ſchaffen machte. Daher fehrich Goethe auch zur Vor— 
bereitung aus Genf (am 28. Oct.) an ihn: „Eind werden 
wir aber doch wohl thun, daß wir einander unfere Particular- 
Religionen ungehudelt laſſen. Du biſt gut darin, aber ich 
bin manchmal hart und unhold; da bitt’ ich Dich im Voraus 
um Geduld. Denn 3. E. da hat mir Tobler Deine Dffen- 
barung Johannis *) ‚gegeben; an der ift mir nun nichts noch, 





*) Die homiletifche Bearbeitung der Offenbarung Jefu an Jo— 
hannes, — nicht die poetifche Bearbeitung deſſelben Gegen⸗ 
fandes; Jeſus Meffias, oder die Zufunft des Herrn, 
worüber Goethe günfliger urtheilte. 
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ald Deine Handſchrift; darüber Habe ich fie auch zu leſen 
angefangen. Es hilft aber nicht, ich kann dad Göttliche nir— 
gendd und dad Poetifche nur hie und da finden; das Ganze 
ift mir fatal, mir iſt's, als röch' ich überall einen Menfchen 
durch, der gar feinen Geruch von dem gehabt hat, der da ift 
A und D. Siehft Du, Fieber Bruder, wenn nun Deine Vor— 
erinnerung gerade das Gegentheil bejagt, und unter dem 
29. Sept. 17791 Da werden wir wohlthun, wenn wir irgend 
ein ſittſam Wort ſprechen. Ich bin ein fehr irdiſcher Menfch; 
mir ift das Gleichniß vom ungerechten Hausbater, vom ver— 
Iprenen Sohne, vom Siemann, von der Perle, vom Gro— 
chen u. f. w. göttlicher (wenn je was Göttliches da feyn foll), 


als die ſieben Botfchafter, Leuchter, Hörner, Siegel, Sterne 


und Wehe. Ich denke auch aus der Wahrheit zu ſeyn, 
aber aus der Wahrheit ver fünf Sinne, und Gott habe Ge- 
duld mit mir, wie bisher.“ Bei der Zufammenfunft übten 
ſie auch mwechjelfeitig Geduld und rückten wieder nahe zuſam— 
men. In einem Briefe an Knebel vom 30. Nov. jchreibt 
Goethe: „Bier bin ich bei Lavater im reinften Zufammen- 
genuß des Lebens. In dem Kreife feiner Freunde ift eine 
Engelöftille und Ruhe bei allem Drange ver Welt, und ein 
anhaltendes Mitgenießen von Freud’ und Schmerz. Doch hab’ 
ich deutlich gefehen, daß es vorzüglich darin Tiegt, daß Jeder 
fein Hau, Frau, Kinder und eine rein menſchliche 
Eriftenz in ver nähften Nothdurft Hat; das jchliept 
an einander und fpeit, was feindlich ift, fogleicdy aus. — Lavater 
ift und bleibt ein einziger Menfch, ven man nur drei Schritte 
von ihm gar nicht erkennen kann. Solche Wahrheit, Glauben, 
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Liebe, Stärke, Weisheit, Güte, Betriebſamkeit, Ganzheit, Mans 
nigfaltigfeit, Ruhe ift weder in Ifrael noch unter den Heiden.” 
Sp fihieden fie im beiten Vernehmen und unterhielten noch 
ein paar Jahre lang einen vertrauten Briefmechfel. Aber der vor=- 
letzte uns erhaltene Brief Goethe's vom 4. Dct. 1782 fpricht 
noch einmal jcharf die unausgleichlihe Grunddifferenz Beider 
aus und fügt hinzu: „Wir follten einmal unfere Glaubens- 
befenniniffe in zwei Columnen neben einander fegen und darauf 
einen Friedend- und Toleranzbund errichten.“ Der Bund Fam 
nicht zu Stande, jondern flatt deſſen follte bald Entfremdung 
und Kälte eintreten. 

Berließ hier Goethe einen befreundeten Mann, von dem 
fich fein Gemüth nach wenigen Jahren nothwendig ablöfen 
mußte, jo führte ihn die weitere Reife, ohne daß er es wußte, 
einem Jünglinge zu, in welchem für die Zufunft ihm ein 
wahrhaft ebenbürtiger Geiftesgenofje erwuchs. Unter anderen 
füddeutjchen und rheinifchen Höfen ward auf dem Rückwege 
auch der Württembergifche befucht, und der Herzog von Wei- 
mar und Goethe Tießen fich bei dieſer Gelegenheit die Carls— 
afademie zeigen. *) Götz, Clavigo, Werther waren durch die 
eifernen Pforten der Elöfterlich abgeſchiedenen Anſtalt gedrun— 
gen und Ketten in den Gemüthern der Zöglinge, vor Allen 
in Schiller, eine hohe Begeifterung für Goethe erzeugt. Wie 
mochte Schiller’ 8 Herz Elopfen, ala er den Bewunderten von 
Angeficht zu Angeficht in männlicher Schönheit und Kraft 
vor ſich erblickte! Aber auch Goethe's Bruft wäre bewegt 





*) Bergl. Hoffmeifter’s größeres Werk über Schiller I, 55. . 
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gewefen, wenn er hätte ahnen können, daß ihm der Begleiter 
auf der höchſten und ſchönſten Höhe feiner Dichterlaufbahn, 
der Freund, der ihm eine neue Jugend gab, in dem Kreife 
diefer Zöglinge erblühte. 

Ohne Zweifel war ed auch auf diefer Reife, daß Goethe 
einen Abftecher nach Sefenheim machte, um feine Friederike 
noch einmal zu jehen. Er erzählt darüber jelbft in den bio— 
graphbifchen Eingelnheiten: „Ich befuchte auf dem’ Wege 
Friederike Brion; finde fie wenig verändert, noch jo gut, liebe» | 
voll, zutraulich wie fonft, gefaßt und felbftftändig. Der größere 
Theil der Unterhaltung war über Lenzen. Dieſer hatte ſich 
nach meiner Abreife im Haufe introdueirt, von mir, wad nur 
möglich war, zu erfahren gefucht, bis fie endlich dandurch, daß 
er jich die größte Mühe gab, meine Briefe zu jehen und zu 
erhafchen, mißtrauifch geworden. Er hatte fich indeſſen nach 
feiner gewöhnlichen Weife verliebt in fie geftellt, weil er glaubte, 
das fey der einzige Weg, hinter die Geheimnifje ver Mädchen 
zu fommen; und da ſie nunmehr gewarnt, jcheu, feine Befuche 
ablehnt und fich mehr zurüdzieht, jo treibt er es bis zu den 
Yächerlichiten Demonftrationen des Selbftmorded, da man ihn 
denn für halb toll erklären und nach ver Stadt fchaffen Fann. Sie 
klärt mich über die Abficht auf, vie er gehabt, mig zu ſchaden 
und mich im der öffentlichen Meinung und fonft zu Grunde 
zu richten, weßhalb er denn auch damals die Farce gegen 
Wieland drucken laſſen.“ 

Auf das hier berührte Verhältniß des unglücklichen Lenz 
zu Friederiken werſen die von Auguſt Stöber herausgegebenen 
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‚Briefe deſſelben an den Actuar Salzmann *) ein helleres Licht. 
Es geht daraus hervor, daß Lenz von Friederiken's Liebe 
Durchaus überzeugt war; und nad) einem beigefügten Auffate 
von Oberlin war feine Xeivenfchaft für ſie die Urfache feines 
Wahnſinnes. Man kann aber nach ver Lefung jener Briefe 
ſich ſchwer des Gedankens an die Wahrheit von Friederiken's 
‚Gegenliebe entfchlagen; Lenzen's Selbfttäufchung müßte ganz 
beifpiellos geweien ſeyn und jchon an Wahnftnn gegrenzt 
haben, wovon fonft die Briefe eben Eeine Beweife bieten. Durch 
Näke's bekanntes Büchlein „Wallfahrt nach Sejenheim” war 
'auf Friederiken's Bild ein böſer Schatten geworfen worden, 
den fpätere, durch einen Zuhörer der Vorlefungen Näfe’s an— 
geftellte Nachforfchungen wieder ausgetilgt haben. **) Diefer 
fand im Jahre 1835 Friederifen’3 jüngfte Schwefter Sophie 
in Niederbrunn noch am Leben, aber von Alter nievergebeugt. 
Sie erzählte, von Goethe feyen, nach feinem Abfchiede aus 
dem Eljaß, noch immer Briefe und Werke gefommen; einmal 
babe er gefchrieben, er müſſe dem Wunfche des Herzogs zu— 
folge einem Fräulein, das er auch genannt, feine Sand reichen, 
fein Herz aber werde Friederife'n immer gehören. Die Ael- 
tern hätten ihn nun bei feinem legten Befuche mit möglichfter 
Unbefangenheit aufgenommen. Nach Sophien's Mittheilungen 
fam Goethe auf einem Leiterwagen bon Drufenheim, ***) und. 





*) Der Dichter Lenz und Friederife von Sefenheim. Herausgeg. von 
N. Stöber (Bafel 1842). ©. 48 fi. 
**) S. Morgenblatt, 1840. Nr. 212—217. 
***) S. dagegen Th. I, ©. 398 die aus Goethes Wahrheit und 
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ſagte, er habe dort einen Freund zurückgelaſſen. Auf den Vor— 
wurf des Vaters Brion, daß er ihn nicht mitgebracht, kam 
es heraus, es ſey der Herzog von Weimar, wobei Brion aus— 
rief: „Ja freilich, für einen Herzog iſt mein Haus nicht!“ 
Den von Näke's Zuhörer angeſtellten Erkundigungen zu— 
folge bekam Friederike ſpäter mehrere Heirathsanträge, wies 
ſie aber alle zurück, weil „wer von Goethe'n einmal geliebt 
worden, keinen Andern lieben könne.“ Als ihre Aeltern geſtorben 
waren, trieb ſie mit einer ihrer Schweſtern im Steinthal eine 
Zeitlang Handel mit Steingut und ſoll ſich auch mit Kinder— 
unterricht beſchäftigt haben. Später gaben die beiden Schweſtern 
den Handel auf und wurden von einer Frau von Dieterich zu 
Reichshofen aufgenommen, die ihnen unentgeltlich einige Zim— 
mer einräumte, ſie oft zur Tafel zog und ſehr anſtändig behan— 
delte. Herr von Dieterich, deſſen Goethe in Wahrheit und 
Dichtung rühmend erwähnt, *) wurde in der Revolutiondzeit 
nach Befanson gefchleppt und dann zu Paris guillotinirt, 
worüber feine Gattin in Wahnſinn geriethb und fomit den 
Geſchwiſtern Brion diefe Zufluchtsftätte verfchloffen ward. Als 
Friederiken's Schwefter Salome dem Tode nahe war, Tieß fe 





Dichtung gefhöpfte Angabe, wonach er „zu Pferde im hechtgrauen 
Kleive, mit etwas Gold” erfchien. Nach Böttiger (Literar. Zus 
ftände ꝛc. I, 55) hatten die Neifenden, um compendiös und wohl- 


feil zu reifen, nur Weniges an Kleidern mitgenommen. „In. 


Stuttgart befam man den Cinfall, an den Hof zu gehen; plöß« 
lich mußten alle Schneider herbei und Tag und Naht an Hof— 
Heidern arbeiten.” 

*) Goethes Werke, Bo. 21, ©. 259. f. 
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fich auf dem Sterbebette von Jener das Verfprechen geben, 
daß fie ihr einzige Kind, eine Tochter aus der Ehe mit einem 
Pfarrer, erziehen wolle. Friederike erfüllte das Verſprechen 
und erlebte es noch, daß jich ihr Pflegling verheirathete. Nach 
der Hochzeit, ald die Gäfte ſchieden, fagte fie zu Sophien, vie 
auch beim Feſte gewefen war: „Ich fühle, daß ich nicht Tange 
mehr leben werde. Mein Feierabend ift da. Bitte, Tiebe 
Schwefter, bleibe bei mir, ich fühle mich fo allein.“ Sophie 
blieb. Sechs Wochen nach ver Hochzeit trug man Friederi- 
ken's Sarg aus dem Haufe. „Sie war abgelebt, ohne zu 
altern.” 


Dreizehntes Capitel. 


Die Jahre 1780 und 1781. Rückkehr von der Echweizerreife. 
Einfluß derfelben auf Goethe und den Herzog. Krankheit Goethes. 
Amtsgefchäfte. Befchreibung der Echweizerreife. Jery und Bätely. Taſſo. 
Die Vögel. Das Neuefte von Plundersweilern. Biographie des Her- 
z098 Bernhard von Weimar. Naturwiffenfchaftlihe Studien. Biel- 
geichäftigfeit. Epiphanias 1781. Masfenfpiele. Gefpräch über vie 
deutfche Literatur, Kayfer. Apologie von Goethe's Weimarifchem Leben. 
Feier feines Geburtstages. Urtheil des Midas. Tiefurter Journal, Elpenor. 
Anafreontifche Lieder, Hymnen, Ofteologifche und anatomifche Studien. 


Am 13. Januar 1780 trafen der Herzog und Goethe bon 
ihrem großen Ausfluge wieder in Weimar ein. Das beifpiel- 
Iofe Glück, das fie fortwährend begleitet hatte, erregte allge- 
meines Erftaunen. Wieland zählte die Schweizerreife zu Goethe's 
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meifterhafteften Dramen. . „Man muß aber auch geftehen,“ 
fügt er hinzu, „daß er dad wahre enfant gäte der Natur und 
aller. Schiejald-, Glücks- und Zufalldgätter ift; denn am 
Ende Hätte er doch mit aller feiner dramatifchen Panurgie 
feine einzige fatale Wolfe vom Simmel  wegblafen fünnen; 
und ein einziger unglücklicher Zufall, für den ihn nur ein 
Narr refponfabel machen Zönnte, und doch die ganze Welt. 
rejponfabel gemacht hätte, war hinlänglich, das ganze Drama 
zu zuiniren. Daß nun das nicht gefchehen, ſondern alle, Ele- 
mente und Wetter machende Götter und alle übrigen, die das . 
große Kartenfpiel des Zufalld mifchen, jo freundlich und gut= 
launig gewejen find und von Anfang bi8 zu Ende lauter gute 
Karten gegeben haben, deß find wir nun alle herzlich froh: 
jollen und wollen aber anbei das Verdienſt deſſen, der das 
Spiel fpielte, nicht mißfennen; denn ein jchlechter Spieler 
verliert auch mit guten Karten.“ 

Goethe jelbft blickte auf die Reiſe mit einem religiöſen 
Danfgefühle zurüf. „Das erfte Mal,“ fchrieb er an Lavater, 
„daß wir nach einer langen, nicht immer fröhlichen Zeit aus 
dem Loche in die freie Welt fommen, zufammen ven erften 
bedeutenden Schritt wagen, gleich mit dem fchönften Hauche 
des Glückes fortgetrieben zu werden, in der fpäten Jahreszeit, 
Alles mit günftiger Sonne und Geftirnen; den ganzen Weg, 
den wir machen, begleitet zu werden von einem guten Geifte, 
der überall die Fackel vorträgt, hierhin ladet, dorthin treibt, daß, 
wenn ich zurüdjehe, wir zu fo Manchem, das unfere Reife 
ganz macht, nicht durch unfere Wege und Wollen geleitet 
worden find, und dann am Ende, daß wir auch durch den 
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fchönen Glücksſohn bedeutet wurden, wo wir einen Grenzbogen 
befchreiben und wieder umfehren follten, was wieder einen 
unglaublichen Einfluß auf die Zurückgelaſſenen hat und haben 
wird — das Alles zufammen gibt eine Empfindung, vie ich 
nicht ſchöner zu ehren weiß, ald womit alle Zeiten hindurch 
die Menfchen Gott verehrt haben." Und fo faßte er den Ge— 
danfen, in den Parkanlagen dem guten: Glück, einen. Stein 
der Dankbarkeit“ zu widmen, ein viereckiges Monument, mit 
den Figuren der Glücksgöttin, des Genius und des Terminus 
auf drei Seiten und auf dem hinterften Felde mit der Infchrift: 
Fortunae Duci Reducique Natisgue Genio et Termino ex Voto. 
In einem ‚Briefe an Lavater,*) der eine ausführlichere Be— 
jehreibung des projectirten Denkmals enthält, bat er dieſen, 
den Maler Füßli zu einer Zeichnung nach der angegebenen, 
oder, wenn er ed vorziehe, nach einer eigenen bejjern Idee 
zu vermögen. Das Monument Fam nicht zu Stande. Ein 
anderes, welches noch jeßt die ihm zugedachte Stelle ein- 
nimmt, ein antifer Altar, von einer Schlange ummunden, 
mit der Infchrift Genio hujus loei, hat feine Beziehung zur 
Schweizerreife. 

Diefe große Ereurfion, die Krone und der Abſchluß der 
eigentlichen Abenteuerfahrten, bildete nach Goethe's eigener 
Erklärung **) in feinem und des Herzogs Leben eine Epoche. 
An Beiden ward bei ihrer Heimkehr eine bedeutende Verän— 
derung wahrgenommen. Wenn Böttiger's Mittheilungen hierin 





9 Nr. 19, ©. 56 ff. 
**) Briefe am Lavater, Nr. 19. 
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zu trauen ift, jo Fündigte ſie fich bei Goethe ſchon äußerlich 


an, indem er fich im feiner Tracht: mehr dem Hofgebrauche 
anſchloß und zuerft in geſtickten Weften und Staatsfleivern 
erfchien. Daß aber fein früher oft herber Muthwille mehr 
und mehr einer wohlthuenden Milde Plag zu machen begann, 
Tief ſchon ein aus Zürich an Knebel gefchriebener Brief er= 
Eennen. „Sp. wohl mir's geht," heißt es darin, „fo mannige 


faltig das Leben ift, fehn’ ich mich doch. wieder nach Haufe, 


und ausdrücken kann ich Die nicht, wie lieb Ihr mir täglich 
werdet und mie ich Gott bitte, daß er und, wenn wir wieder 
näher rücden, immerfort möge fühlen und genießen laſſen, was 
wir an einander haben; daß die ehernen, hölzernen und pap— 
penen Schalen, die und oft trennen, mögen zertrümmert und 


auf ewig in's Höllifche Feuer geworfen werden. Wann werden 
wir lernen, uns der eingebildeten Uebel entjchlagen und die 


wahren alsdann einander zutraulich im Moment an's Herz 
legen! Hebe diejen Brief auf, ich bitte Dich, und, wenn ich 
unhold werde, zeig’ ihm mir vor, daß ich in mich kehre!“ 
Sp meldete denn auch Wieland an Merk am 17. Januar: 
Goethe jey multum mutatus ab illo zurüdgefehrt und habe in 
einem andern Tone zu mufleiren angefangen, und noch ein 
Bierteljahr fpäter jchreibt er: „Ih kann Dir nicht ausprüden, 


wie gänzlich ich mit Allem, was er thut und jagt, und furz 


mit feiner ganzen Art zu ſeyn, zufrieden bin... Ueberhaupt 
bedünkt mich, es gehe im Ganzen merklich befier, ald vordem, 
und daß ich in Goethe's öffentlichem Benehmen eine opgoovrnr 
wahrnehme, welche die Gemüther nach und nach beruhigt.“ 
Selbft noch vom 1. September d. I. ift ung eine Zeichnung 
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son Goethes Charakter in einem Briefe Knebel's an Lavater 
‚erhalten, welche von dem fortvauernd guten Eindruck Goethe's 
auf feine Freunde zeugt und für und um fo größeres Gewicht 
haben muß, da fie aus der Feder eines die Menfchen Leicht 
ſchwarz fehenden Grämlings geflofjen ift. „Etwas wehe thut 
ed mir," fohreibt Knebel, „daß Sie Goethe'n verfennen. Was 
fol ich fagen? Ich weiß e8 wohl, er ift nicht allzeit liebens— 
würdig; er hat widrige Seiten, ich habe ſie wohl erfahren. 
Aber die Summe des Menfchen zuſammen genommen iſt un= 
endlich gut. Er ift mir ein Erftaunen auch felbft von Güte... 
Berfannt muß er werden und er jelbft fcheint darin zu eriftiren; 
die Schönheit, die ich unter der Maske zeigt, reizt ihn noch 
mehr. Er ift felbft ein wunderbares Gemifch oder eine Doppel- 
natur von. Held und Comödiant, doch präpalirt die erfte. Er 
ift jo biegjam, als Einer von und; aber Eitelkeit hat er noch. 
etivad, feine Schwäche nicht zu zeigen. ' Da läßt er denn ge— 
meiniglich leere Lücken, oder ftellt einen Stein davor, oder 
wenn er fte ſehen läßt,  jchlägt er mit Fäuften zu, daß man 
je nicht berühre. — Wenn er nichts fagt, dann hat er feine 
Freunde am Tiebften.” 

Jetzt trat auch in Goethe der von feinem Vater ererbte 
Sinn für Ordnung und Defongmie, den wir fchon in’ den 
legtverflofjenen Jahren mehrmals fich regen fahen, immer 
ftärfer und bejtimmter hervor. „Halte fünftig meine Briefe 
bübih in Ordnung,“ fchrieb er am 6. März an Lavater, 
„und laß fie lieber Heften, wie ich ed mit. den Deinigen auch 
thun werde; denn die Zeit vergeht, und das Wenige, was 
uns übrig bleibt, wollen wir durch Ordnung, Beftimmtheit 

Goethe's Leben, IL. 29 


und Gewißheit im fich felbft vermehren.” Ein noch deutliche 
re8 Zeichen feiner zunehmenden Mäßigung war der ihm fonft 
nicht eigene Hang zu Selbftbenbachtungen, *) der jeßt in ihm 
erwachte. Unter den legten Tagen des März fpricht fein Tage- | 
buch den Entfchluß aus: „Ich muß den Cirkel, ver ſich in 
mir umdreht, von guten und böfen Tagen, näher bemerken: | 
Leivenfchaften, Anhänglichkeit, Trieb, dieß oder jenes zu thun, 
Erfindung, Ausführung, Ordnung, Alles mwechfelt und hält | 
einen regelmäßigen Kreis. Heiterkeit, Trübe, Stärfe, Clafti- | 
eität, Schwäche, Gelaffenheit, Begier eben jo. Da ich ſehr 
diät lebe, wird der Gang nicht geſtört und ich muß nur noch 
herauskriegen, in welcher Zeit und Ordnung ich mich um mich 
felbft bewege." Aber bei dem bloßen Beobachten Tieß er «8 | 
nicht; er befämpfte plößliche Gemüthsbemwegungen, raffte fich, 
wenn die Seele nach Ruhe begierig war, nochmals zur Thätigkeit 
auf, fcheuchte Morgens die Dammerung des Schlaf3 durch Wafler 
und frifche Luft weg und rief fich, wie diät er auch lebte, in dem 
Tagebuche eine Warnung vor dem englifchen Bier zu, indem 
er. den Stoßfeufzer hinzu fügte: „Wenn ich den Wein ab- 
Ichaffen Eönnte, wär’ ich fehr glücklich!” Als er dieſes fchrieb, 
hatte er feit drei Tagen feinen Tropfen Wein getrunfen und 
machte die Bemerkung, daß er bei der frugalen Lebensweiſe 
„täglich mehr in Blick und Geſchick zum thätigen Leben ge— 
winne." Auch freute er ſich, Daß fie „nun alle nicht mehr 
Serliebt feyen und die Lapa= Oberfläche ſich verfühlt habe ;“ 
nur in die Rigen, meinte er, dürfe man noch nicht jehauen, 
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#) Vergl. Thl. I, S. 286, 
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Da brenne ed noch.“) So bemühte er fich jest ernftlich um 
Selbjtherrichaft, fand jedoch, wie er Flagt, noch viele Hinder— 
niſſe in ſich. „Die menichlichen Gebrechen,“ fährt das Tage— 
buch fort, „Ind rechte Bandwürmer; man reißt wohl einmal 
ein Stück los, aber der Stock bleibt immer fien. Ich will 
Doch Herr werden. Niemand, ald wer fich ganz verleugnet, 
ift werth zu berrfchen und kann berrjihen.“ 

Auch auf den Herzog hatte die Reife eine günftige Wir- 
Zung gehabt. Er kehrte, wie Wieland rühmte, in herrlichem 
Wohlbefinden und ungemein guter Stimmung und mit herz- 
gewinnendem Benehmen gegen feine ganze Umgebung zurüd, 
Mit erhöhtem Ernjte widmete er ſich feinem Regentenberuf 
und für fein fortdauerndes Wachen in allen fürftlichen Tugen- 
den fprechen Befenntniffe Goethes vom April bis in den 
October dieſes Jahres, theils im Tagebuch, theils in Briefen 
an Lavater. **) Bon dem trefflichen Humor, womit er heim 
gekommen war, feiner großherzigen Ingenuität gegen Männer, 
wie Merk, und insbefondere von feinen Gefinnungen gegen 
Goethe zeugt ein Brief an Merk vom 31. Sanuar, aus dem 


— 





*) Vergl. den „Stoßſeufzer“ in Goethe's W. II, 232 (Ausgabe in 
40 Bon.): 
Ach! man ſparte viel! 
Seltner wär' verrückt das Ziel, 
Wär’ weniger Dumpfheit, vergebenes Sehnen, 
Ich könnte viel glücklicher ſeyn — 
Gäb's nur keinen Wein 
Und keine Weiberthränen. 
**) Zuſammengeſtellt bei Niemer II, 120 f. 
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wir (und nicht verfagen können, ein paar Bruchftüde aufzu⸗ 
nehmen. „Meine Frau habe ich ziemlich wohl getroffen, nur 
ift ihre ohnedieß nicht fehr leichte Natur durch den gänzlichen 
Mangel von Abwechfelung etwas niedergefchlagen, und da, 
wie befannt, ein den Prinzeffinnen ganz verfagtes Ding das 
2osarbeiten ift, jo ift die Ermunterung bei und etwas Un— 
mögliched. Es Hat mich bei meiner Rückkunft gefreut, daß 
ver erfte Eindruck, auf welchen ich erftaunlich fehr halte,‘ die 
Leute, mit denen ich Leben muß, betreffend, nicht nur nicht 
unangenehm, fondern fehr gut gewefen ift. Es hat mich eine 
gewiffe Honnetete angerochen, welche mir wirklich nicht einmal 
fo in Darmftadt vorgefommen ift. Sogar die Tangnafige 


DOberhofmeifterin war und jlebenzehn Minuten lang nicht tödt— 


lich zuwider. Meine Mutter fand ich gar brav und vortreffe 
lich. Thusnelden ift der große Orden angehängt worden, nur 
will fie ihre Barden noch nicht öffentlich anouiren, #) — Der 
Frau Aja Wein hat mir treffliche Dienfte geleiftet ; hätte ich 
nicht noch etwas Phlogifton davon in mir, wahrlich, der bier 
herrſchende entjegliche Schnupfen hätte mich übermannt. Aber 
wegen der Frau Aja denfe ich jo: Hierbei jchicfe ich das, was 
ich wünfchte, daß die Frau Aja gebrauchen wollte. Es muß 
von ihr nicht anders, als folgendermaßen angenommen wer— 
den: 1) ift e8 Fein Präfent. Sie hat mir viel Gefallen gethan, 





*) Der Herzog und Goethe Hatten das Bild der von den Brüdern 
Stolberg felbft zu ihrem Symbol gewählten Gruppe zweier Cen— 
tauren in ein Goldrähmchen faſſen laſſen und der enthuſie iaſtiſchen 
Verehrerin jener Dichter an einem Kettchen als Orden umgehaͤngt. 
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da ich ihrer fehr nöthig hatte, um nicht für mein Geld fchlecht 
im rothen Haus zu wohnen. Ihr macht das Nichtvafeyn des 
Geldes große Unannehmlichkeiten und ein Gefallen. ift des 
andern werth; 2) erfährt der K. K. Rath nichtd davon, ſon— 
dern dem wird mein verfteinerter Kopf zum Aufftellen: über- 
macht; 3) erfährt Goethe nichts davon, weder heute noch je.“ 

Die Schnupfenfeuche, deren der Herzogs erwähnt, war eine 
Art Influenza oder Grippe, wie wir jeßt fagen würden, welche 
damals in Paris, unter dem Namen la Grenade und bei den 
Damen la Coquette, ein Drittel der Bevölkerung ergriffen 
hatte und fich über halb Europa verbreitete. Auch Goethe 
wurde davon Hart befallen. Schon in Frankfurt und bei dem 
Herumziehen an. den Höfen in der Kälte war ihm: nicht recht 
zu Muthe geweien; aber die Bewegung der Reife und der 
erften Tage in Weimar Tieß die Krankheit nicht zum Ausbruch 
fommen. Indeß Hatte er, wie er an Merd fchreibt, „eine böſe 
Zufammengezogenheit, eine Kälte und Lntheilnehmung, die 
Jedermann auffiel und gar nicht natürlich war." Das zurüd- 
gehaltene Unmwohlfeyn machte ſich endlich um fo ftärfer Luft 
und raubte ihm für mehrere Wochen die Fähigkeit: zu jeder 
anftrengenden Geiftesarbeit, bis ſich feine ‚glückliche Natur 
wieder durchhalf. | 

Kaum genefen, faßte er auf's Neue mit Ernft und Eifer 
feine Amtögefchäfte in’d Auge. Die leidige Kriegscommiſſions— 
Repofitur machte ihm auch in diefem Jahre zu ſchaffen. „Hab' 
ih doc das in anderthalb Jahren nicht können zu Stand 
bringen," fchrieb er im Mai in fein Tagebuch; „ed wird doch! 
und ich will's fo jauber jchaffen, ald wenn's die Tauben 
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gelefen hätten. Breilich, es ift de8 Zeugs zuviel und der. Ge— 
hülfen wenig." Dafür Hatte er aber ein um fo tüchtigeres 
Werkzeug für die Verbefferung der Kanımergüter an dem frü— 
ber genannten Land-Commiſſarius Bätty gefunden. Goethe 
und der Herzog fprechen im ihren Briefen an Merck mit 
gleichem Lobe von ihm. *) In einigen gegen Franken hin ges 
legenen Aemtern machte er vortrefflihe Abzugsgräben und 
Mäfferungen, und eine feiner Anlagen erregte fo großes Auf: 
ſehen, daß des Nachts Würzburgifche Unterthanen herüber 
famen, die Gräben heimlich zu mefjen und feine Art abzuler- 
nen. „Er ift in Allem ein Menfch,“ fchrieb Goethe an Merk, 
„wie es jehr wenige gibt, und wir bleiben Dir immer für die 
Arquifttion verbunden." Darum war ihm vdiefer Mann au 
- „fein faft einziger lieber Cohn, an dem er fein Wohlgefallen 
babe; fo lange er lebe, folle e8 ihm weder fehlen am Nafjen 
noch Trocknen.“ Geht ſchon Hieraus hervor, wie ernft Goethe's 
Intereffe an dieſen Wirfungsfreifen war, die weit von feinem 
Dichterberufe ablagen, fo fpricht fich darüber eine Gonfeffton 
gegen Lavater, aus dem Auguft d. J., möglichit beftimmt aus: 
„Das Tagewerf, dad mir aufgetragen ift, das mir täglich 
leichter und fchmerer wird, erfordert wachend und träumend 
meine Gegenwart. Dieje Pflicht wird mir täglich theurer und 
darin wünſcht' ich’8 den größten Menfchen gleich zu thun und 
in nicht Größerm. ” 
Unterdefjen ruhten aber auch die freien Mufenfünfte nicht. 
Es wurden Verfuche gemacht, große Muſikſtücke aufzuführen, 





*) S. Briefe an Merck, befonders ©, 264 f. und ©. 271. 
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namentlich Händel's Meiftas, wobei unjer Dichter „neue Ideen 
von Declamation“ gewann. Brofefior Defer, den die Reijen- 
den bei der Rückkehr aus der Schweiz in Weimar fanden und 
der in der ſchönern Jahreszeit nochmals auf mehrere Wochen 
zu Befuch Fam, brachte die Decorationsmalerei auf einen 
beſſern Fuß und Goethe „vernahm ihn darüber recht ad pro- 
tocollum.“ Für Lavater bemühte fich Goethe, eine Sammlung 
von Albrecht Dürer zu completiren und ftudirte dabei 
eifrig die Arbeiten diefes Künftlerd, deren der Herzog mehrere 
beſaß. Er zeichnete auch bisweilen und fuchte jih, wie er an 
Merck fchrieb, „bald in dem geſchwinden Abfchreiben der For— 
men zu üben, bald im der richtigern Zeichnung, bald jih an 
den mannigfaltigern Ausdruck der Haltung theild nach der 
Natur, theils nach Zeichnungen und Kupfern, auch aus der 
Imagination zu gewöhnen und fo immer mehr aus der Un— 
beftimmtheit und Dämmerung herauszuarbeiten.” Bei dieſen 
Beitrebungen fand er eine wichtige Bemerkung beftätigt, vie 
er jchon früher an fich gemacht: „Auch hier ſehe ich, daß ich 
mir vergebliche Mühe gebe, vom Detail in's Ganze zu lernen. 
Ich Habe immer nur mih aus dem Ganzen in’d De 
tail hHerausarbeiten und entwickeln Eönnen. Durch 
Aggregation begreife ich nichts; aber wenn ich recht lange 
Holz und Stroh zufammengefchleppt habe und immer mich 
vergebens zu wärmen fuche,. wenn auch fchon Kohlen darunter 
liegen und es überall raucht, jo ſchlägt denn doch endlich vie 
Flamme in Einem Winf über’8 Ganze zuſammen.“ 

Wollen wir nun meiter Goethe's bichterifche Productionen 
aus dem Jahre 1780 durchgehen, fo können wir dahin füglich 
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die Befhreibung ver Schweizerreife*) zählen; 


denn ste ift, wie Wieland fagt, „ein wahres Poem, fo ver— 
fteeft auch die Kunft iſt.“ Goethe componirte fie aus einzel- 
nen im Moment gefchriebenen Blättchen und Briefen mit Hilfe 
einer Tebhaften Erinnerung. **) Er begann damit gleich nach 
der Nüdfehr aus der Schweiz und benußte jelbft die befferen 
Stunden in den Krankheitwochen, fo daß er fie zu Anfange 
Aprils in einer bei der Herzogin Amalie verfammelten Gefell- 
ichaft vorlefen fonnte, — ob in der Geftalt, wie wir fie jegt 
beſitzen, iſt ungewiß. Goethe wollte es mwenigftend Anfangs 
bei dem 'erften Wurfe nicht bewenden laſſen. „Ich habe noch 
weit. mehr damit vor,” fchrieb er am 7. April. an Merk, 
„und wenn es mir glüdt, will ich mit diefem Garn viele 
Vögel fangen." Ohne Zweifel meinte er damit pfychologifche, 
naturwiffenfchaftliche und andere Neflerionen, wie fich deren in 
mehreren Briefen finden; Genrebilder und eingeflochtene Mähr- 
chen und Legenden, wie in dem Briefe aus Münfter vom 
11. November, interefjante Gefpräche, wie jene Peroration 
des Kapuziner- Paterd zu Realp, die vielleicht mit den Feld— 
berrenreden bei'm Livius in eine Kategorie gehört. Klüglicher 
Meile Hat ver Dichter, um Wiederholung und Ermüdung zu 
vermeiden, nur den interefjanteften Theil der Reife heraus 
gehoben, in melchem die Begegniffe immer neu und mannigs 
Taltig find und an Bedeutung wachſen, der Uebergang über 
die Furfa nach dem St. Gotthard die Kataftrophe bildet und 





*) Goethes W. Br. 14, ©. 175 ff. 
**) Briefe an Merd, ©. 228. 
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ver Vorhang auf dem Höhen- und Gipfelpuncte des Ganzen 
fällt. „Das Ding ift eins von feinen meifterhafteften Pro— 
ductionen,“ urtheilte Wieland, „und mit. dem. ihm eigenen 
‚großen Sinne gefchrieben. Das Befondere aber, was ihn auch 
bier, wie faft in allen Werfen, von Homer und Chafefpeare 
unterfcheidet, ift, daß der Ich, der Ile ego überall durch— 
ſchimmert, wiewohl- ohne alle Jactanz und mit unendlicher 
Feinheit. Des Herzogs wird darin, wenigftend in der Skizze, 
die und Goethe las, felten und nur mit wenigen Zügen ge= 
dacht; aber diefe Züge find fo charafteriftifh und zeichnen 
einen jo edlen und fürftlichen Menfchenfohn, daß mir's, wenn 
ich der Herzog wäre, mehr fchmeicheln würde, als eine. Eloge 
son Mr. Thomas mit Trompeten und Paufen.” 

Eine andere poetifche Frucht der Neife nach der Schweiz 
war dad Singſpiel Jery und Bätely. Goeihe erfann es 
auf dem Rückwege, ald er wieder in die flache Schweiz ge= 
Iangte, ſchrieb e8 fogleich nieder und konnte es, wie er in 
den Annalen behauptet, „völlig fertig mit nach Deutjchland 
nehmen.“ *) Er. fandte auch bereit8 am 29. December 1779 
von. Franffurt aus das Stück an feinen Landsmann und 
Jugendfreund Chriftoph Kayfer; allein, daß er fich noch weiter 
mit der Dichtung beichäftigte, zeigt eine. abermalige Sendung 
derjelben an Kayfer in zweiter Abichrift unter dem 30. Ian. 
1780, die. er mit einer bi in's Einzelne gehenden Anweiſung 
über die Art, wie er ed componirt wünfchte, begleitete; und 
ſelbſt noch im April „tändelte er,“ zufolge einer Tagebuch— 





*) Goethes W. B. 27, S. 6 f. 
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Notiz, *) „mit dem Drama." Im Italien ward endlich das 
Stück nochmal fo „um= und ausgearbeitet,” daß es kaum 

noch zu erkennen war. **) U W. v. Schlegel nennt es „ein 
reigended Naturgemälde in ſchweizeriſchen Sitten, im 
Geifte und in der Form der beiten franzöſiſchen Operet— 
ten.” Die Handlung ift, wie e8 zum idhlliſchen Charakter 
der ganzen Dichtung paßt, fehr einfach und läßt den Grund— 
gedanken Elar herbortreten, daß „ein wackerer Dann ein guter 
Beiftand iſt.“ Die fpröde Jery, welche bisher die treue Be— 
werbung Bätely's zurücdgewiefen hat, wird durch die Hilfe, 
die ihr der Liebhaber gegen einen muthiwilligen Beleidiger 
Teiftet, fo gerührt, daß fie ihm Herz und Sand ſchenkt. Die 
Dankbarkeit erfchließt der Liebe den Weg. In der Schweiz 
fonnte ich Teicht dem Dichter die Bemerkung aufdrängen, daß 
bier, wo der Menſch von einer gewaltigen Natur umringt 
und oft bloß an fich und feine eigene Kraft gewiejen ift, dem 
Meibe der Beiftand des Mannes wünfchenswerther, als ans 
derswo, ſeyn müfje. ***) Die Ausführung des Gedanfens ift 
gefällig und anmuthig ; das Charakteriftifche der Natur und 
der Menjchen ift treu beobachtet; man fühlt ſich, wie Riemer 
fagt, „von DBergquellen und Mattenduft” angehaucht, und 
Goethe bekennt jelbft, daß er Die Gebirgsluft, die darin weht, 
jedesmal empfunden habe, wenn ihm die Öeftalten auf Bühnen 
Brettern zwifchen Leinwand und Pappenfelfen entgegen traten. 





*) ©. Riemer U, 117. 
**) Goethes W. B. 24, ©. 248, 
***) Dünger, Goethe ald Dramatiker (Leipzig, 1837) ©. 131. 
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Bielleicht ift bei der Umarbeitung in Italien, wie nachweislich 
in anderen Stüden, bier und da ein charafteriftiicher Zug, 
der claffiichen Ipealität zu Liebe, meggetilgt worden; allein 
auch fchon in der frühern Bearbeitung muß alles Rauhe und 
Derbe vermieden geweſen feyn; denn, wie es in dem Briefe 
an Kahfer vom 30. Januar 1780 Heißt, waren hier „edle 
Geftalten in Bauernfleider geſteckt.“ 

Im April fchrieb Goethe an Merk: „Von Drama’3 und 
Romanen ift auch DVerfchiedenes in Bewegung." Er deutete 
damit, außer Egmont und Wilhelm Meifter, wahrſcheinlich 
auf den vielleicht auch fchon früher *) begonnenen Tajfo und 
die Vögel Hin. Mit Taſſo finden wir ihn gegen Ende März 
und anhaltender am Schluffe des Dctoberd und im November 
beſchäftigt. Die Vögel gingen aus dem Studium der Ariſto— 
phanes hervor, das, wie wir miffen, ſchon ein paar Jahre 
vorher auf feine dramatifche Poefte Einfluß übte. Er begann 
im Mai das Stück zu jihreiben und fuhr mit unzähligen 
Unterbrechungen bis in den Auguft daran fort, wo es am 18. 
zuerft in Ettersburg aufgeführt wurde und, wie Wieland be— 
richtete, „einen gar pofftrlichen Effect machte. Außer ver 
mächtigen Freude,“ fügte er hinzu, „bie der Herzog und Die 
Herzogin Mutter an diefem Ariftophanifchen Schwanf gehabt 
haben, iſt's auch für Goethe's Freunde tröftlich, zu fehen, daß 
er mitten unter den unzähligen Pladereien feiner Minifter- 
Ichaft noch fo viel gute Laune im Sat hat." Goethe fpielte 
felbft den Treufreund ; den beichwichtigenden Epilogus ſprach 





*) ©, oben ©. 255. 
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Corona Schröter... Es ift recht Schade, daß der Dichter der in 
diefem Epilog eröffneten Ausficht, auch „ven weitern weitläufigen 
Erfolg von diefer wunderbaren, doch wahrhaftigen Gejchichte 
vorzutragen,“ ſpäter nicht entfprochen bat. Was und in 
Goethe's Werken vorliegt, ift eine freie Bearbeitung de Anz 
fangs bon Ariftophanes’ „Vögeln“, aber eine fo freie, daß 
Goethe mit Recht in einem Briefe an Merd vom 3. Juli fein 
Stück „ein Luftfpiel nach dem Griechifchen und nicht nach 
dem Griechifchen" nennen konnte. Das Ariftophanifche Stüd, 
das zu den Zeiten des Feldzugs nach Sicilien fpielt, ftellt die 
damals in Athen herrfchende Projeetmacherei dar. Das Volk 
ift son den heimifchen Dingen überfättigt, der Parteikampf 
abgeftumpft, von Sicilien redet man mit Langeweile, man ijt 
blafirt, man will Neues, neue Reizmittel des Intereſſes. 
Nebenbei ift Alles der überfbannteften Hoffnungen voll; Jeder, 
dem ed Daheim nicht gefällt, malt fich ein Utopien auf eigene 
Hand aus. Sp wandern denn auch zwei Athenienfer, Hoffe— 
gut und Nathefreund, der Heimath überprüfftg, in die Welt 
hinaus, eine beſſere Eriftenz zu fuchen; fie kommen in’3 Land 
ver Vögel und beſchwätzen dieje zur Gründung einer Etadt, 
son der aus Himmel und Erde beherrfcht werden ſoll. *) 
Goethe hat von dieſen Motiven nur dad Allgemeinfte beibe- 
halten, in der Ausführung aber fih durchaus nicht an das 
Vorbild gebunden. Sein Hoffegut und Treufreund jind ein 
paar fchlaraffen- und phänfenartig gefinnte junge Leute und 





*) Des Ariftophanes Werke, überfeßt von Droyfen (Berlin 1835) 
I, 260 f. 
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zugleich Literaten aus einer modernen Hauptftadt, die ein Land 
fuchen, wo man, von jeder Pflicht und Arbeit entbunden, des 
Wohllebens die Fülle geniegen könnte. Alle Iocalen Bezie- 
Hungen des Originals find in dem Goethe’fchen Luftipiele aus- 
‚gelöfcht, dafür aber mancherlei Anfpielungen auf neuere Ver— 
hältniffe, 3. B. auf den preußifchen Adler, den öftreichifchen 
- Doppelaar u. dgl., eingewebt. In anderen Stellen, wie in 
der Anrede Treufreunds an die ergrimmten Vögel, wetteifert 
‚Goethe mit Ariftophanes, indem er den Detailmotiven des 
Vorgängers neue, felbfterfundene, für unfere Zeit verftänd- 
Tichere gegenüberftellt. Aus dem Kufuf des Ariftophanes hat 
er einen Schuhu und diefen zum Symbol der Recenfenten 
gemacht, während fein Papagei ein höchſt ergögliches Bild 
eined Leſers darftellt. Im ingange werden noch insbefondere 
die Botaniker mit ihrer feltfamen Nomenelatur verhöhnt. Das 
Ganze ift mit dem beften Humor durchgeführt und mit feiner 
Ironie und Sathre gewürzt, und unter dem tollen Scherz 
liegt manches gediegene Goldkorn ernjter, Goethe'ſcher Weis- 
heit und tiefer Welt- und Menfchenkenntniß verborgen. *) 
Nach Goethe's eigener Angabe **) gehört in das I. 1780 





*) Rofenfranz fieht als die Grundidee des Stückes „die Uſurpa— 
tion der Nechte und des Eigenthums“ an uud vechnet die Vögel 
ihrer Tendenz nach zu Goethe's politifhen Dramen, wenn fie 
gleidy 1780 gefchrieben wurden. „Konnte nicht,” fagt er, „eine 
noch unverfiandene Ahnung der Zukunft des Dichters Seele, wie 
der Schatten einer. Wolfe, umfliegen 2’ 

**) Niemer erwähnt ihrer exft unter dem J. 1782 und bezieht: auf fie 
folgende Stelle eines Briefes von Fräulein von Göchhaufen an 


— 
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auch noch eine andere humoriſtiſche Dichtung: „Das Neuefte | 
son Plundersmweilern“. Goethe beabfichtigte die üblichen 
Chrifttagsbefcheerungen der Herzogin Amalie in dieſem Jahre 
mit irgend einer ergöglichen Gabe zu erwiedern und wählte 

dazu „Die deutſche Literatur der nächftvergangenen Jahre in 
einem Scherzbilde.” Nach feiner Erfindung wurde durch Kraus 
eine Aquarellzeichnung verfertigt, zu gleicher Zeit aber ein 
Gedicht gefchrieben, welches die bunten und feltfamen Geftalten | 
einigermaßen erklären jollte. Das Bild war auf einem ver— 
golveten Gejtell eingerahmt und verdeckt; und ald nun Jeber- 
mann jich über die Gaben der Herzogin genugjam gefreut 
hatte, die man in einem geräumigen. Zimmer auf Tifchen, 

Geftellen, Pyramiden u. dgl. vorfand, trat der Marktichreier 
von Plundersweilern, in der von Ettersburg her befannten ' 
Geftalt, begleitet von der Iuftigen Perſon, herein, begrüßte 
die Gefellihaft, und nach Enthüllung und Beleuchtung des | 
Bildes reeitirte er das Gedicht, deſſen einzelne Gegenftände der 








Mer vom 11. Februar 1782: „Noch etwas it diefen Winter zu 
Stande gefommen, wovon ich aber nichts fchreibe, weil ich’s 
vielleicht bald ſelbſt ſchicken kann.“ Allerdings fcheint der Zuſatz, 
daß es für Merck's Magen „wahre Eſſenz“ feyn werde, für Nie- 
mer’s Angabe zu fprechen; auch befvemdet es, daß die Briefe vom 
Anfange des Jahres 1781 diefer Dichtung, die in dem Weimati- 
fchen Kreife beveutende Senfation machen mußte, mit feiner Sylbe 
gedenfen. Wir halten uns indeffen, bis zur Auffindung triftigerer 
Gegengründe, einsweilen an Gvethe’s eigene ausdrüdliche Erklä— 
rung. 
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Begleiter, wie fte eben vorfamen, mit der Pritfche bezeichnete. 
Goethe fügt diefem Berichte noch hinzu, der Scherz jey zur 
Ergögung der böchften Gönnerin gelungen, „nicht ohne Kleinen 
Verdruß einiger Gegemmwärtigen, die fich getroffen fühlen moch— 
ten,“ wobei wir vielleicht auch an den leicht verleglichen Wie- 
and, der fein Theil mitbefam, zu denken haben. Das Gedicht 
führt und den Titerarifchen Jahrmarkt vor: die Lejewelt, die 
leichtfertige Tagesliteratur, den Verlag foliverer Schriften, die 
Kritik, fovann die Autoren, und hier verfchont fich Goethe 
wieder felbft nicht, denn Werther und die Sentimentalitäts- 
periode werden hart mitgenommen, weiter die Dichter des 
Hainbundes, Klopftod und feine Anhänger, Wieland’3 Mercur 
die pomphaften Dpdendichter, die tändelnden Lyrifer, hierauf 
im Gefolge des Götz die wilde Jagd der Geniezeit, die titanen- 
haften Poeten, alsdann Die deutſchthümelnden Dichter und 
endlich das deutſche Theater, wo der grapitätiiche Alte im 
Reifrock, der Nepräfentant des engherzigen franzöſiſchen Ge— 
ſchmacks, von einer Fürzlich angefommenen jungen Rotte bedrängt 
wird, Die eine ganze Welt auf das Theater zufummendrängen 
will. Das Bild enthielt übrigend noch manchen. fatyrifchen 
Zug, worüber das Gedicht ſchweigt; jo erblickte man durch 
die Fenfter einer Reihe von Dachftuben eine Menge schreiben- 
der Hände ohne einen einzigen dazu mitwirfenden Kopf. *) 
Erniterer Art, jedoch gewiffermaßen auch poetifcher Natur, 
mar eine andere Arbeit, womit Goethe fich viel som März 





*) Zeitung für die elegante Weimar, 1823, Nr. 41: „Das Weimar, 
Liebhaber » Theater unter Goethe's Leitung.” 
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bis in den Juni 1780 beichäftigte, eine Biographie des 


Herzogs Bernhard von Weimar. „Ich Habe dazu", 


fchrieb er am 7. April an Merk, „viel Documente und Col— 


lectaneen zufammengebracht, kann ſie fchon ziemlich erzählen 


und will, wenn ich erft den Scheiterhaufen gedruckter und 
ungedrudter Nachrichten, Urkunden und Anecdoten recht zier- 
lich zufammengelegt, ausgeſchmückt und eine Menge fchönes 
Rauchwerks und Wohlgeruhs darauf herumgeftreut habe, 
ibn einmal bei ſchöner, trodener Nachtzeit anzünden und auch 
diefed Kunft- und Luftfeuer zum Vergnügen des Publici 
brennen laſſen.“ Aehnlich Tautet darüber fein Bericht an 
Zavater unter dem I. Juni, wo er noch hinzufügt: „Uebrigens 
verjuche ich allerlei Bejchiwörungen und Hocus Pocus, um die 
Geftalten gleichzeitiger Helden und Lumpe, in Nachahmung 
der Here von Endor, wenigftens bi8 an den Gürtel aus dem 
Grabe fteigen zu laſſen, und ebenfalls irgend einen König, der 
an Zeichen und Wunder glaubt, in's Bockshorn zu jagen.“ 
Indeß wurde ihm nach vielfachem Sammeln und Schemati— 
ſiren nur all zu klar, daß die Ereigniſſe des Helden kein Bild 
machen. Er ſpielt zwar in der jammervollen Ilias des dreißig— 
jährigen Krieges eine würdige Nolle, läßt fich aber nicht von 
feiner Gefellfchaft abfondern. Goethe glaubte jedoch einen 
Ausweg gefunden zu haben; er wollte „das Leben fchreiben 
wie einen erſten Band, der einen zweiten nothwendig macht, 
auf den auch fchon sorbereitend gedeutet wird; überall follten 
Berzahnungen ftehen bleiben, damit Jedermann bedauere, daß 
ein frübzeitiger Tod den WBaumeifter verhindert habe, fein 
Werk zu vollenden." Allein auch dieſer Gedanke Fam, über 


se se 
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andere Beichäftigungen und. Interefjen, nicht zur Ausführung. 
Verloren war indeß die aufgewandte Zeit und Mühe nicht für 
Goethe; denn wie die Vorarbeiten zum Götz und Egmont ihn 
tiefer in’s 15. und 16. Jahrhundert eingeführt hatten, - ſo 
erſchloß fich ihm Durch Diefe Beftrebungen das 17. Jahrhundert. *), 
Die Biographie des Herzogs Bernhard führt uns, als 
eine halb der Kunft, halb ver Wifjenfchaft angehörige Arbeit, 
fehieklich von Goethe's poetifchen Productionen zur Betrachtung: 
feiner miffenfchaftlichen Tätigkeit im 3. 1780 hinüber; und: 
hier haben wir befonders feiner Bemühungen: in der Natur 
funde, naturwifjenfchaftlicher wie naturhiftorifcher Studien, zu 
 gedenfen. Um vie Mitte des Jahres ftellte er mit der Herzogin: 
Mutter in Etterdburg phyftealifche Verſuche mit dem Eleftro= 

phor an. Einen tiefen Eindruck machte auf ihn das Studium 
er Buffon'ſchen Werkes Epoques de la Nature; er. fchrieb 
‚Darüber den 7. April an Merk, mit Beziehung auf eine 
Aeußerung von Georg Borfter: „Ich. acquiescire dabei, und 
leide nicht, daß Jemand jagt, e8 ſey eine Öypothefe oder ein 
‚Roman. Es iſt leichter Das zu jagen, als es ihm, in die 





> #) Bergl. Böttigevs literar. Zuftände I, 65, wornach Goethe die 
größtentheils von Gotha bezogenen Materialien fpäter theils an. 
Woltmann, theils an den Geh. Rath Boigt überließ. Als 
Hauptichwierigfeit des Sujets wird dort hervorgehoben, „daß Berne 
hard's Größe weit weniger in Thaten, als in großen Entwürfen, 
in Viſionen ‚eines Reichs, das ihm fein Heldenmuth erwerben 
fol, beſtehe.“ — Wir erinnern noch an Schillers gleichfalls 
unausgeführt gebliebenes Project, ven Herzog Bernhard durch ein 
Trauerfpiel zu verherrlihen. Hoffmeiiter, IV, 328 f, 

Goethe's Leben, IL, 30 
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Zähne zu beweifen. Es fol mir Keiner etwas gegen ihn im 


Einzelnen jagen, als ver ein größeres und zufammenhängenvered 


Ganze machen kann. Wenigftens fcheint mir das Buch weniger 


Hypotheſe, ald das erſte Capitel Moſis zu feyn." Seine Ber 
geifterung für Büffon beruhte auf einem ähnlichen Örunde, 


wie die für Spinoza. Er fand hier einen Schriftfteller, ver 
in gleichem Sinn und Geifte, wie er, fich der Natur zu ber 
mächtigen fuchte, der auch „ans dem Ganzen fich in’3 Detail 
herausarbeitete,“ der „mit einer heitern, freien Weberficht, mit. 
Luft am Leben und am Lebendigen, ſich froh für Alles, maß 


da ift, intereffirte" und „die Außenwelt, wie er fie fand, in 
ihrer Mannigfaltigfeit als ein zufammengehörendes, in wechfel= 
feitigen. Bezügen ſich begegnended Ganze nahm." *) Jetzt 
begann er ich auch mineralogifchen Studien, „durch fein Amt 


dazu berechtigt," wie er an Merck fchrieb, mit einer wahren 


Keidenfchaft zu ergeben. Ein junger Mann, der auf der Frei⸗ 


berger Afademie ftudirt und von daher eine außerordentlich 


reine Nomenclatur und eine. auögebreitete Kenntniß de 


| 








E 





Details, — zwei Dinge, woran es Goethe'n gerade fehlte, — — 


mitgebracht hatte, war ihm beirdiefen Studien som größten 
Nutzen. Er ließ den jungen Naturforfcher ein halbes Jahr 


Yang durch das MWeimarifche Land umherziehen, um die Ma= 


5 


terialien zu einer mineralogifchen Befchreibung veffelben zu 
fammeln, und machte auch ſelbſt Eleine Excurſionen zu Diefem 
Zwecke; und in der Ueberzeugung, daß der Mineralog wie 
ein Hirſch feyn müſſe, „ver ohne Rückſicht des Territo— 
— 


*) S. Goethe's W. Bd. 40, S. 502 u, 508. 
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riums ſich ätzet,“ *) fehränfte er ſich nicht „philifterhaft" auf 
das Gebiet des Herzogs ein, fondern „trieb feine fchnellen 
Ausflüge und Ausſchickungen“ bis in's Würzburgifche, Fuldaiſche, 
Heſſiſche, Churſächſiſche u. ſ. w. hinüber und brachte ſo die 
meiſten Stein⸗ und Gebirgsarten der dortigen Gegend zu— 
ſammen. Nun erſt, „nachdem er ſelbſt die meilenlangen 
Blätter dieſer Landſchaften umgeſchlagen,“ vermochte er auch 
mineralogifchen Büchern etwas abzugemwinnen, und begann mit 
Eifer die Erfahrungen Anderer zu ftudiren. Indeß ftrebte er 
Horläufig nur nach „den allgemeinen Ideen und einem reinen 
Begriff, wie Alles auf einander ſtehe und liege, ohne die 
Prätenſion zu wiſſen, wie es auf einander gekommen.“ 

Ueber einzelne Lebensvorfälle des J. 1780 können wir 
uns nach dem Vorangeſchickten kurz faffen. Eine größere 
Reife ward nicht unternommen, aber es fehlte nicht an Fleineren 
Ausflügen ; fo befuchte er in der letzten Hälfte des April 
mit dem Herzoge Leipzig in der Meßzeit, ritt mehrmals nach 
Gotha wegen der Materialien zu feiner Biographie des 
Herz0g8 Bernhard, unterlieg nicht im September die gewöhn— 
liche Reife in's Dberland, wurde oft Durch Feuersbrünſte nach 
‚entfernten Ortfchaften gerufen und ftreifte mineralogifttend in ven 
Gebirgen umher. Auch wurde mancher Tag durch Hoffeftlich- 
Zeiten, theatralijche Proben und Darftellungen, oder durch 
Beſuche intereffanter Fremden in Anfpruch genommen, In 
das bunte Gewirre feines Lebens und feiner Ihätigkeit eröffnet 








5) Briefe an Merk, ©. 267, 
30 * 
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und Riemer einen Blick durch folgende Zuſammenſtellung aus 
Goethe's Tagebuchnotizen vom 26. Mai bis zum 26. Auguft: 

„Iheaterproben, Reifen nach Gotha, mineralogifche Bes 
ſchäftigungen, Decorationsmalerei, Wirthihaftseinrichtung des 
Prinzen Conftantin, Feuerfprigenptobe, ded Herzogs Vorbes 
zeitung und Aufnahme in die Freimaurerloge, *) phyſicaliſche 
Derfuche zu. Etteräburg, an verjchievenen Tagen in promtw. 
wiederholtes Dietiven an den Vögeln und deren Aufführung z 
Feuersbrünſte in Großbrembach, wobei Goethe fich wieder 
Durch lebensgefährliche Hilfe auszeichnete, in Stadt Ilm, in 
Apolva, in Lobeda ; Fahrten zum Bergiturg bei Kahla, herrichaft- 
licher Befuch und Diner in Jena ; Luft und Leben in Ettersburg, 
Aufführung von Jery und Bätely; Beſuch von benach— 
barten Serrichaften, von Fremden, als Leifewig, Schröder 
und Gotter und zulegt der Marquife Branconi.Y=) 

Diefes. bewegte Xeben feßte ſich auch in das folgende Jahr 
1781 hinein fort. „Mein Winter“, ſchrieb der Herzog am 
20. Febr. an Merck, „iſt in mancher Unruhe verlebt worden. 
Kaum drei Wochen Hinter einander, ohne irgend einen fürftlichen 
Beſuch, welches mir zwar viel Ehre immer brachte, doch aber 
immer jo viel Muße, Zeit und endlich gute Laune nahm, daß 
ich faſt nicht weiß, ob ich gewann oder verlor.“ Dazwijchen 
*) Auch Goethe wurde am Vorabend des St. Johannisfeftes 1780 

in den Freimaurer Orden aufgenommen. S. Briefwechfel mit | 

Zelter VI, 11. | 
**) Vergl. Briefe an Lavater, Nr. 28. Wahrfcheinlich bezieht ſich 

auf fie auch die Nachfchrift zum Briefe Nr, 16. (S. 49.) | 
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 Zamen nun die herkömmlichen Wintervergnügungen, Bälle, 
Goncerte, Redouten und das Geburtstagfeft der regierenden 
Herzogin, zu denen Gpethe feinen Tribut zu bringen pflegte. 
So meldete er am 19. Febr. an Lavater, daß er wieder 
mehrere Tage im Dienfte der Eitelfeit zugebracht. „Man 
ibertäubt," jeßt er Hinzu, „mit Maskeraden und glänzenden 
| Erfindungen oft eigene und fremde Noth. Ich -tractire 
dieſe Sachen als Künftler, und fo geht’3 noch. Neime, 
bei diefer Gelegenheit gemacht, ſchickt Dir vielleicht Kayfer. 
Wie Du die Feftelber Gottjeligfeit aueſchmückeſt, ſo ſchmüch 
ich die Aufzüge der Thorheit.“ 

Zu dieſen poetiſchen Spenden, wodurch er in die Hof— 
vergnügungen mehr Geift und Geſchmack zu bringen fuchte, 
gehört auh dad Gedicht Epiphanias. Es wurde am 
6. Febr., ald dem Tage der heil. drei Könige, von einer Mas— 
kengeſellſchaft bei einem Feſtmahle dramatiſch dargeftellt, wie 
das Gedicht „Auf Mieding's Tod bezeugt: 


Dramatifch felbit ————— —— 
Drei Könige aus fernem Morgenland. 


Auf die flattliche Verfammlung der Gäfte deutet Die — 
ſtrophe. Urſprünglich war ſicher das Ganze als Masken— 
geſpräch vertheilt, vielleicht auch ausführlicher; denn nach dem 
jetzigen Umfange des Gedichtes würde die dramatiſche Scene 
etwas zu flüchtig vorübergehen. Den erſten König ſpielte 
Corona Schröter, woraus ſich die Schlußvberſe der dritten 
Strophe erklären. Zum Geburtstage der Herzogin Louiſe, 
dem 30. Januar, lieferte Goethe den Text eines Masken— 


470 i 


fpiel8, *) worin ein Zug Lappländer ver Fürftin außerſt 
feine und edle Suldigungen darbringt. Vieleicht gehören auch 
noch diefem Jahre die Aufzüge des Winters und der 
vier Weltalter an, die freilich in der Chronologie der 
Entſtehung Goethe'ſcher Schriften dem J. 1782 zugetheilt find. 
Die Stelle, die man ihnen in der Sammlung der Masfen- 
züge angewieſen hat, fcheint auf einen frühern Urfprung zu 
deuten; und nach einem Briefe des Fräul. von Göchhaufen 
an Merk vom 11. Febr. 1782 wurde in diefem Jahre ver 
Minter zum zweiten Mal gegeben. Den dWinter mit feinem 
Gefolge als Masfenzug auftreten zu laffen, war ein nahe 
Viegender, aber auch ein guter Gedanke; und befonders find 
feine Begleiter glüdlich gewählt. Die zunehmende Herrichaft 
Der Nacht ift e8, was den Winter herbeiführt; daher fehreis 
tet ihm die Nacht mit dem Schlaf und ven Traumgöttern 
voran. Sodann tritt er ſelbſt hervor und rühmt fich als 
Freund der Gefelligkeit, worauf die Sauptbeförderungsmittel 
derselben, dad Spiel, der Wein, die Liebe, das Schau 
fpiel, in Tragödie und Komödie getheilt, und das Carnebal 
fich der Reihe nach perfonifteirt darftellen. Weniger pafjend 
fchließen fich ihnen die vier Temperamente an, die in den nach— 
folgenden bunten Chor der Masfen zu verweifen waren, der 
ſich dann auch beffer ald dem Carneval untergeoronet darge— 
ftelt Hätte. Das zulebt auftretende Studium, das mit dem 
Garneval nichts gemein Hat, lenkt fchlieglich als unmittelbarer 
Shüsling des Winters die Aufmerffamfeit wieder auf den 








) Goethes W. Bo. 6, ©. 189 f. 
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Mittelpunct des Ganzen zurück. Die vier Weltalter be- 
handeln denfelben Gegenftand, den Schiller in einem gleich- 
namigen Gedichte ebenfalls für einen gefelligen Kreis befungen 
Hat. Aber während in Schiller's Behandlungsweiſe der eultur- 
biftorifche Gefichtspunet feitgehalten ift, faßt Goethe, mehr natur- 
philoſophiſch, die Reihe der Weltalter als einen Cyelus inners 
lich nothwendiger Entwicelungsphafen der Menfchheit auf, der 


ſich unaufhörlich wiederholen muß. *) — Im Ganzen fpiegelt 
fi in den Stoffen, die Goethe nach einander zu den Masfen- 


zügen gewählt, der gefchichtliche Gang ab, ven. die Poefte 
überhaupt in Beziehung auf die Wahl ihrer Gegenftände zu 


nehmen gezwungen ift. Wie dieſe ſtets von den einfachften 
und allgemeinjten DBerhältnifien zu immer Eünftlichern und 


zufammengejegtern übergehen muß, und dadurch ihre Aufgabe 


immer jchwieriger wird, jo finden wir auch hier in den Masken— 
zügen Sujet3 zuerft behandelt, welche allgemeine und gemein- 
fame Bezüge zu der Menfchheit Haben, wogegen fpäter das 
Bevürfniß der Mannigfaltigfeit und Neuheit zu fpeciellern 
Gegenftänden, mie die romantifche Poefte und „die einheimi= 
chen Erzeugnifje der Einbildungskraft und des een 


führte. 
Min unter dem Getriebe der winterlichen Bufibarkeiten 


war auch eine ernftere Production entftanden, ein Gefpräd 


über die veutfche Literatur, das er am 6. Januar dic 
tirte, Es ward veranlagt durch Friedrich's des Großen Schrift 
De la literature allemande, worin er über Goethe fich in 





*) Bergl, meinen Gommentar zu Goethe's Gedichten, I, 435. 
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folgender Weife äußerte: „Voila un Goetz de Berlichingen, qui 


parait & la scöne, imitation detestable de ces mauvaises pieces 
‚anglaises.‘ Goethe ſchrieb am 14. Nov. 1781 an Mer über 


fein Gefpräh: „Ich will es noch einmal durchgehen, wenn 
ich es von der Mutter zurüdfriege. Mein Plan war, no 


ein zweited Stück hinzuzufügen, denn die Materie iſt ohne 
Grenzen. Nun ift aber die erfte Luft vorbei, und ich: habe 
nichts mehr zu fagen.* Mittlerweile waren Andere gegen den 
Föniglichen Ariftarch aufgeftanden, namentlich der berühmte 


Möfer in Osnabrück, ver Goethe'n feinen Aufſatz durch Frau 


von Voigts, feine Tochter, zufandte, Der Brief (vom 21. Juni 
:1781), worin. Goethe feinen Dank abftattet, ift uns erhalten; *) 
er gibt an einer Stelle folgende Höchft intereflante Charak— 
teriftif feiner fchriftftellerifchen Beftrebungen:: „Ich unterfchreibe 
es befonderd jehr gern, wenn Ihr Herr Vater meine Schriften 
als Berfuche anfteht, als Verſuche in Rückſicht auf mid) als 
‚Schriftfteller, und auch auf das Jahrzehend, um nicht zu jagen 
Jahrhundert, unferer Literatur. Gewiß ift mir nie in den 
Sinn gekommen, irgend ein Stück als Mufter aufzuftellen, 
oder eine Manier ausjchlieplich zu begünftigen, fo wenig als 
individuelle Gefinnungen und Empfindungen zu lehren und 
‚auszubreiten. Sagen Sie Ihrem Herrn Vater iM er jolle 
serfichert feyn, daß ich mich noch täglich nach den beiten Ueber— 
lieferungen und nach der immer Tebendigen Naturwahrkeit zu 
bilden ftrebe, und daß ich mich von Verſuch zu Verſuch Teiten 
laſſe, demjenigen, was vor allen unferen Seelen ala das Höchſte 


*) Goehes Werke, Bd. 27, S. 491 ff. 
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ſchwebt, ob wir e3 gleich nie gefehen haben und. nicht nennen 
können, bandelnd, ſchreibend und lebend, immer näher 
‚zu kommen.“ Ueber das Urtheil des Königs äußert fich der 
‚Brief mit Ruhe und Billigfeit: „Ein DVielgewaltiger, der 
‚Menfchen zu Tauſenden mit eifernem Scepter führt, muß die 
Production eines freien und unerzogenen Knaben unerträglich 
‚finden. Ueberdieß möchte ein billiger und toleranter Geſchmack 
‚wohl feine auszeichnende Eigenſchaft eines Königs ſeyn, jo 
‚wenig fie ihm, . wenn er ſie auch hätte, einen großen Namen 
erwerben würde; vielmehr dünkt mid), das Ausfchliegende 
zieme jich für Große und Vornehme.“ Und daß dieſes Urtheil 
fein bloß oftenfibles war, zeigt das vertraute Wort. in dem 
‚oben genannten: Briefe an Merk: „Wie er (der König) in 
feinem verjchabten blauen Rod und mit feiner budligten Ge— 
ſtalt große Thaten getham hat, fo hat er. auch mit einer eigen=- 
finnigen, - voreingenommenen, unrectificirlichen Vorftellungsart 
Die Welthändel nach feinem Sinne gezwungen." — Goethe's 
Geſpräch ift nicht erfihienen, was um fo ‚mehr zu bedauern, 
Da es nach einer Charakteriftif, welche Merk davon in einem 
Briefe an Forſter gegeben, omenerhaft geſchrieben“ enche 
ſeyn muß. 

In dem erſten Vierteljahr 1781, worin die zuletzt Pia 
Iprochenen dichteriſchen Productionen eutſtanden, war Gpethe 
indeß nicht durchweg fo körper⸗ und geiſtesfriſch, als der gute 
Humor, der fie durchweht, vermuthen laſſen ſollte. „Ich bin 
zeither Frank,“ fchrieb er im Februar an Lavater, „meift ohne 
ed zu fagen, daß Niemand frage, und der Credit aufrecht 
bleibe. Ich Halt’ es oft mit den Zähnen, wenn die Hände 
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verfagen.” An folchen Tagen empfand er die Bürde der Amts- 
gefchäfte fchwerer, al3 fonft. „Ich lade faft zu viel auf mich,” 
heißt es weiter in dem Briefe an Lavater, „und wieder kann 
ich nicht anders. Staatsfachen follte der Menſch, der drein 
verfeßt ift, fich ganz widmen; und ich möchte doch jo viel 
Anderes auch nicht fallen laſſen.“ Da gereichte ihm denn 
manchmal ein Gefpräch mit feinem Jugendfreunde, dem Muſi— 


fer Kader, zur Erquickung, der fich in diefem Winter zu Weis 


mar aufbielt. Das vertraute Verhältnig zu dieſem Manne 
beruhte weniger auf Beider Jugendbekanntſchaft, ald auf einem 
tiefen Bevürfniffe des Dichters. Goethe Hatte jehon in feinen 
früheften Liedern, Balladen und anderen dichterifchen Erzeug- 
nifjen, die Poefte jo nahe zu ihrer urfprünglichen Natur, die 
eine Vereinigung der Gefangestöne mit dem Worte verlangt, 
zurüdgeführt, daß er oft fihmerzlich die Fähigfeit vermifjen 
mußte, feldft fein Wort zum eigentlichen Gefange zu ver- 
klären.*) Diefen Mangel, ven er in fich wahrnahm, fuchte 
er in früheren, wie in fpäteren Jahren durch engeres An— 
fchließen an Componiſten möglichft- zu erfegen; und wie wir 
ihn jest mit Kayfer lebhaft verkehren fehen, jo fanden wir 
ihn zu Leipzig mit Breitfopf, zu Offenbach mit Andre und 
werden ihn fpäter mit Zelter in innig freundfchaftlichem Ver— 
Hältniffe finden. Es war das tief empfundene Bedürfniß der 
Ergänzung des Dichterd durch den Muſiker, was dieſe Verbin- 
dungen hervorrief und unterhielt. Für Kahſer's Fortbildung 
forgte er, indem er die Einführung deſſelben bei Gluck 





) Bergl, Th. I, ©. 132 |. 
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vorbereitete ; der Herzog fehrieb felbft an ven Ritter, und nach 

eingelaufener günftiger Antwort wurde Kayfer über München 

nach Wien gefandt und von Weimar aus mit reichlicher Geld⸗ 
anweiſung verſehen. *) 

Sp wie im Frühjahr die Natur wieder ne an⸗ 
fing, begann auch bei Goethe Lebensluſt und Lebensmuth ſich 
Eräftiger zu regen. „Die nächſten Wochen des Frühlings,” 
fchrieb er am 9. April an Lavater, „find mir fehr gefegnetz 
jeden Morgen empfängt mich eine neue Blume und Knoſpe. 
Die ftille, reine, immer wiederfehrende Teidenlofe Vegetation 
tröftet mich oft über der Menfchen Noth, ihre moralifchen, 
noch mehr phyſiſchen Uebel.” Und fo rühmt er denn auch 
in einem andern Briefe, daß e8 mit ihm, „befpnders innerlich” 
gut ftehe. „Im weltlichen Dingen,” jagt er, „erwerb’ ich täg— 
lich mehr Gewandtheit, und vom Geifte fallen mir täg- 
lich Schuppen und Nebel, daß ich denke, er müßte zuletzt 
ganz nackend daſtehen; und doch bleiben ihm noch Hüllen 
genug.” Wehnlich Heißt e8 in einem Schreiben vom 7. Mair 
„In mir reinigt ſich's unendlich; — und doch gefteh’ ich gern 
Gott und Satan, Hol und Himmel in mir Einem. Der 
vielmehr möcht ich das Element, woraus des Menfchen Seele 
gebildet ift, und worin fte lebt, ein Fegfeuer nennen, worin 
alle Höllifchen und Himmlifchen Kräfte durch einander hi 
und wirken.” 

Während jo Goethe dem Leben mit feifcher Seele zuge= 
wandt war, verbreiteten ich, wahrfcheinlich durch Kayfer, 





*) Riemer II, 127, 
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Gerüchte über feinen Gefundheitözuftand und feine ganze Lage 
in Weimar, welche feine Freunde lebhaft beunruhigen mußten. 
Das Schreiben (vom 11. Auguft), womit er die Beforgnifie 
feiner Mutter zu befchwichtigen fuchte, ift in vielen Beziehun— 
gen jo interefjant, daß. wir das Wichtigfte daraus dem Lefer 
nicht: vorenthalten dürfen. Nachdem er fie zuerft über fein 
Befinden beruhigt, fährt er fort: „Was meine Lage jelbit be— 
trifft, ſo hat fie, ungeachtet großer Beſchwerniſſe, auch jehr 
viel Erwünfchtes für mich ; wovon der beite Beweis ift, daß 
ich. mir. feine andere. möglich denken kann, in die ich gegen— 
wärtig hinüber gehen möchte. Merk und Mehrere beurtheilen 
meinen Zuftand ganz falſch; fie ſehen das nur, was ich auf- 
opfere, und nicht, was ich gewinne ; und ſie können nicht be= 
greifen, daß ich täglich reicher werde, indem. ich täglich jo viel 
hingebe. - Sie erinnern, fih. der. letzten Zeiten, die ich bei 
Ihnen, ehe ich, hierher ging, zubrachte ;. unter jolchen fort- 
währenden Umftänden würde ich gewiß. zu: Grunde gegangen 
jeyn: Das Unverhältniß des engen und lang- 
ſam bewegten bürgerlichen Kreiſes zu der 
Weite und Geſchwindigkeit meines Weſens 
hätte mich rafend gemacht. Bei der lebhaften Ein— 
bildung und Ahnung menſchlicher Dinge wäre ich doch immer 
unbekannt mit der Welt und in einer ewigen Kindheit geblie— 
ben, welche meiſt durch Eigendünkel und alle verwandten 
Fehler ſich und Andern unerträglich wird. Wie viel glück⸗ 
licher war es, mich in ein Verhältniß geſetzt zu ſehen, dem 
ich son Feiner Seite gewachſen war; wo ich durch mamſche 
Fehler des Uebergriffö und ver Mebereilung 
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mich und Andere fennen zu lernen Gelegenheit 
genug hatte; wo ich, mir felbft und dem Schickſal überlafien, 
durch fo viele Prüfungen ging, die fo vielen hundert 
Menfchen yicht nöthig feyn mögen, deren ich aber zu meiner 
Ausbildung Außerft bevürftig war. Und noch jest, wie könnte 
ich mir,'nach meiner Art zu feyn, einen glüdlichern Zuftand 
wünfchen, als einen, der für mich etwas Unendliches hat? 
Denn wenn fich auch in mir täglich neue Fähigkeiten ent— 
wickelten, meine Begriffe fi) immer aufhellten, meine Kraft 
fi) vermehrte, meine Unterfcheivung fich berichtigte und mein 
Muth lebhafter würde, fo fände ich doch täglich Gelegenheit, 
alle diefe Eigenfchaften bald im Großen, bald im Kleinen 
anzuwenden.“ | 

Diefer triftigen Apologie feines Beimarer Aufenthaltes 
fügen wit noch ein paar Worte theils zur Erläuterung, theils 
als Zufag bei. Es war ficher ein geſunder Inflinet feiner 
Natur, der Goethe in den erften blühendſten Mannesjahren 
in eine folche Vielthätigfeit ftürzte; denn wie er damals von 
einer Fülle der regften Gemüths- und Körperfräfte ftroßte, 
waren feine Leidenschaften fo gewaltig, daß nur eine uns 
begrenzte Gefchäftigkeit fein Weſen in einem fehönen Gleich— 
gewicht zu erhalten vermochte. Hätte er jene Jahre nicht in 
Berhältniffen zugebracht, die ihn von taufend Seiten in’ Ans 
fpruch nahmen, vielleicht hätten ihn feine Xeidenfchaften auf- 
gezehrt, wie ſo Manchen aus feiner Sippfchaft der Sturm- und 
Drangperiode. So aber überlebte er jenes wilde Gefchlecht der 
Titanen als ein ruhig Eräftiger, felig herrſchender Zeus. Und 
dann iſt micht zu überfehen, daß Goethe's ganze Natur ihn 
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dahin drängte, ſich nicht bloß zum Dichter, fondern im wei— 
teften Sinne zum Menfchen zu bilden, „Der Menfch gewann, 
was der Poet verlor," wie e8 im Tafio heißt. Wohl hätte 
fih in einer andern Lebenslage bei ihm eine reichere, vollere 
Blumenkrone von Poeſieen entwickeln können, aber ſchwerlich 
würde das ganze Gewächs ſeines Lebens eine ſolche Kraft, 
Geſundheit und Tüchtigkeit gewonnen haben. 

Was ihm aber alle feine Sorgen und Mühen verfüßte, 
war einmal die Freude, jo viele feiner Pflanzungen fröhlich 
wachjen umd gedeihen zu ſehen, dann das Gefühl, daß die 
Opfer, welche er brachte, durchaus freiwillige waren, fo 
Daß er nur, wie er an die Mutter fchrieb, „Bojtpferde durfte 
anfpannen laſſen, um das Nothvürftige und Angenehme des 
Lebens mit einer unbedingten Ruhe im Welternhaufe wieder 
zu finden,” und drittens die Gunft und Xiebe, die ihm in 
feiner Umgebung, zumal von Seiten der fürftlichen Berfonen, 
begegnete. Sp ward ihm auch jest, auf-feinen Geburtstag, 
son der Herzogin Mutter eine Üüberrafchende Auszeichnung be— 
reitet. Die lebensfrohe Fürftin, die von dieſem Jahre an regel= 
mäßig seinen Theil des Sommers in Tiefurt zubrachte, ließ 
ein Dort errichtete Gartentheater, die berühmte Mooshütte, 
mit einem komiſchen Pantomimenſtück „Minervend Geburt, 
Leben und Thaten" eröffnen, welches, nach Art der Ombres 
Chinoises, aber von lebenden Berfonen Hinter durchfichtigem 
Vorhange aufgeführt und von erflärendem Prolog und Muſik 
begleitet, mit einer Verherrlichung des Gpethe’fchen Genius 


und feiner Leiftungen ſchloß. Nicht Tange nachher folgte ein 


son Gpethe angeordnetes und mit erflärenden Zwiſchenreden 
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ausgeſtattetes pyantomimifches Zauberſpiel „Das Urtheil des 
Midas“, wo die komiſche Wirkung vorzüglich darin beftanp, 
dag Midas Ejeldohren befam, fie mit einer Perrüde zudeckte, 
die Muſe aber ſich bemühte, dieſelbe zu entfernen. *) 

Näheres über. dad Stüf „Minervens Geburt“,**) ſo wie 
die erflärenden Prologe und Zwijchenreden zu König Midas 
enthält das Tiefurter Jour nal, ein handfchriftliches Wochen 
blatt, das Furz vor Eröffnung ded Tiefurter Theaters begonnen 
ward und. son dem heitern Geifte des Weimarifchen Muſen— 
hofes zeugt. Nach dem vom 15. Auguft datirten Avertiſſement 
fonnte man darauf. mit baarem Gelde, mindeftens einem Gold— 
fü, oder mit „beichriebenem Papier” als Beiträgen abonni= 
ren, Den Inhalt bildete ein buntes Gemifch von humoriſtiſchen 
Auffägen, Gedichten, Räthſeln, Charaden, Anefooten, Ueber= 
feßungen aus alten und neuen Sprachen u. dgl. Die Herzogin 
Amalie fchrieb darüber am 6. November 1781 an Merk: 
„Ich freue mich ſehr, daß das Tiefurter Journal feinen leid— 
lichen Weg auch bei Ihnen macht; nächftens foll wieder etwas 
erjiheinen zu beliebigem Amüfement des Seren Kriegsrathes, 
Das Incognito Hat gewiß feine Föftlichen Vorzüge und kann 
unter diefem Mantel auch noch zumeilen etwas Mephiftopheli= 
ſches den Nächften zur Erbauung mit untergehen, das von 
Nah und Fern den Herausgebern fehr willfommen feyn wird. 

Inden Goethe fih an dieſem luſtigen literarifchen Treiben 
betheiligte, verfäumte er much nicht eine ernftere poetiſche 





*) Wahsmuth, Weimars Mufenhof, S: 74 
**) Vergl. Weimars Album, S. 64 ff. 
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Tätigkeit. Er befehäftigte fich mit der Iphigenie und fuchte ihr 
mehr Harmonie im Style zu geben, führte den Taſſo bis zum 
Schluffe des zweiten Aufzugs fort und begann den Elpenpr. 
Dieß letztere Stück ward urfprünglich, wie die Iphigenie, in 
rhythmiſcher Profa mit fortlaufendem Gonterte gejchrieben, 
aber fogleich fchon mit einer gewiſſen Tendenz zum jambijchen 
Maße und zwar zum jambifchen Duinar. In andern Stellen 
waltete der trochäifche Quinar vor, aber eben fo wenig rein 
gehalten. Die Abtheilung des Textes in DVerfe rührt von 
Niemer her. Hätte Goethe das Drama vollendet, und wie 
die Sphigenie in Italien umgearbeitet, fo würde er ihm ohne 
Zweifel auch eine regelmäßigere metrifche Geftaltigegeben haben.*) 
Allein diefe Dichtung gerieth, nachdem er fie ein paar Jahre 
fpäter (1783) etwa bis zum Ende des zweiten Actes geführt 


hatte, im gänzliches Stocden und ward nie wieder aufgenom- 


men. Goethe befam plöglich eine Abneigung gegen das Stüd, 
die wahrfcheinlich darin begründet war, daß die Kataftrophe, 


nach dem einmal zu Grunde gelegten Plan, eine zu fehredliche 
und finfter tragifche werden mußte. Auf einen folchen Aus— 


gang jeheinen alle in dem Bruchſtück bereitd angefnüpften Fä— 
den, beſonders aber die fchauerliche, in hochtragifcher Weife 
behandelte Kir des Nachegelübdes in der vierten Scene 





*) Daß 68 dazu feiner jehr großen Uunformung des gegenwärtigen Tertes. 
bedurft hätte, zeigen die im meinem Archiv für den deutſchen 


Unterricht (1843, Hft, 1.) unter den metrifchen Aufgaben mit» 


getheilten Verſuche, worin ein paar. Stellen auf regelrechte — 
biſche und trochäiſche Quinare zurückgeführt ſind. 
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des erſten Aetes hinzuweiſen; und gerade da, wo dieſer düſtere 
Charakter der Dichtung flärfer — * beginnt, bricht 
dad Fragment ab: 


Hervor ans euren Grüften 
Ihr alten Larven verborgner fchwarzer Thaten u. |. w. 


Goethe gibt uns hierüber felbft einen Wink in den Ge— 
fprächen mit Eckermann.*) Der Künftler, jagt er, thue wohl, 
bei der Wahl der Gegenftände feine Jahre zu berüdjichtigen: 
In der Jugend müfle man ideellere Sujet8 behandeln, bei 
denen nicht jchon zu viel Sinnlichkeit und. Leidenjchaft im 
Stoffe liege; der jugendliche Dichter werde mit feiner eigenen 
Sinnlichkeit das Ideelle des Stoffes ſchon zu durchdringen 
und zu beleben wiſſen. Hieraus erkläre es jich, warum ihm 
fein Taſſo und feine Iphigenie gelungen  jeyen. Umgekehrt 
müffe man im Alter verfahren, und er habe nicht übel Luft, 
jeßt in feinem neunundftebzigften Lebensjahre ein bereits lange 
durchdachtes Stück zu jchreiben von graufamer, erichütternder 
Art, jo daß am Ende zwei Leichname zurücblieben. 
WUebertrieben ift freilich dad Lob, welches. Zelter dem El⸗ 
penor gefpendet hat. Er meinte, an diefem Torjo habe Goethe 
ein unfterbliches Werk geboren ; die Nachwelt werde es nicht 
glauben, daß die Sonne unferer Tage eine foldhe Dichtung 
babe hervorgehen jehen. Andrerſeits möchte aber auch Schil- 
ler's Urtheil nicht zu unterjchreiben feyn, der, che er den 

Berfafier Fannte, dad Drama nur für ein bilettantifches 





+) I, B7,5 
Goethe's Leben, IL, 31 


Product erklärte, welches kein Kunſturtheil zulaſſe, wobei er indeß 
zugab, daß es vom einer fittlich gebildeten Seele, einem ſchö— 
nen und gemäßigten Sinn und von einer Vertrautheit mit 
guten Muftern zeuge. Hätte es Goethe in feinen kräftigſten 
Jahren vollendet, fo befäßen wir ohne Zweifel in diefem 
Stüde eine Eunftoolle und tief ergreifende Tragödie, die neben 
Taſſo und Iphigenie eine ganz eigene Stellung einnähme. | 
Denn in einer ähnlichen, antik ruhigen Form würde und, 
namentlich in der legten Hälfte, ein ungleich bewegteres Leben, 
ein weit tragiſcherer Gehalt entgegen getreten feyn. Wie im 
Sophokleiſchen Dedipus oder in Schiller’8 Kindern de3 Haus 
ſes (deren Gonception vielleicht mit dem Elpenor zufammen- 8 
hängt) wären alte Frevel auf eine —— Weiſe an's 
Licht hervorgeſprungen. *) 
Die Chronplogie der Entitehung Goethe ſcher Schriften, 
die zufolge einer beigefügten Anmerkung nad) Goethe's Tage— 
buchnotizen angefertigt: ift, jeßt auch da Gedichtchen „An die 
Cicade“ in's Jahr 1781. Es Hat für und, obwohl es nur 
Ueberſetzung eined Anafreontifchen Liedes ift, eim beſonderes 
Intereffe, weil. es den Anfangspunet einer ganzen Reihe von 
Driginalgedichten bildet, die im demſelben Geifte gehalten und 
in gleichem oder verwandten Metrum verfaßt find. Dahin 





*) Ych Habe es für mich verfucht, aus den im Fragment angefnüpf- 
ten Fäden die Handlung weiter fortzufpinnen und das Ganze in 
eine regelmäßigere metriſche Form zu bringen, Proben meines 
Grgänzungsverfuches find im Archiv für den deutſchen Unterricht, 
Sahrg. 1844, Hft. 2, ©. 129 ff. mitgetheilt worden. 
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gehören das wahrfcheinlich bald nachher entflandene Gedicht 
„Die Nektartropfen“, ferner „Der Becher" (1781), „Liebe 
bedürfniß“, „Nachtgevanfen“, und aus etwas fpäterer Zeit 
„Amor als Gaft*, „Amor als Landſchaftsmaler“, „Morgen 
Hagen“, „Der Beſuch“, „Die Mufageten“ u. A.*) Im allen 
dieſen Poeſieen vernehmen wir Klänge, die an die Anafreon- 
tifche Lyra erinnern; alle tragen durch ihre Acht antife Naivität 
und die feſte Plaftif ver a as ein durchaus ergo 
Gepräge. 
Wenn das Lied „An die Cicade“ und die fich daran un⸗ 
mittelbar anſchließenden Gedichte durch ihre Form auf die 
claſſiſche Periode Goethe's vorausdeuten, oder vielmehr, wie 
Iphigenie, Taſſo und Elpenor anzeigen, daß dieſe Veriode jetzt 
ſchon in der Entwickelung begriffen iſt, ſo weiſen dagegen einige 
gleichzeitige Hymmnen durch ihre rhythmiſche Geſtalt auf eine 
frühere Periode zurüf. Es find die herrlichen Gefänge: 
„Meine Göttin”, „Das Göttliche”, „Grenzen der Menſchheit“, 
„Gamymed“ und „Gefang der Geifter über den Waflern“. 
Das erite fest die Chronologie Goethe'ſcher Schriften in's 
Jahr 1781, das zweite in's nächftfolgende; die übrigen, wovon 
fie jchweigt, gehören wahricheinlich ungefähr verfelben Zeit 
an.**) Gie find noch ſämmtlich, wie jene älteren Oden an 
Behriich, Wandererd Sturmlied, Sarzreife im Winter u. ſ. w. 
in freien Rhythmen gevichtet. Allein ihr Metrum nähert fich 





*) ©. meinen Gommentar zu Goethe’s Gedichten, TA, ©. 486 ff., 
501 f., 5035 Thl. 2, ©. 77 f., 191 n.fiw, 
**+) ©, ebendafelbft Thl. 1, S. 467—486. 
| 31* 
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doch weit mehr einem beftimmten, regelmäßigen Schema an,. 
fowohl durch eine conſtantere Verslänge, als durch ein beftimm- 
tereö Hervortreten ded daktyliſchen Maßes; und fo deuten auch 
ſie durch ihren mehr ſtetigen und geſetzmäßigen metriſchen 
Gang auf eine ſanfter gewordene Strömung der Gedanken und 
Empfindungen hin. Es war natürlich, daß wie Goethe's 
Poeſie ſich immer mehr der antiken Ruhe und Plaſtik zuneigte, 
auch dieſe metriſche Form ihren Charakter weſentlich ändern 
und bald ganz verſchwinden mußte, wie denn in der That vie 
eben genannte Gruppe die legten in freien Rhythmen verfaßten | 
Gedichte Goethe's umfchließt.*) — Was den Inhalt dieſer 
Hymnen betrifft, jo zeigt auch er, daß die Sturm und Drangs 
zeit jchon Hinter unferm Dichter liegt. Jenem überftarfem 
Bewußtſeyn der Breiheit, das ihn z DB. im Prometheus zu 
einem titanifchen Troß gegen die Götter führte, hat fich jest 
das Gefühl ver Ohnmacht, der Gottheit gegenüber, zugefellt- 
In den „Gränzen der Menſchheit“ fpricht ſich Religioſität als 
Anerkennung der Allmacht und ewigen Dauer der Götter aus, 
und im „Gamymed“ noch fchöner.ald Zug ded Herzens zu einem 





*) Mir faſſen hier „freie Rhythmen” nicht in dem Sinne, daß dar⸗ 
unter fämmtliche in wechfelndem, nicht ganz regelmäßigem Metrum 
gefchriebenen Gedichte, derem freilich auch in fpäterer Zeit noch 
viele bei Goethe vorkommen, mitbegriffen find, fondern als eine 
auf einem ganz eigenthimlichen und zwar ſyntaktiſchen Principe: 
beruhende Form, worüber ich auf das „Archiv für das Studium 
neuerer Sprachen und Literaturen” 1846, Hft.I, ©. 127 ff. ver» 
weiſen muß, 
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| ‚allliebenden Weſen, das fich in ver Schönheit der Natur ver— 
Fündet. Als „das Göttliche” im Menſchen erfennt er vorzüglich 
die Fähigkeit und die Neigung an, „hilfreich und gut zu feyn, 


unermudet das Nügliche, Rechte zu ſchaffen“; und wir wiffen, 
wie er diefe Gefinnungen jest im Leben bethätigte. 4 

Auch auf mwiffenfchaftlichem Gebiete ließ Goethe e8 in dem 
Sahr 1781 nicht an Fleiß und Eifer mangeln. In der Mine- 
zalogie hatte er große Fortichritte gemacht und, wie er an 
Merk jchrieb, das MWeimarifche Stüf Land bei allen Zipfeln 
zu faſſen gejucht. Dazu gejellten fih aber nun aud, unter 
Hofrat Loder's Anleitung, *) ofteologifche und anatos 
mifche Studien, deren Nothwendigkeit ihm wohl feine phyſio— 
gnomiſchen Bemühungen fühlbar gemacht Hatten. Er jchrieb 
darüber am 14. November an Merk: „Diefen Winter habe 
ich mir vorgenommen, mit den Lehrern und Schülern unferer 
Zeichen » Akademie den Knochenbau des menfchlichen Körpers 
durchzugehen, ſowohl um ihnen als mir zu nugen, fie auf 
dad Merfwürdige vdiefer einzigen Geftalt zu führen und fie 
dadurch auf die erfte Stufe zu ftellen, das Bedeutende in der 
Nahahmung finnlicher Dinge zu erkennen zu fuchen. Zugleich 
behandle ich die Knochen als einen Tert, woran fich alles 
Leben und alles Menjchliche anhängen läßt, babe dabei ven 
Bortheil, zweimal die Woche öffentlich zu reden und mich über 
Dinge, die mir mwerth find, mit aufmerkffamen Menſchen zu 
anterhalten, ein Vergnügen, welchem man in unferm Welt-, 
Geſchäfts- und Hofleben gänzlich entfagen muß. Diejenigen 





* 


*) Goethe's W. Br. 36, ©, 215. 
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heile, die abgehandelt werden, zeichnet alddann ein Jever 
und macht fie fich zu eigen. Durch diefen Weg denke ich felbft 
in der Zeichnung, Richtigkeit und Beveutfamfeit der Formen 
zuzunehmen.” In einem gleichzeitigen Briefe an Lavater, 
worin ſich das eben Mitgetheilte größtentheild wörtlih*) 
wieder findet, heißt ed noch weiter: „Dabei habe ich mir vor= 
genommen, das Wort Phyſiognomik und Phyſiognomie gar 
nicht zu brauchen, vielmehr die Ueberzeugung davon durch 
die ganze Reihe des —— einem Jeden einleuchten zu 
laſſen.“ | 
So lief das Jahr 1781 in mannigfacher und ſchöner 
Thätigfeit" zu Ende und er fonnte beim Rechnungsſchluſſe dei= 
felben am Splpeftertage mit frohem Bewußtſeyn in fein Tages 
buch fchreiben: „Mehr Ordnung, Beftimmtheit und Confequeng 
in Allem. Feſthalten? an meinem Plan, Aufklärung und 
Entwidelung mander Dinge. Ueberall Glück und Geſchick. 
Ruhe und Ordnung zu Haufe.‘ 





*) Hatte Goethe einmal für einen Gedanken eine ihm genugthuende 
Form gefunden, fo bemühte er fich weiter nicht fehr um Wechfel 
und Mannigfaltigfeit des Ausdrucks. Selbſt in Sachen, die für 
den Druck beitimmt waren, erlaubte er fich in folchen Fällen 
buchftäbliche Wiederholungen; fo hat er 3. B. Schiller'n uno 
Windelmann denfelben Nachruf gewidmet. 





— 
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vierzehntes Kapitel. 


Die Jahre 1782 und 1783. Sehnfucht nach Veränderung feiner 
Lebenslage: Winterluitbarfeiten. Comedie ballet. Masfenfpiel. Egmont. 
Gedicht auf Mieving’s Tod. Militairaushebung. Imfchriften. Lieder an 
Lida. Tod des Vaters, Goethe Ouafi-Rammerpräfivent. Er wird geadelt, 
Die Fifcherin. Erlfönig, Goethe bezieht eine Wehnung in der Stadt. 
Studien. Er fest den Wilhelm Meifter fort. Umarbeitung von Werther's 
Leiden. Häusliches Leben, Wiederanfnüpfung des Berhältniffes zu Frig 
Jacobi. Geburt des Weimarifchen Exrbprinzen. Beruhigung des Weimari- 
ſchen Hoflebene. Das Gedicht Ilmenau. Wanderers Nachtlied. Neife 
nach Göttingen und Caſſel. Arbeiten im legten Vierteljahre 1783. 

Wie zufrieden wir auch Goethe im vorigen Gapitel ſich 
über jeine Lage in Weimar gegen die Mutter ausfprechen 
hörten, jo entwickelte fich doch hier in ihm mit jedem. Jahre 
mehr und mehr ein ‚geheimer innerer Zwiefpalt. Seine Sehns 
jucht nach einer flillen und ernften künſtleriſchen Tihätigfeit 
wuchs in demjelben Maße, wie er von ganz heterogenen Bes 
chäftigungen und Sorgen, von taufend Anforderungen des 
Moments, denen er ſich weder entziehen wollte noch Eomnte, 
immer mehr bevrängt ward. Nicht umfonft Hatte ihn im 
vorigen. Jahre das Anafreontifche Lied „An die Cicade“ fo 
lebhaft angeſprochen, daß er ed fich zueignete; es enthielt ja 
dad anmuthigfte Bild einer Dichtereriftenz, wie er ſie oft ſich 
träumen: mochte. Mit gleichen Gefühlen fchuf er jest, im 
Jahre 1782, die wunderfchöne Ballade „Der Sänger“, 
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worin dafjelbe Thema, wie in dem Anafreontifchen Gedichte, 
ausgeführt ift; und in dem gleichzeitig entftandenen zweiten Buche 
der Lehrjahre kommen Stellen vor, welche in diefer Beziehung 
tief in fein Inneres blicken laſſen. „Wie fehr irrft Du,“ fagt 
3. B. Wilhelm, „wenn Du glaubft, daß ein Dichterwerf, 
deffen erfte Borftellung die ganze Seele füllen muß, in ununters 
brochenen, zufammengegeizten Stunden könne hervorgebracht 
werden. Nein, der Dichter muß ganz ſich, gang in feinen 
geliebten Gegenftänden leben. Er, der vom Simmel innerlich 
aufs Köſtlichſte begabt ift, ver einen immer fich felbft ver— 
mehrenden Schab im Buſen bewahrt, er muß auch, von 
außen ungeftört, mit feinen Schäßen in der jtillen Glückſelig— 
feit leben, die ein Meicher ‚vergebend mit aufgehäuften Gütern 
um fich herborzubringen fucht... Der Dichter, der wie ein 
Vogel gebaut ift, um vie Welt zu überfchweben, auf hohen 
Gipfeln zu niften, und feine Nahrung von Knofpen und 
Früchten, einen Zweig mit dem andern Teicht verwechjelnd, zu 
nehmen, er: follte zugleich wie der Stier am Pfluge ziehen, 
wie der Hund fich auf eine Fährte gewöhnen, oder vielleicht 
gar, an die Kette gefchloffen, einen Meierhof durch jein Bellen 
fichern ?" 

Mehr aber als vie Amtegefchäfte, worauf bier hingedeu— 
tet wird, waren ihm zu Anfang des Jahres 1782 vie Winter: 
Iuftbarfeiten hinderlich. Der Rauſch von Vergügungen war 
dießmal beſonders ſtark, das Carneval eines der glänzendſten; 
Comödien, Bälle, Concerte, Redouten, Feſtaufzüge drängten 
und jagten einander. Dazu kamen Beſuche von hohen und 
fürſtlichen Gäften bis in's Frühjahr Hinein; und die Koften, 
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welche, bei des Herzogs großer Hofpitalität, damit verbunden 
waren, machten, wie es fiheint, Goethe'n mitunter Sorge. 
„Seit Anfang des Jahres", fchrieb er am 3. Febr. an Knebel, 
„bat e8 viel Treibend zur Komödie und Redouten gegeben, 
da ich denn freilich meine Hand, den Kreifel zu treiben, habe 
hergeben müffen, die von anderen Expeditionen ſchon herzlich 
müde Äft... Ich unterhalte Dich von nichts als Luft; 
inwendig ſieht's viel anders aus, was Niemand beffer, 
ald wir anderen Leib- und Hofmedici, wiſſen Finnen.” Und 
jo heißt e8 in einem fpätern Briefe an venjelben (v. 17. April): 
„sch fteige durch alle Stände aufwärts, und fehe den Bauers— 
mann der Erde das Nothoürftige abfordern, das doch auch 
ein behaglich Ausfommen wäre, wenn er nur für fich feldft 
jchwigte: Du weißt aber, wenn die Blattläufe auf den Roſen— 
zweigen figen und fich hübſch did und grün gefogen haben, 
dann kommen die Ameifen und faugen ihnen ven filtrirten 
Saft aus den Leibern; und jo geht's weiter; und wir haben’s 
fo meit gebracht, daß oben immer in einem Tage mehr ver— 
zehrt wird, ald unten beigebracht werden Fann.” Aus folchen 
Bekenntniſſen erhellt, daß bei ihm ein tiefer Ernft zu Grunde 
lag, wenn er 3. B. in jenem Gedichte, dad er dem Herzog in 
ver Verkleidung eined Landmann überreichte, *) vie —— 
leichte und ſcherzhafte Bitte ausſprach: 


Geb' Euch Gott allen guten Segen, 
Nur laßt Euch feyn uns angelegen; 





*) ©. oben ©. 396. 
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Denn wir bäuriſch treues Blut, 

Sind doch immer Euer beites Gut, 
Und könnt Euch mehr an uns erfreu'n, 
Als an Pferden und Etuterei’n, 


Der Geburtstag der Herzogin Louife, der 30. Januar, wurde 
auch dießmal wieder glänzend gefeiert, und ‚Goethe lieferte 
dazu, als „Goldſtück zu Anderer Scherflein", wie Thusnelda 
an Merck berichtete, eine Comedie ballet, welche größtentheils 
von Kindern gegeben wurde. Den Inhalt gibt Fräulein von 
Göchhauſen auf folgende Weite an: „Eine Fee und ein Zau— 
berer hatten einen mächtigen Geift beleidigt, und ihnen wurde 
dadurch das Vorrecht, ewig jung zu bleiben, geraubt. Sie 
wurden alt mit allen Feeen und Zauberern, die ihnen 
ergeben waren. Diefe Strafe follten fie dulden, bis in ges 
wifjen Bergklüften ver große Garfunfel gefunden würde, dem 
das verzaubert war, was ihnen Allen fehlte. Diejen Stein 
zu erhalten, vereinigte num »ie Fee und der Zauberer ihre 
Macht. Die Berggeilter wurden beichworen ; Feeen, Gnomen 
und Nymphen thaten durch wunderbare Zaubereien ihr Beftes, 
und das Abenteuer wurde beſtanden, der große Carfunkel her- 
beigeichafft, geöffnet und — Amor jprang heraus. Im diefem 
Augenblide gingen die großen VBerwandlungen vor fih, und 
aus einem ganzen Theater voll alter Mütterchen und Gnomen 
wurden lauter Ichöne Mädchen und Jünglinge. Dieſe Ver— 
wandlungen gingen fehr gut, und Decoration und Muſik waren 
recht artig. Das Ganze war mit Gefang und Tänzen ge= 
mifcht und endigte mit einem großen Ballet, mo Amor der 
Herzogin beiliegende Verfe gab." Es find diejenigen, die ſich 
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jest in Goethei's Werken*) mit der Ueberſchrift „Amor 
anter den Masfenzügen finden. Das Gedicht gewinnt durch 
die eben gegebenen Mittheilungen erft fein rechtes Verftänpnif. 
Welche zarte Andeutungen, welche Teile Eonfefjionen unter der 
Hülle diefer Allegorie durchſchimmern, braucht dem Leſer, der 
und bisher gefolgt ift, nicht gelagt zu werden. In demerften 
Luftrum von Goethe's Weimarifcher Zeit, hatten sam Hofe Die 
„falfchen Brüder" des edeln Amors vielleicht nur zu viel ges 
golten; ver ächte Amor, der „ſich an ven Lehren der Treue 
bildete,” Hatte vorzüglich in dem Bufen der Herzogin eine 
Zufluchtftätte gefunden, welche darum in dem Gedichte „feine 
Freundin" genannt. wird. Nun aber ift auch für den Hof 
im Ganzen die Zeit gefommen, worauf der ächte — in 
Str. 7 hindeutet: 


Doch auf einmal Filden wieder 
Herzen fich, dem meinen gleich, 
Ewig jung fomm’ ich herniever 
Und befeitige mein Reich. 


„Den Breitag darauf," wie Fräulein v. Göchhauſen an 
Mer berichtet, **) bei einer Mevoute, traten unter Anderen 
neun weiblihe Tugenden auf, worunter die Beſchei— 
denheit die Verſe fprach, die unter ven Maskenzügen „die 
*) Br. 6, ©. 191 f. (Ausg. in 40 Bon.) Ä 
**) Briefe an und von Merck, S. 200. Das Datum 30, Januar 


bei dem Gedichte (Bd. 6, S. 190) iſt demnach unrichtig, und 
das Gedicht „Amor“ muß vorangehen. 
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weiblichen Tugenden“ überfchrieben find. Wieland ließ 
fich bei diefer Gelegenheit vernehmen, daß noch eine weibliche 
Tugend fehle, nämlich die Schwerenoth, welches eigentlich 
die ächt häusliche jey. Mit feinem Tacte hat Goethe für die 
fhüchternen, gefühlvollen Worte der Beſcheidenheit das Furze, 
fnappe Metrum (trochäifche Monometra) mit den herrſchenden 
Reimflängen gewählt, welche durch ihre muſikaliſche Wirkung 
die Gedanfen wie mit einem zarten Gmpfindungsflor über- 
fchleiern. 

Indem der Dichter felbft in den Fleinen poetifchen Spen— 
den zu Garnevald-Thorheiten feinen ernfter gewordenen Sinn 
nicht verläugnete, befchäftigte er fich auch mit großen würdigen 
Productionen, wie Taffo und Egmont. Den Tegtern brachte 
er, nach dem Zeugniß der Fräulein v. Göchhaufen, *) um diefe 
Zeit zu einem gewiffen Abſchluß. Er fchiefte ihn am 5. Mai 
an Möſer's Tochter, Frau von Voigtd, mit folgendem Begleit- 
fchreiben: „Sie erhalten bier einen Verſuch, ven ich vor eini- 
gen Jahren gemacht habe, ohne daß ich feit der Zeit fo viel 
Muße gefunden hätte, um das Stück fo zu bearbeiten, wie es 
wohl ſeyn Fünnte. Legen Cie ed, wie es ift, Ihrem Herrn 
Vater vor, und dann bitte ich Sie, recht aufrichtig und aus— 
führlih zu jeyn und mir umftändlich zu melden, mad er 
darüber fagt. Mir ift ebenfowohl um fein Lob, ald um feinen 
Tadel zu thun. Ich mwünfchte zu wiſſen, von welcher Seite 
er ed anfieht." — Wir werden dad Stüd bei der Darftellung 





*) Biiefe an und von Merk. 
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jener Periode, wo es die völlig abſchließende Bun erhielt, 
einer nähern Betrachtung unterziehen. 

Aus den erften Monaten des Jahres 1782 haben wir 
noch eined interefjanten Gedichtes zu gedenken, „Auf Mies 
ding's Tod", deſſen Bereutfamfeit Goethe ſelbſt dadurch hin— 
reichend anerkannt hat, daß er es gewiſſermaßen für ſeine 
eigene Parentation betrachtet wiſſen wollte.*) In erſter 
Anlage war es ſchon vor Ende Februars fertig, wie aus einem 
Briefe Goethe's an Knebel vom 26. dieſes Monats erhellt; 
am 23. März meldete der Herzog Knebeln die Vollendung 
des Gedichtes. Joh. Martin Mieding, Theatermeifter zu Weis 
mar, füllte in dem Kreije von Künftlern höherer und niederer 
Art, die für den Ruhm des Weimarifchen Theaters thätig 
waren, feine Stelle würdig aus. Goethe war ihm nicht bloß 
dankbar für vienjteifrige Willfährigfeit, jondern bewunderte 
auch die Teivenfchaftliche Liebe und den ächt Eünftlerifchen Er— 
findungägeift, den er jtetd in ſeinem Beruf bewährte. So 
fühlte er fi) denn gedrungen, ald Mieding am 27. Jan. einer 
lange ſchon herumgetragenen Krankheit erlag, ihm ein poeti= 
ſches Todtenopfer zu bringen. Iſt nun das Gedicht, womit 
er dieſes that, auch im vollften Sinne ein Gelegenheitsgedicht, 
jo ift e8 doch zugleich, wie das bei der Goethe’fchen Gelegen- 
heitspoeſie durchgehends der Fall ift, in einem allgemeinern 
und höhern Sinne geichrieben. . Es preift den Mann, ver 
ſich einer, wenn gleich untergeordneten Fünftlerifchen Thätigkeit 
mit Geift und uneigennügigem Eifer hingibt, und ziwar rühmt 





*) Goethe's Werke, Br. 24, S. 252. 
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ed ihn in einem nicht umdeutlichen Gegenfage zu den auf der 
großen Bühne des wirklichen Lebens beichäftigten Männern, 
die jich unendlich über Jenen erhaben dünfen, und doch nicht 
freithätige Künftler, ſondern Sklaven und Werkzeuge des 
Schijals find. Damit jchrieb Goethe indirect eine Apologie 
für fich felbft, der, obwohl Staatsmann, doch fo viel Zeit ver 
Bretterwelt widmete. Uebrigens dürfte e8 und, auch wenn 
Goethe bei diefem Gedichte nicht an fich und feine Verhältniffe 
gedacht hätte, dennoch nicht Wunder nehmen, daß er einem 
TIheater= Majchinenmeifter eine. jo ausführliche und warn 
empfundene dichterijche Parentation widmete. Sat er doch in 
feinem Wilhelm Meifter gezeigt, wie lebhaften Antheil er an 
dem ganzen Xeben und Treiben der Priefter- und Dienerjchaft 
in Thaliens Tempeln genommen ‚haben muß. So wird denn 
auch in unjerm Gedichte gelegentlich nicht bloß dem Theater— 
maler Schumann, ſondern auch den fürs Iheater thätigen 
Hofichneivern Thiel und Hauenfhilv und dem Hofjuden 
Elkan ein Andenfen geftiftet; und ganz am Schluffe wird 
Corona Schröter in einem fchönen Bilde uns vor Augen 
geführt. *) — Das Gewicht ift keineswegs in dem gewöhn- 
lichen Tone ver Poefleen feiner Gattung Gehalten, fondern von 
dem Hauch einer Laune durchweht, welche durch Thränen 
lächelt. Im diefer Beziehung ift eine DBergleichung *deffelben 
mit der Elegie Euphrofyne und dem Epilog zu Schil— 
ler’ 3 Glocke fehr intereffant, welche drei Gedichte, hinſichtlich 





*) Eine ausführliche Crörterung des Gedichtes f. in meinem Com- 
mentar zu Goethe's Gedichten, I, 563 — 574. 


des Styles, als eben jo viele Stufen poetifcher Todten— 
Flage gelten fönnen. Wie verfchieden aber auch in ihnen 
Stimmung und Ausdruck ſeyn mögen, in: allem dreien gibt 
fih ver ächte Dichter zu erfennen, der „die Nothwendigteit 
mit Grazie zu umziehen“ verſteht. 

Während ver Monate März und April war Goethe 
durch „das alberne Gejchäft ver Auslefung junger Leute zum 
Militair" in die Nothwendigkeit verfegt, int Lande herum 
zu reiten. Indem er dieß am 26. Febr. Kneheln anfünvigte, 
fügte er hinzu: „Ich denke mir die Reife angenehm und auf 


alle Weife müglich zu machen. Es gibt gar vielerlei Weifen, 


die Welt anzufehen und Bortheil von ihr zu ziehen," — und 
wie en es gethan, Darüber erftattete er am Knebel ven 
17. April: von Ilmenau aus folgenden Bericht: „Seit Char: 
freitag habe ich einen weiten und oft befchwerlichen Weg über 
Gotha, Eiſenach, Kreuzburg, Gerftungen, Tiefenort, Barchfelv, 
Kaltennorpheim, Oſtheim, Meiningen, über ven Thüringermald 
bieher gemacht, und viel gejehen und erfahren, mas mir 
Freude macht. Du erinnerft Dich noch, mit welcher: Sorgfalt 
und Leidenjchaft ich wie Gebirge durchſtrich und die Abwechſe— 
lungen: der Landesarten zu erkennen mir: angelegen ſeyn Tiep. 
Das hab’ ih nun wie auf einer &inmaleind-Tafel, und weiß 
von jedem Berg und: jeder Flur Nechenichaft zu geben. 
Diefes Fundament läßt mid nun gar ficher auftreten; ich 
gehe weiter und ſehe nun, zu was die Natur; ferner Diefen: 
Boden benugt, und was der Menjch jich zu eigen macht. Sch 
kann Dir verfichern, daß, wenn ich mit Bätty umber reite, 
der feine Theorie hat, meine Theorie mit feiner richtigen 
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Praris immer übereinftimmt, worüber ich denn, wie ⸗ 
denken kannſt, große Freude habe.“ 

Nach einer Notiz in Goethe's Tagebuch *) war ed auf 
diefem Ausfluge, wo er den Plan faßte, „die Steine reden 
zu laſſen,“ d. 5. Infchriften, nach Art: ver griechifchen 
Epigramme, für die Parfanlagen des Herzogs zu Dichten. 
Niemer vermuthet, daß eine Infchrift aus dem Alterthum, 
einem komiſchen Schaufpieler auf jein Grab  gefegt, wovon 
Goethe zufällig eine Abjchrift in feiner Brieftafche fand, ihn 
zuerft auf diefen Gedanken gebracht habe. Es wäre aber 
auch möglich, dag die Anregung von Herder ausgegangen, der 
fchon damals vielleicht mit den Epigrammen und Gnomen der 
griechifchen Anthologie beſchäftigt war, wenn er gleich erft ein 
paar Jahre fpäter in den, zerftreuten Blättern damit öffentlich 
bervortrat. Wie dem auch jeyn mag, jedenfalld können wir 
und Glück wünſchen, daß Goethe um diefe Zeit auf die antike 
Epigrammenform Fam; ohne ſie würde mancher poetiſche 
Gedanke, der ihm flüchtig durch die Seele fuhr, für uns ver— 
Ioren gegangen jeyn. An. vichterifchen Stimmungen und Ideen 
fehlte e8 ihm auch damals nicht; aber ed gebrach an Sammlung 
und Muße, um fie zu ernähren und für größere Productionen 
zu entwieeln. Da war ihm diefe Form nun ein willfommenes 
Peg, um: jene raſchen Schmetterlinge einzufangen: Schnell 
und mühelos find ohne Zweifel dieſe Gedichtdhen entſtanden, 
manche vielleicht, indem er im Mußeftunden in den Parks 
anlagen feines fürftlichen Freundes Tuftwandelte; leicht nahm 





*) Riemer, Mittheilungen über Goethe, IL, 148. 
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er es auch mit der metrifchen Geftaltung, der man es deutlich 
anfteht, daß er ſich auch hier ohne vorhergehende theoretiſche 
Bemühungen an die Praris wagte. In dieſen Diftichen, 
welche er in der Gedichtjammlung mit einigen anderen aus 
etwas fpäterer Zeit unter der Gefammtüberfchrift „Antiker 
Form ſich nähernd“ *) zufammenftellte, Haben wir Goethe's 
erite Verſuche im Herameter und Pentameter vor und. Eben 
dieß, daß er, das Eleine Gedicht „Phyſiognomiſche Reiſen“ 
abgerechnet, mit ihnen zuerft den Fuß auf ven Boden ver . 
alterthümlichen Metra wagte, jcheint er durch jene Ueberjchrift, 
jowie durch die beigefügte, etwas bejorgliche Trage: 9 
Steh’n uns diefe weiten Falten | 
Zu Gefichte, wie den Alten ? 

andeuten zu wollen, In der urfprünglichen Geftalt**) ver- 
rathen jie auch noch Mangel an Gewandtheit im Versbau, 
obwohl fie anvdererfeits zugleich von einem feinen Gefühl für 
die Natur und Beitimmung des Diftichenmaßes zeugen. Im 
Detail der Verſe, in. den einzelnen Füßen fehlte er noch 
vielfach, aber die Vertheilung des Gedankens in die einzelnen 
Partieen des Diftichong ift meift vortrefflich. | 

Unter diejer älteften Epigrammen-Gruppe unferes Dichters 
findet fich ein Doppeldiftichon, „Kerne“ überjihrieben, welches 
an Lida gerichtet ift, von welchem Namen die in einem 
andern Epigramme („Verſuchung“) genannte Choia vielleicht 
nur eine Variation ſeyn fol. Außerdem empfindet man noch 





*) Goethes W. B. 1, ©. 211 fi. 
**) S. meinen Commentar zu Goethe's Gedichten I, ©. 511 fl. 
Goethe's Leben, I. 32 
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im mehreren dieſer Gepichtchen („Süße Sorgen, Einſamkeit, 
Erkanntes Glück, Erwählter Feld u. a.") ven Hauch eines 
innigen, aber geheimen Liebesglückes, welches er nur in An— 
deutungen Lifpelnd den Mufen zu geftehen wagt. *) Nehmen 
wir dazu das 1781 entjtandene, **) in Anafreontifchem Tone 
gehaltene Lied, „Der Becher,“ welches im 13. Verſe gleich- 
falls diejer Geliebten gevenft, ferner dad Gericht „An Lida“ 
und die damit in enger Verbindung ſtehenden „Für ewig“ 
und „Zwifchen beiden Welten,“ fowie einige andere, 
deren Beziehung auf Lida freilich nicht jo: feft fteht, ***) jo 
erhalten wir eine ganze Öruppe von Lida-Liedern, die man 
jenen früheren, auf Friederike und Lili bezüglichen Gruppen 
erotifcher Poeſieen zur Seite ftellen fann. In meinem 
Gommentar zu Goethe's Gedichten habe ich, durch mündliche 
Mittheilungen verleitet, über die Beziehung dieſer Lieder 
Andeutungen gegeben, die ich, nach forgfältiger Brüfung, 
zurüdnehmen muß. Dem zufolge, was über Goethe's Her— 
zendverhältnifje in den Lestbefprochenen Jahren mitgetheilt 
worden, denft man am nächften an die Frau von Gtein 
oder an Corona Schröter. Es wird aber ſchwer, wenn 
man die einzelnen Gedichte diefer Gruppe näher in’d Auge 
faßt, zu einer Entſcheidung zwifchen beiden zu gelangen. Daß 





*) Bergl- den Schlußvers des Epigramms „Geweihter Plab” 
(Soethe’s W. 1, 214). 
**) Nach der „Chronologie der Entitehung Goethe'ſcher Schriften” in 
den neueiten Ausgaben von Goethe’3 Werfen. 
***) S. meinen Commentar zu Goethe’s Gedichten, I, 492 — 505. 
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die Beziehungen zur Frau von Stein noch immer ungefchwächt 
fortvauerten, geben mehrfache Bekenntniſſe in Briefen Goethe's 
an Knebel zu erkennen. Co jchreibt er am 3. Febr. 1782: 
„Die Stein hält mich wie ein Korkwamms über Wafler, daß 
ih mich auch mit Willen nicht erfäufen könnte,“ und am 
21. Nov. in einer. Beichreibung feines täglichen Lebens: 
„Abends bin ich bei der Stein und habe nichts Verborgenes 
vor ihr." Allem Anfcheine nad). war das Verhältnig durchaus 
edler Art, und damit ftimmt denn auch die Saltung des 
Schönen Gedichte „An Lida“, jowie der in der Sammlung 
ihm zunächſt folgenden „Für ewig” und „Zwifchen beiden 
Welten“ zufammen. In dem legten Gedichte ftellt er den 
Einfluß, den Lida auf ihn geübt, ſogar mit der. Einwirkung 
Shakſpeare's in Parallele; und in dem vorletzten rühmt er, 
daß er Alles, was der Menſch von hohem Glück mit Götter- 
namen nenne, Treue, Freundfchaft, Weisheit, Poeſie, in ihr 
gefunden Habe. Betrachtet man dagegen. dad Gedicht „Der 
Becher“, („Wenn ich deinen lieben Leib umfafle u. ſ. m.) und 
das auch in den Älteren Ausgaben ihm folgende, „Nachtgedanken“, 
jo fühlt man fich eher geneigt, an das nad) Riemer's Zeugniß 
„mehr leidenſchaftliche“ Verhältnig zu Corona zu denfen. 
Doch genug, und vielleicht jchon zu viel ver Bemühungen, 
den Schleier zu Lüften, der hier des Dichters Herzendange- 
Iegenheiten det! Wir begleiten ihn auf feiner Lebensbahn 
weiter und finden ihn in ven fchönen erften Tagen des Mai 1782 
abermals auf einem Ausfluge zu Pferde, der über Gotha, 
Meiningen, Hildburghauſen nach. Coburg und von da über 
Rudolſtadt zurüdf ging und fo alle Thüringifchen Höfe auf 
32 * 
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einmal berührte. Aus Coburg ſchrieb er an Knebel, er 
gedenke fich bei diefer Gelegenheit in den Aemtern Sonneberg. 
und Schalfau auf der Steinjagd recht zu erluftigen. Das 
Ende des Monatd war durch eine Trauerpoſt bezeichnet; 
er erhielt die Nachricht von Frankfurt, daß am 27. Mai feim 
Vater geftorben fei. Dieſer fcheint in ver legten Zeit durch 
Kränklichkeit Hypochondrifh und für die Hausgenoſſen ſehr 
unbequem geworden zu ſeyn; wenigftend jchrieb der Herzog 
Carl Auguft am 30. Mai *) an Merd: „Goethe's Vater ift je: 
numabgeftrichen, und die Mutter kann nun endlich Luft ſchöpfen.“ 

Bald nach Goethe's Rückkehr von der eben erwähnten 
Ereurfion trat in feinen Berhältniffen eine nicht unbedeutende 
Veränderung ein. Der zeitherige Kammerpräfivent Kalb, ver 
ſich, wie Goethe in einem Schreiben an Knebel ihn charafterifirt, 
„als Gefchäftsmann mittelmäßig, als politifcher Menſch fchlecht, 
als Menfch abſcheulich aufgeführt hatte,“ wurde plößlich, jedoch 
nach Wieland’3 Bericht „honorificentissime und mit einer Pen— 
fon von 1000 Thlr.“ entlaffen. Der Herzog übertrug nun 
Goethe'n zwar nicht, wie häufig behauptet worden, förmlich 
die Kammerpräftventenftelle, fondern erließ ein Reſcript an 
die Kammer zu Weimar,**) worin e8 heißt, daß die currenten 
und ordinären Gefchäfte derfelben vorerft in ver zeitherigem. 





*) Nicht am 30. März, wie das Datum in den Briefen an und 
von Merck irrthümlich angegeben. ift. 

**) In Bogel’s Schrift, „Goethe in amtlichen Verhältuiſſen,“ iſt das 
Nefeript vom 11. Jan, datirt, wofür höchit wahrſcheiniich der 
11. Juni zu leſen iſt. 
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Ordnung unter der Leitung des jededmal vorfigenden geheimen 
Kammerraths erpevirt werden follten. „So viel hingegen,” 
fährt das Nefeript fort, „alle etwas beträchtlichen, aus der 
gewöhnlichen Bahn herausfchreitenden, eine Abweichung von 
Dem, was obgedachtermagen durch Etat und fonft feſtgeſetzt 
iſt, mit ſich führenden Vorfallenheiten anbelanget, geht Unſere 
Intention dahin, daß, da Wir Unſerm Geheimen Rath 
Goethe Gelegenheit, ſichmit denKammer-Angele— 
genheiten näher bekannt zu machen unduns in die— 
ſem Fach in der Folge nützliche Dienſte zu leiſten, 
verſchaffen wollen, Ihr über alle dergleichen Vorfallen— 
heiten mit demſelben Rückſprache halten, ihm, wenn er, ſo oft 
es ſeine übrigen Dienſtverrichtungen geſtatten, denen Seſſionen 
Eures Collegii beiwohnen will, ſowie außer denſelbigen, mit 
allen ihm nöthig ſcheinenden Informationen an Handen gehen, 
die von ihm verlangten Acten verabfolgen und alle Auskunft 
‚geben lafjen follet.‘ 

Hieraus erhellt, daß Feine eigentliche Ernennung Goethe's 
zum Kammer-Präfiventen ftattgefunden, und man demnach in 
der Erhebung des Geh. Raths Schmid zu dieſem Poften 
im 3. 1788 nicht, wie böswillige Ausfprengungen fie deuteten, 
eine Abſetzung Goethe's erblicken durfte. In dem Reſeript 
aus dem legtgenannten Jahre, welches die Ernennung Schmid's 
der Kammer anzeigt, heißt ed, daß Goethe, um in beftän- 
diger Connerion mit den Kammerangelegenheiten zu bleiben, 
berechtigt fey, den Seflionen des Collegii von Zeit zu Zeit, 
towie es feine Gejchäfte erlaubten, beizumohnen und babei 
feinen Sig auf dem für den Landesherrn reſervirten 
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Seffel zu nehmen. Indeß betrachtete man damals, ine 
Jahre 1782, Goethe allgemein als wirklichen Nachfolger 
Kalb's, und er felbft fah die Sache nicht viel anders an. 
Wieland’ Bericht an Merk darüber lautet: „Goethe joll 
einftweilen, heißt e8, die Kammer- Präftventen - Stelle nur 
verfehen. Man nenn’ ed aber, wie man wolle, fo wird er, 
ohne feinen Pla& im Geh.Eonfeil aufzugeben, in der Kammer 
präftviren — quod felix faustumque sit! Homer war wohl 
aud) a man of genius? nicht wahr? und baut in feiner Odyſſee 
einen Palaft oder ein Boot fo aut als der befte Architekt oder 
Schiffszimmermeifter. Ob ihm aber die Amphiftyonen darum 
den Tempelbau zu Delphi, oder dad Commando einer Flotte 
übergeben, oder er, wenn fie es gethan, fich dazu berftanden 
hätte — was meint der Herr Bruder? Sch meined Ortes. 
habe den Menfchen unter allen Formen und Figuren lieb, 
und bin überzeugt, daß ich nichts von ihm zu befürchten Haben 
kann; aljo ift mir Alles recht, wie es ift, und ich bin im 
eigentlichten Verftande des Worted a Well-Wisher und ein 
bonus eivis u. f. w.“ Goethe ſelbſt aber läßt fich in folgender 
Weiſe gegen Merck über feinen neuen Beruf vernehmen: „Es 
geht mir wie dem Treufreund in meinen Vögeln; mir wird 
ein Stück des Reichs nach dem andern auf einem Spazier= 
gang übertragen. Diefmal mug mir's nun freilich Ernft und 
ehr Ernft feyn, Denn mein Herr Vorgänger hat faubere 
Arbeit gemacht. Das Leben geht geſchwind, und mit mir 
nimmt's einen frifchen Gang. Manchmal wird mir’d fauer, 
denn ich ſtehe redlich aus; dann denk' ich wieder: Hic est, 
aut nusquam, quod quaerimus,* ine gleich ernfte Anficht der 
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Sache ſpricht fich in einem Briefe an Lavater (vom 29. Juli) 
aus: „Bon mir habe ich Dir nicht? zu jagen, als daß ich 
mid) meinem Beruf aufopfere, indem ich nichts fuche, ala 
wenn e8 das Ziel meiner Begriffe wäre.” Am ausführlichiten 
aber vertraut er ſich Knebeln, zu dem er damals in bejonders 
innigem Verhältniſſe gejtanden haben muß: „Nun hab’ ich 
von Johanni an zwei volle Jahre aufzuopfern, bis die 
Fäden nur jo gefammelt find, daß ich mit Ehren bleiben oder 
abdanfen kann. Ich fehe aber auch weder rechts noch Linke, 
und mein alted Motto wird immer wieder in eine neue Exrpes 
ditiondftube gefchrieben: Hic est, aut nusquam, quod quaerimus, 
Dabei bin ich vergnügter ald jemals; denn nun habe ich nicht 
mehr, wenigftend in diefem Sache, das Gute zu wünſchen 
und halb zu thun, und dad Böſe zu verabſcheuen und 
ganz zu leiden; was nun gefchieht, muß ich mir jelbft 
zufchreiben, und es wirft nichts dunfel durch den Dritten oder 
Bierten, fondern Hell gleich gerade auf mich. Daß ich bisher 
fo treu uud fleißig im Stillen fortgearbeitet habe, hilft mir 
unendlih. Ich Habe nun anſchauliche Begriffe faſt von 
allen nothwendigen Dingen und Eleinen Verhältniſſen, und 
fomme jo leicht durch. Du Eannft denken, daß ich über dieſe 
Dinge mit Niemanden fpreche, und alſo Bitte ich Dich, auch 
feinen Gebrauch, felbft zu meinem DBortheile, zu machen. Die 
Menjchen müſſen verjchievden über jolche Vorfälle urtheilen, 
und man muß thun, was man muß.‘ 

Ungefähr gleichzeitig mit der Duaft- Ernennung zum 
Kammer Präfiventen erfolgte eine andere Standederhöhung 
Goethe's. Er wurde vom Kaifer Iofeph IT. in den Adel- 
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ſtand erhoben. Dieſe Auszeichnung scheint, wenn fie 
gleich neu. in ihrer Art war, in den Weimarifchen Kreifen 
und anderwärts Feine ‚befondere Senfation erregt zu haben. 
Es gefchieht ihrer in den damaligen. Briefmechfeln kaum eine 
Erwähnung! Wieland ‚geht darüber in einem Schreiben an 
Merk vom 26. Juni. flüchtig hinweg. Es mochte wohl das 
Gefühl: allgemein: ſeyn, daß für denjenigen, dem die Natur 
den. weit höhern Adelsbrief des Genies verliehen, und ein 
innig befreundeter Herrſcher fchon feit Jahren den erften und 
nächften Plag in: feiner Gunft eingeräumt hatte, diejer ‚Titel 
faum eine - Bedeutung haben Eonnte. Wie ernft nun. aud) 
Goethe, nach dem oben Mitgetheilten, ven neuen Beruf nahm, 
fo. verfiegte doch. nicht ganz über demſelben feine poetijche Aber. 
Gerade in der Zeit, wo ihm dieſe Laſt aufgebürdet wurde, 
entftand das Singſpiel, „Die Fifcherin“, „ein Wald- und 
Waſſerdrama“, wie.er ed in einem Briefe an Merd nennt. 
„Mebrigend verzeih, wenn ed. wie ein Protokoll tractirt ift,“ 
fügt er hinzu; denn die Wirkung des ganzen Stücks war auf 
den natürlichen Schauplag zu Tiefurt an der Ilm, wo e8 
vorgeftellt wurde, berechnet, in&befondere auf den Moment, 
wo. der DVater, in der Meinung, daß Dortchen ertrunfen ſey, 
die Nachbarn zu Dilfe auftuft und dieſe den Chor anſtimmen: 


Eilt nur gefchwinde! 

Fauft nach den Neufen! 

Wohl blieb fie bangen ; 

Und zündet Schleifen 

Und brennet Fadeln 
Und Feuer an! 


Die Zufchauer jagen, ohne ed zu vermuthen, fo daß fie den 
ganzen fchlängelnden Fluß hinunterwärts vor fich hatten. 
In diefem Augenblife nun ſah man erft Fadeln fich in ver 
Nähe bewegen; auf mehreres Rufen erfchienen fie auch in der 
Verne; dann loderten auf den ausipringenden Erdzungen 
fladfernde Feuer auf, welche mit ihrem Schein und Wiederfchein 
den nächften Gegenftänden die größte Deutlichkeit gaben, indeſſen 
die entferntere Gegend rings umher in tiefer Nacht lag. Die 
wundervolle Wirfung dauerte unter mancherlei Abwechfelungen 
bis an's Ende des Stückes fort, wo denn das ganze Tableau 
noch einmal aufloderte. Aus der Umgegend hatte fich eine 
Menge Zufchauer eingefunden; und da man auf-der einen 
hölzernen Brüde einen bejonderd guten Standpunft hatte, fo 
wurde dieſe mit Schaufuftigen fo überladen, daß fle einbrach. 
Slüklicher Weile fam Niemand dabei zu Schaden; man ward 
über das in warmer Sommernacht genommene unfreimwillige 
Bad ausgelacht, und fo diente der Vorfall zu einem Tuftigen 
Zwifchenfpiel. 

Die Geſangſtücke zu diefem Melodram hatte der Dichter, 
nach der Chronologie der Entſtehungh Goethe'ſcher Schriften, 
ſchon im vorigen Jahre vorbereitet. Es find darunter mehrere 
balladenartige Gedichte, von denen vier, mit größeren oder ge= 
ringeren Abweichungen, auch in Herder's Stimmen der Völker 
sorfommen. *) Ein fünftes, womit fich dad Singfpiel eröffnet, 
findet ſich ganz gleichlautend unter, dem Titel „Erlkönig“ 
in der Sammlung der Gedichte wieder. Wahrfcheinli ward 





*) Bergl. meinen Commentar zu Goethe's Gedichten, I, &.458—466. 
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er zu dieſem mwunderfchönen Liede durch das von Herder aus 
dem Dänifchen überjegte Volkslied „Erlkönigs Tochter“ ange— 
regt. Schon der Anfang deſſelben, „Herr Oluf reitet ſpät,“ 
und der Schlußvers, „Da lag Herr Oluf, und er war todt,“ 
erinnern lebhaft an Goethe's Erlkönig. 

In einer Beziehung hat er fein Vorbild weit übertroffen. 
Das dunfle,. geheimnißvolle Naturgefühl, worin der ganze 
Volksglaube an die Elfen mwurzelt, ift von unferm Dichter 
fräftiger verfinnlichet, als im dänischen Liede. „Im Erlkönig 
haben wir,“ fo deutet Echtermeyer den Sinn des Gedichtes, 
„das noch unentwidelte Bewußtſeyn des Kindes, der durch die 
Nacht und ihre Phantadmagorieen aufgeregten Einbildung 
erliegend, während der Vater, defien Verſtand fich gegen ven 
Trug behauptet, durch Die zunehmende Angſt und den Tod 
des Kindes zulegt felbjt mit in dad Graufen hineingezogen 
wird. Dieſer Gegenjag zwijchen dem freien Bewußtſeyn und 
der übermwältigten Phantafte, und der Uebergang bon einer 
gewifjen Luft, die den Beginn jedes Schauerd, der allmälig 
an uns heran fommt, zu begleiten pflegt, zum endlichen Gipfel 
der Angft, der Uebergang von den ſüßen Verheißungen des 
Elfen zu feinen erflidenden Drohungen — dieß find die be— 
wegenden Momente, der lebendige Pulsichlag des Gedichtes.“ 
Jenes Grauen nun vor der Nacht und den ſchwanken Nebel- 
gebilven, die ihrem Schooße entfteigen, dem Flüſtern des 
Windes im herbftlich vürren Laube, den gefbenfterhaften Ge— 
ftalten der grauen Weiden, die in zweifelhaften Lichte aus 
dem tiefen Dunkel hervorſchimmern — alles das fpricht nicht 
fo zu uns aus dem dänifchen Volksliede. Dagegen möchte 
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diefed in einem Puncte vor dem deutfchen Gedichte im Vortheil 
ſeyhn. Die Liebe, die Erlkönige Tochter zu Herrn Oluf 

zeigt, erfcheint ohne Weiteres in ſich beſſer motivirt, als Erl- 
königs Wunfch, den fremden Knaben zu befigen. Denn die 

Elfenmädchen Lieben, wie die Niren, ſchöne Männer der 
Menſchenwelt, fowie auch die Männer der Waſſerwelt es auf 

fchöne Jungfrauen abgefeben haben. In Beziehung auf ſprach— 

liche und rhythmiſche Darftellung ift Goethe's Lied ein wahres 
Meiſterſtück. „Wielleiht tritt die Macht des Tons an und 
- für ſich,“ ſagt Kurz, „abgefehen von dem Inhalte des Ge— 
dichtes, nirgends entjchiedener und herrlicher hervor, als Bier 
und im Fifcher. Im Erlkönig fpricht jeder Laut das Düftere 
und Unheimliche aus, das im Gedichte Liegt; man bemerfe 
nur die hohlen, dumpfen Klänge, die geifterhafte Gleichför- 
migfeit ded Tons in den Reden des Erlfönigd, durch Die 
Berichmelzung der Alliteration und der Affonanz auf das 
Glüdlichfte hervorgebracht." 

Mittlerweile war auch im häuslichen Leben Goethe's eine 
Beränderung eingetreten. Die Acten und Sammlungen, welche 
fih durch feine zunehmenden Amtögeichäfte und die fortmäh- 
rend fich ausbreitenden Natur- und anderen Studien bei ihm 
anhäuften, hatten jchon einige Zeit her eine Vertaufchung des 
Gartenquartierd mit einer geräumigern und bequemern Woh- 
nung in der Stadt wünfchenswerth gemacht. Er fträubte fich 
lange gegen dieſen Wechjel, weil er mit ganzer Seele an fei- 
nem Garten hing. Endlich Hatte er ſich doch, auf wiederholtes 
Bureden ver Herzogin Amalie, ſchon am Ende des vorigen 
Jahres entfchlofien, ein Haus in der Stadt zu miethen, 


’ 
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welches er aber erſt gegen Ende Mai in diefem Jahre bezog. 


Die Herzogin ſtattete es, weil „er jo fein artig“ gemein, *) 


ihrem Nathe zu folgen, mit einigen Möbeln aus. Er über- 
nachtete darin zuerft am 2, Juni, Nach dem Maßſtabe der 
damaligen Zeit, die noch genügſamer in dergleichen Anjprüchen 
war, muß es ein ziemlich flattliches Gebäude geweſen jeyn; 
denn die Herzogin Amalie nennt es in einem Briefe an 
Goethe's Mutter ein Palais, indem fie hinzufügt, ed werde 
von innen und außen prächtig geſchmückt und eind der ſchön— 
ften in der Stadt werden. Und fo berichtet auch Wieland an 
Mer (den 26. Juni), es jcheine, daß Goethe in dem Haufe 
fh nad) und nad immer mehr auf einen minifterialifchen 
Fuß- einrichten wolle. | 

In den größeren Räumen diefer neuen Wohnung fonnte 
Goethe nunmehr feine Handzeichnungen und Kupferftiche, wie 
feine mineralogifchen und ofteologifchen Sammlungen um ſich 
ausbreiten und ward durch den oft mieverholten Ueberblick 
diefer wohlgeorpneten Reihen in feinen Natur- und Kunft- 
ftudien ſehr gefördert und auf manchen glüdlichen Gedanken 
geführt. Ueberhaupt ging jet, befonderd bei den Natur- 
betrachtungen , jein Streben immer mehr dahin, durch allerlei 
finnliche Hilfsmittel fich die MHeberficht über ein größeres Gan- 
zes zu erleichtern. „Ich habe die Charpentier'ſche mineralogijche 
Charte erweitern laſſen,“ fchrieb er im November dieſes Jahres 
an Merk, „fo daß fie vom Harz bis an den Fichtelberg, vom 





*) Brief der Herzogin an Goethe's Mutter, ſ. Riemer’s Mittheis 
lungen, II, 150. 
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 Riefengebirge bis am die Rhön reicht. Laß Dir doch etiva 


nur eine Somannijche Charte durchzeichnen und trage mit ' 


Charpentier's Zeichen darauf die Gebirgsarten ein, wie Du fie 


erfährſt. Es iſt das ſicherſte Mittel, bald Begriffe vom Gan— 


zen zu kriegen.“ Ja er dachte ſogar daran, eine mineralogiſche 


Charte von Europa zu beranftalten, wovon er nur eine 


Anzahl wollte abdrucken laſſen, um fpäter das Neuerfahrene auf 
der Platte nachzuftechen. Denfelben ordnenden Sinn und zu— 
gleich die feine Naturforfchung charakterifirende Neigung, durch 
vergleichende Betrachtung Licht zu gewinnen, bewährte er 
bei feinen ofteologifchen Studien. „Ich weiß meine Oſteologie,“ 
heißt e8 in einem Briefe an Merd vom 27. October, „auf 
den Fingern auswendig herzufagen und bei jedem Thierſkelet 


die Theile nach den Namen, welche man den menfchlichen bei- 


gelegt hat, fogleich zu finden und zu vergleichen.” Und wie 
weit fich fchon damals feine Naturftudien ausdehnten, gibt 
folgende Stelle aus einem Briefe an Knebel vom 21. Nov. zu 
erkennen: „Die Kosmogonie und die neueften Entdeckungen 
darüber, die Mineralogie und neueftens der Beruf, mich der 
Defonomie zu nähern, die ganze Naturgefchichte umgibt mic 


‘wie Bacon's großes Salomonifihed Haus, worüber fich Herder ° 


und Nicolai ſtreiten.“ 

Solchen Studien Fonnte er in ber legten Hälfte des 
Jahres 1782, troß der ihm durch die Kammerpräfiventur zu⸗ 
gewachſenen Geſchäfte, um ſo fleißiger obliegen, als die Herr— 
ſchaften in dieſer Zeit häufig anderwärts beſchäftigt und 
unterhalten waren. Die Herzogin Mutter ſtudirte ſeit Villoi— 
ſon's Ankunft Griechiſch und las bald einige Oden des 
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Anafreon im Original, machte im September eine Reife nah 
Defjau und Worlig und juchte, durch den dortigen Aufenthalt 
angeregt, nach der Rückkehr ihr geliebtes Tiefurt durch An- 

lagen zu verſchönern; auch ſtattete ihr Dejer jeinen jährlichen | 
Bejuch ab. Der Herzog war gleichzeitig mit der Mutter auf 
einem Ausfluge, über Deffau nach Dresvden, in's Luftlager des 
Churfürften. begriffen und vergnügte fich ſpäter mit Segen und 
Jagen. Die Muße, die Goethe'n hiedurch erwuchs, widmete | 
er zum Theil auch poetifchen Arbeiten. „Seit einiger Zeit,“ 
jchrieb er am 21. November an Knebel, „lebe ich jehr glüd- 
lih. Ich fomme faſt nicht aus dem Sauje, verjehe meine 
Gefchäfte und jchreibe in guten Stunden die Mährchen auf, 
die ich mir felbit zu erzählen gemohnt bin. Du ſollſt bald 

die drei erften Bücher der theatraliichen Sendung haben.” Es 
waren die drei erſten Bücher des Wilhelm Meifter, in 
denen auf Manches ein helleres Licht fällt, wenn wir es mit 
Nückficht auf die Zeit feiner Entftehung betrachten. „Meinen 
Werther habe ich vurchgegangen,” fährt der Brief fort, „und 
Iaffe ihn wieder in’d Manufeript jchreiben ; er fehrt in feiner 
Mutter Leib zurüf, Du ſollſt ihn nach feiner Wiedergeburt 
jehben. Da ich jehr gefammelt bin, jo fühle ich mich zu fo 
einer delicaten und difficilen Arbeit geſchickt.“ Es war in der 
That keine leichte Aufgabe, die er fich hier geftellt hatte. Die 
Uebergänge in diefem piychologiichen Gemälde däuchten ihm 
ftellenweije noch etwas zu jchroff und jo galt es mit leiſer 
Hand hier und da einen verbindenden Zug hinein zu zeichnen. 
Dazu war es aber nöthig, die Stimmung und den. ganzen 
Geiſt der Epoche, im welcher die Dichtung entftanden war, in 
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fich zu erneuern; und eine folche Zurüdverfegung in überwun— 
dene Perioden war für Goethe nicht leicht. Seine innere Ent— 


wickelung ging, wie ver Wuchs einer Tebendfräftigen Pflanze, 


ſtetig und unaufhaltiam weiter under fonnte, eben ſo wenig 


wie diefe, auf einer fpätern Stufe des Wachsſthums die Ge- 
bilde einer frühern Stufe in völlig ähnlicher Geftalt wieder— 
holen Dieß zeigte ſich 3. B. auf eine eminente Weiſe im Jahr 
1804 bei der Einrichtung des Götz für die Bühne und in ge— 
zingerm Grade auch jebt bei der Ueberarbeitung des Werther. 


Ein feinered Gefühl wird auch hier die eingejchobenen Stellen 


wahrnehmen, wozu aus dem erjten Buche der Brief vom 
30. Mai und der Zujag „Abends“ zum Briefe vom 8. Aug., 


aus dem zweiten die Briefe vom 8. Februar, vom 16. Juli, 
som A, und d. September, vom 12. Sept, vom 27. October 


Abends, vom 22. November, vom 26. Nov., die Zwifchenrede 
„Der Herausgeber an den Leſer“ nach dem Brief vom 6. Der. 
u. a. gehören. Die Sauptzugabe ift die Geſchichte von einem 
unglüdlichen Bauernburjchen, der eine Wittwe, bei welcher er 
in Dienften ftand, liebte und feinen Nebenbuhler erichlug, 
— ein Barallelbild zu Werther's Leiden, das die Gewalt. der- 
jelben Leidenichaft in einem einfachen, ichlichten Gemüthe ver— 
anſchaulicht. Auch erjcheint Lotten's Charakter und Verhalten 
gegen den Schluß des Romans Hin in der neuen Bearbeitung 
mehrfach mopificirt. 

Wenn Goethe bei dieſer Arbeit ſich in eine zurückgelegte 
Epoche ſeiner Geiſtesentwickelung vertiefen mußte, ſo war er 


zugleich bemüht, für den Ueberblick der ſeitdem verfloſſenen 


Zeit die nöthigen Documente zu ſammeln. Schon im Jahr 
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1780 Hatte er Lavater'n gebeten, feine Briefe hübſch in Ord— 
nung zu halten. „Xaß fie Lieber heften, fügte er Hinzu, „wie 
ich es mit den Deinigen auch thun werde ; denn die Zeit ver- 
geht und das Wenige, was uns übrig bleibt, wollen wir 
durch Ordnung, Beſtimmtheit und Gewißheit in ſich felbft 
vermehren." est, im November 1782, jchreibt er an Knebel: 
„Alle Briefe jeit 72 und viele Papiere jener Zeiten liegen 
bei mir in Päden ziemlich ordentlich gebunden. Ich fondere 
fte ab und laſſe fie heften. Welch ein Anblick! mir wird's doch 
manchmal heiß dabei. Aber ich laſſe nicht ab, ich will viefe 
zehn Jahre vor mir Tiegen fehen, wie ein langes durchwandertes 
Thal vom Hügel gejehen wird." So gibt fich fein wachfender 
Zebendernft jegt in Allem zu erkennen und immer ftärfer tritt 
der vom Vater überfommene Ordnungs- und ——— 
hervor. 

Auch darin bewährte ſich feine beſonnener und Fühler 
gewordene Anficht der Dinge, daß er fein politifches und gefell- 
fchaftliches Leben von dem moralifchen und poetifchen trennte, 
die er in der Sturm- und Drangzeit nur allzu fehr mit ein- 
ander vermifcht hatte. „Alle Wochen," fchrieb er an Knebel, 
„gebe ich einen großen Thee, wovon Niemand audgefchloffen 
ift, und entledige mich dadurch meiner Pflichten gegen die Sorietät 
aufs Wohlfeilfte... Und fo fange ich an, mir wieder felber zu 
leben und mich wieder zu erfennen. Der Wahn, die fchönen Kör— 
net, die in meinem und meiner Freunde Dafeyn reifen, müß— 
ten auf diefen Boden gefäet werden (mit andern Worten: der 
Wahn, die politifchen Ideale Liegen fich unmittelbar in bie 
Wirklichkeit einführen), hat mich ganz verlafen und ich finde 
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mein. jugendliche8 Glück wieder hergeſtellt. Wie ich mir Tin 
meinem väterlichen Hauſe nicht einfallen Tieß, die Erſcheinun— 
gen der Geifter und die. juriftifche Praxis zu: verbinden, eben 
fo getrennt laſſe ich jeßt den Geheimerath und mein, andere, 
Selbft, ohne das ein Geheimerath fehr gut beftehen kann. 
Nur im Innerften meiner Plane, Vorfäge und Unternehmuns 
gen ‚bleibe. ich mir geheimnißvoll ſelbſt getreu und knüpfe fo 
wieder mein gejellichaftliches, politifches, moralifches und poe— 
tiſches Leben in einen verborgenen Knoten zufammen.“ 

Ehe wir unfern Freund in's Jahr 1783 hinüber begleiten, 
möge noch der Wiederanfnüpfung feines Verhältnifjes zu Fritz 
Jacobi gedacht werden. Eine alte Geldſchuld, worin er noch 
bei Jacobi ſtand, veranlaßte Goethe'n im: Anfange October 
1782 zu einem Briefe, der mit den Morten beginnt: „Lieber 
ri, laß mich Dich noch einmal, und wenn Du dann willft, 
zum legten Dale jo nennen, damit wir. wenigſtens in Frieden 
ſcheiden.“ Jacobi, antwortete mit einem herzlichen Schreiben, 
worauf ihm Goethe feine. Iphigenie fchiefte, „nicht als Werk 
oder Erfüllung jener alten Hoffnungen werth, ſondern daß 
ſich fein Geift mit dem ded Freundes unterhalte, fo wie ihm 
das Stück mitten unter Fümmerlichen Zerftreuungen, vier 
Wochen hindurch, eine Unterhaltung mit höheren Wefen war.“ 
Ueber fein Leben in Weimar heißt es: „Auch hier bleibe ich 
meinem alten Schiejale geweiht und leide, wo Andere genießen, 
genieße, wo ſie leiden. Ich habe unfäglich ausgeftanden und 
freue mich herzlich, daß Du mit Vertrauen nach mir hinſtehſt. 


Laß mich ein Gleichniß brauchen, Wenn Du eine glühende 
Goethe's Leben, IL. 33 
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Maffe Eifen auf dem Heerde fiehft, fo denkſt Du nicht, daß 


fo viele Schlacken darin ſtecken, als ſich erft offenbaren, wenn 


es unter den großen Sammer kommt. Dann ſcheidet ſich der 
Unrath, den das Feuer ſelbſt nicht abſonderte, und fließt und 
ftiebt in glühenden Tropfen und Funken: davon, und das ge- 
diegene Erz bleibt dem Arbeiter in der Zange. Es fcheint, 
als wenn e8 eines fo gewaltigen Hammers bedurft habe, um 
meine Natur son den vielen Schladfen zu befreien und mein 
Herz gediegen zu machen. Und wieviel, wie viel Unart weiß 


ſich auch noch da zu verſtecken!“ In Jacobi weckten dieſe ver- 
traulichen Herzendergüffe die ganze Schwärmerei feiner frühern 


Liebe wieder auf. „Ich Habe Dein Paquet," antwortete er, 


ä 


F 


„und ich hang’ an Deinem Halfe. D ganz anders, wie ches 
mals! Bruder! Unausſprechlich! Wortlos; bildlos, begrifflos, 
heißt Dich mein tiefftes Inneres: Bruder! Sp viel ich wollte, 


könnt' ich weinen u. ſ. w.“ In dieſen enthuflaftifchen Ton 
konnte nun freilich Goethe nicht eingehen; aber. ein. gemiffes 
freundliches Berhältniß, wenn auch mitunter durch Streifwolken 
serdunfelt, dauerte von da an bis zu Jacobi's Tode fort. 
Das Jahr 1783: betrachtet Riemer als einen gewifjen 
„Höhepunet Weimarifcher Zuftände, jedenfalls als ein im 


Reben der fürftlichen Perſonen, wie des gefammten Hofes, 
Epoche machendes, einen Wendepunet bezeichnendes Jahr? und 
leitet die Veränderung zumeift aus einem lang erfehnten Greige 
niß im der fürftlichen Familie, aus ver am 2. Februar erfolgten 
Geburt eines Erbprinzen, her. Dieſe Anficht fcheint fich durch 


einen Brief Goethe's an Knebel vom 3. März zu bewähren, 
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worin e8 heißt: „Die Ankunft des Erbpringen, Die größte Bes 
gebenheit, die fich für uns zutragen Eonnte, hat eine zwar 
nicht fichtbare, doch fehr fühlbare Wirkung. Die Menjchen 
find nicht verändert, jeder Einzelne ift, wie er war; doch das 
Ganze Hat eine andere Richtung, und wenn ich's jagen joll: 
Er wirft in feiner Wiege, wie ver Ballaft im Schiffe durch 
Die Schwere und Ruhe." Ohne Zweifel hatte dad Ereigniß 
zunächft einen großen Einfluß auf den Herzog und durch ihn 
auf. den ganzen Sof hinab. Der Blick auf feine neuen Hoffe 
nungen und Pflichten gab ihm ein ftilles Glück, Beruhigung 
amd Hhöhern Lebensernſt. „Sie haben Recht,” jchrieb er am 
17. Februar an Merk, „daß Sie ſich mit mir freuen; denn 
wenn je gute Anlagen in meinem Wefen waren, jo Eonnte jich 
Verhältniſſe halber- bis jest Fein ficherer Bunct finden, wo ſie 
zu verbinden waren. Nun ift aber ein feiter Haken ein- 
gefchlagen, an welchen ich meine Bilder aufhängen Fann. Mit 
Hilfe Goethe's und ded guten Glücks will ich fie fo aus— 
malen, daß wo möglid) die Nachkommenfchaft jagen fol: ed 
egli fu pittore.” Allein der Hauptgrund, warum dad Wei- 
marifche Leben jest immer mehr eine andere Phyftognomie 
annahm, lag doch, ohne daß er e8 vielleicht ſelbſt Elar einſah, 
in Goethe. Was wir ihn eben ausfprechen hörten, daß 
jeder Einzelne noch jey, was er war, galt mwenigftend von 
ihm nicht. Er, die Seele und der Mittelpunct des Weimari- 
fhen Mufenhofes, hatte fich feit jieben Jahren und zumal ſeit 
der Reife nach der Schweiz bedeutend verändert. Dem *efer, 
der und gefolgt ift, Haben fich davon Die unverfennbarjten 
" Spuren gezeigt, und Goethe's briefliche Gonfefftonen an Knebel 
3” 
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am Schluffe des vorigen Jahres legten und dieſe Veränderung 


offen dar. | 


Zu der Geburtöfeier des Erbprinzen fteuerte unfer Dichter | 


nur eine Fleine poetifche Gabe bei, Die ziemlich in den Ton 
der gewöhnlichen Gratulationd-Garmina einfchlägt, *) während 


u 


Wieland und Herder mit großem Beifall aufgenommene Gans 

taten Dichteten, jener für die fürftliche Capelle, diejer für die 
Kirche, und Letzterer außerdem noch eine Taufrede hielt, worin 
er, nach Wieland’3 Bericht an Merck, wie ein Gott fprach.**) 
Goethe's Mutter meinte, in einem Briefe an die Herzogin 
Amalie, ihr Sohn müſſe fi mit den Mufen etwas brouillirt 
haben; „doch alte Liebe roftet nicht," fügte: jte hinzu, „fe 
werden auf feinen Auf bald wieder bei der Hand ſeyn.“ Sie | 
waren aber in der That jebt bisweilen recht fpröde gegen ihm, 


namentlich die Mufe der Hof- und Feſtpoeſie, wie denn auch 
ein großes, für den Geburtötag der Herzogin Louiſe beftimmtes 
Drama nicht hatte zu Stande kommen wollen und ſelbſt bis 
zur Kirchfahrt der Fürftin nicht fertig ward, Indeß mußte 
ein vom ganzen Lande mit fo freudigem Jubel aufgenommenes 
Ereigniß doch auf irgend eine Weife im Geifte des bisherigen 


pramatifchen Treibens gefeiert werden; und fo ward am. 


13. März eine Gavalcade in Masfenkleivern — 139 PBerfonen, 
89 Pferde — gehalten, ein durch Pracht und Sinnigfeit 





*) ©, Goethes W. Bd. VI, ©. 15. 


**) €, Herder's fümmtl. W. zur Religion und Theologie. Bd. 10, 


©. 73 f. 
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audgezeichnetes Hoffeſt, wogegen der gewöhnliche Feierprunf 


anderer deutfchen Höfe in tiefen Schatten trat. *) 


Nach diefem hellen Aufglänzen der Weimarifchen Lebens— 


luſt trat im Sommer 1783 eine große Stille und Beruhigung 


ein. Goethe widmete fich feiner Kammerpräftdentur und jpielte 
nun auch, wie er den 19, Mai an Merck berichtete, mit Ernft 
„die Nolle des A Hafi.“ Er freute jich über das Glück und 
Gedeihen feiner Adminiftration,” und daß feine Finanzfachen 
befier gingen, als er ed vor einem Jahre gedacht, hielt aber 


auch feſt an feinen Planen und Grundfägen. **) Um ihr 


bei dieſer ernften Thätigkeit aufzuheitern, Faufte fein fürftlicher 
Freund dann und wann für ihn eine neue Handzeichnung 
oder einen Kupferftih an. „Was ich behalte," fchrieb der 
Herzog am 2. Juni an Merk, „ist Alles zu Nugen und From— 
men meined Herrn Kammerpräfidenten, dem man mit jo etwas 
ein bischen Freude machen und feine Taciturnität entrungeln 
kann.“ Indem fich Hiedurch Goethe's Kunftfaminlungen allmä= 
Tig erweiterten, ‚war er auch bemüht, für feine geognoftifchen 


and ofteologifchen Studien von allen Seiten Materialien her— 


| 


beizufchaffen. Seine Correſpondenz mit Merck aus diefer Zeit 
bezieht fich vorherrfchend auf Mineralien und Foſſilien, und 
er fucht den Freund auf alle Weife zu fortgefegtem „Erd- und 
Bodenſtudio“ anzufeuern. 





*) S. Meimars Album. — Nuffallender Meife berichten weder 
Goethe's Tagebücher, noch die * jener Zeit etwas von dieſem 
Feſte. 

**) Riemer, II, 171. 


Für dichteriſche Thätigkeit blieb ihm ven Sommer hin 
durch faft Feine Zeit übrig. Im den wenigen freien Stunden 
arbeitete er am Wilhelm Meifter fort, wovon er am 19. Mai 
das erfte Buch am Knebel fchiekte mit der Bemerkung, die 
Schrift fey weder in einer ruhigen Stimmung entftanven, noch 
babe er nachher einen Augenblick gefunden, fie im Ganzen zu 
überfehen. Erft der Geburtötag des Herzogs, ver 3. Sept, 
entlocte ihm wieder eine fehöne poetifche Blüthe, das herrliche 
Gedicht „Iſmenau.“*) Um fih neuen Muth zu frifcher, 
nüglicher Wirkfamkeit, heitern Sinn für den feftlichen Tag 
zu‘ holen, hat. der Dichter die Einſamkeit des anmuthigen ' 
Ilmenauer Thals aufgefucht. Er begrüßt den fchönen Tannen- 
wald, „ven immer grünen Hain," vie obftbevedten, fanften 
Anhöhen, ven Gickelhahn, „ven erhabenen Berg,” an deſſen 
Fuß er jo oft fih aus dem Geräufche des Hofes geflüchtet. 
Aber bei der Erinnerung an die ummohnenden Landleute, 
Knappen und Köhler fallt ihm fogleich ein, was er gern ver— 
geflen möchte, wie viel nämlich zu thun jey, ehe der Eleine 
Staat, dem er im Dienfte feines fürftlichen Freundes feine 
Kräfte widmet, fich eines allgemeinen, über alle Bolfsklafjen 
verbreiteten Glüdes freuen: kann. Um das Betrübende, das 
in diefem Gedanken Liegt, zu verfcheuchen, gibt es Fein beſſeres 
Drittel ald die Bortichritte zum Befjern,, die man bereitö ges 
macht hat, zu betrachten, und in der That ftellt jich ihm Die 
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*) Vergl. Ein Stück aus Goethes Leben, von B. RN. Abefen 
(Berlin 1845), S. 1 ff., umd meinen Gommentar zu Goethe's 
Gedichten, I, 576 fi. 
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lebhafte Erinnerung an die Vergangenheit: unter der Form 
eine Traumgeſichtes, einer rückblickenden Viſion dar. Die 
erfte Weimarifche Zeit, die Epoche des Geniewefend, wie fte 
und befannt ift, vergegenwärtigt fich lebhaft feiner Einbil- 
dungsfraft; dieß Gemälde nimmt den größten Raum des 
Gedichtes ein. Es ift gang natürlich, daß, wie der Dichter 
aus ‚diefem Traum erwacht und zum Bewußtſeyn der befjern 
Gegenwart fommt, er. nun ermuthigt und vertrauensvoll in 
die Zufunft bliefen Fann; und jo jchließt das Ganze mit einer 


ermunternden, glüdverheißenden Anrede an den Fürften — 


einer Geburtstagsgratulation, wie ſie vielleicht nie jo edel und 
würdig einem Negenten dargebracht worden. *) 

Einige Tage fpäter, den 7. Sept., entftand auf dem Gidel- 
bahn eine zwar Eleine, aber höchſt Liebliche Production: 
„Wanderers Nachtlied." Goethe fchrieb die Verſe an die 
Wand eines einfamen Bretterhäuschens, worin er übernachtete. 
Die Züge find ſpäter noch einmal mit Bleiftift überzogen und 
der Dichter Hat nach 48 Jahren mit eigener Hand darunter 
geießt: Renov. 29. Aug. 1831.**) Das Lied hatte urfprüng- 


lich folgende Geftalt: ***) 


Unter allen Gipfeln it Ruh; 
In allen Wäldern höreft Du 
Keinen Laut! 





*) Man vergl. im Briefwechfel mit Zelter (Mr. 813). die Schilde 
zung eines Beſuchs in Ilmenau nach 48 Jahren, 
**) Vergl. im Briefwechfel mit Zelter Nr. 813. 
***) S. Falk, Goethe aus perfünlichem Umgange dargeitellt, S. 135. 
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Die Bögelein Schlafen im Walde; 
Marte nur! balde, balde 
Schlummerf auch Du! 


Nach diefen einfam im Schooße der Natur zugebrachten 
Tagen finden wir Goethe in Begleitung des jungen Fritz 
von Stein,*) eined gar lieben und fchönen Kindes, das 
ihm viele gute Stunden machte und feine Stille und feinen 
Ernft erheiterte, auf einer Reife nad Göttingen und 
Caſſel begriffen, um dort die Gelehrten, hier den gelehrten 
Hof zu befuchen. Zu dem Ausfluge beftimmte ihn wahr— 
ſcheinlich das dringende Zureden des Herzogs, der bon dem 
ftillen, zurücgezogenen Leben nachtheilige Folgen für Goethe's 
Gejundheit beforgen mochte. „Ich treib ihn, jo viel ich kann, 
auf Reifen,“ fchrieb ver Herzog an Merk am 18. Auguft. 
Goethe durchitreifte den Harz und machte hier mancherlei auf 
Mineralogie und Geognofte bezügliche Entdeckungen, welche feinen 
Eifer für dieſe Wifjenfchaft noch fteigerten. Sehr anziehend 
war für ihn der Verkehr mit Sömmering in Gafjel, wel- 
cher, duch die um jene Zeit in Sranfreich aufgefommenen 
Verſuche mit Luftbällen angeregt, ähnliche Experimente ver— 
anftaltete. Goethe war ihm bei ‚ver Füllung eined Ballons 
behülflich ; allein Uebereilung vereitelte den Erfolg. 

Mit neuen Kenntniffen und Anfichten bereichert, kehrte 
er nad Weimar zurück und entwidelte in den drei Ießten 
Monaten noch eine vielfache Thätigkeit. Er fand die Wei- 
marifche Gefellfchaft, mie er am 14. Nov. an Knebel fihrieb, 


'*) &, oben ©. 395. 396. 
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„ganz in Welt und Naturgefchichte, Neifebefchreibungen und 
was dahin gehört, ausgegoſſen,“ und nahm auch an dieſen 
Beitrebungen Tebhaften Antheil. Eben fo jehr interefjirte er fich 
für die aeroftatifchen Verfuche des Apotheker Dr. Bucholz, 
eines wohlhabenden, Tebensluftigen Mannes, der mit ruhm— 
würdiger Lernbegierde den Fortichritten der Naturwifjenfchaften 
folgte, deſſelben Mannes, durch welchen Goethe auch zuerft 
der eigentlichen wifjenfchaftlichen Botanik näher geführt wurde. 
Nach mehrfachen vergeblichen Erperimenten gelang es ihm, 
aber erſt im folgenden Jahre, von einer Terraffe in Weimar 
eine der erſten Mongolfieren, zum Ergögen der Unterrichteten, 
in die Höhe fteigen zu laſſen, indefien Die Menge ſich vor 
Erftaunen faum zu faflen wußte und in der Luft die ver— 
Ihüchterten Tauben jchaarenweife hin- und herflüchteten. 

Auf poetifchem Felde fühlte Goethe fich durch die in die— 
ſem Jahre mit Text und englifcher Ueberſetzung erfchienenen 
arabiichen Gedichte Moallafat fehr angefprochen, und er hegte 
eine Zeit lang den Plan, fie in Verbindung mit Seden- 
dorf und Herder zu überfegen. Der Verkehr mit Letzterem 
war damals ſehr Iebhaft. „Von meinem Leben ift es wieder 
ein fchönes Glück,“ fchrieb er am 12. Nov. an Jacobi, „daß 
die leidigen Wolfen, die Servern fo lange von mir getrennt 
haben, endlich, und wie ich überzeugt bin, auf immer fich ver— 
ziehen mußten." Sie laſen zufammen die eben entjtandenen 
eriten Gapitel der Ideen zur Philofphie der Gefchichte der 
Menfchheit, über die fich Goethe gegen Knebel mit großem 
Lobe ausſprach. Er ſelbſt führte unterdeflen feinen W. Mei- 
fter fort und fandte das vierte Buch noch vor. Weinachten 
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an Knebel. Die Hoffnung aber, die er dabei äußerte, „pas 
Werkchen jebt zu Ende fchreiben zu können,” ging nicht in 
Erfüllung. Es follte noch manches Jahr darüber hinfchwin- 
den, ehe es ihm unter Schiller’ anregender Einwirkung ges 
Yang, diefen Scha völlig zu Tage zu heben. 





Zünfzehntes Eapitel. 


Die nächte Zeit vor der Reife nad Italien, Wiederaufs 
nahme des Ilmenauer Bergwerfs, Eröffnungsrede. Gameralifche Ges 
fchäfte. Streifereien am Thüringer Walde und dem Harzgebirge. 
Dfteologifche Abhandlung. Botanifche Studien, : Aufhören des Lieb> 
habertheaters. Nedoutengedicht. Diflichen. Die Geheimniffe; Goethe’s 
zeligiöfer Standpunct. Die Operette Scherz, Lift und Rache. Das 
Gedicht Zueignung. Reife in’s Fichtelgebirge. Zweimaliger Befuch 
von Carlsbad. Gericht an den Herzog Carl Auguft. Feier von Goethe’s 
Geburtstag in Carlsbad. Abreiſe nach Stalien. 


Die nun von der zweiten Periode noch übrige Zeit, bis 
zur erften Reife nach Italien, können wir füglich in unferer 
Betrachtung zufammenfaflen, da ſich in ihr Feine bedeutenden 
Epochen mehr varftellen. Es war eine Vorbereitungd-, oder 
wenn man will, eine Uebergangszeit, während welcher in Gpethe 
Das Bedürfniß nach einer neuen Exiſtenz fich zu fehmerzlicher 
Sehnfucht fteigerte. Wenig Erfreuliches, befonderd auf: poe— 
tifchem Gebiete, entjtand in diefem faft dreijährigen Abfchnitte 
feines jchönften Mannesalters; wie eine Pflanze, wenn fie den 
Kranz der Stengelblätter hervorgebracht hat, gern ihre Kräfte 
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zufammenzieht und den Stengel eine Strecke ſchmucklos empor= 
treibt, ehe fie die prächtige Blüthenkrone entfaltet, jo nährte 
Goethe, ftill und in fich zurückgezogen, mächtige Empfindungen 
und Ideen in feiner Seele, ohne ihr Form und Geftalt geben 
zu fönnen. Immer ftärfer und deutlicher entwicelte ſich in 
ihm das Bewußtſeyn, daß er unter den jegigen Verhältnifien 
auf die Dauer feinen höchften Lebenszweck verfehlen müfje, dag 
unter der Laſt der Gefchäfte, die er fich aufgebürdet, fich Die 
edelſten Seiten feines Wefens nicht entfalten Eönnten. Lange 
mag er ſich gegen diefen Gedanken gefträubt haben, denn er 
batte ja freiwillig und in kühnem Bertrauen auf feine Kräfte 
die Bürde auf fich genommen, und jelbft als er feinen Irr— 
thum erkannt hatte, bedurfte es, um fich Toszureißen, eines 
berzbaftern Entjchlufjes, als feine, wie er felbft gefteht, zu 
einem „gewiſſen Soden und Kleben an einem Orte“ ge— 
neigte Natur zuließ. Auch mochte es ihm feige dünken, den 
felbfigewählten Boften fo bald zu verlafien; er wollte wenige 
ftens fo lange bleiben, um ihn mit Ehren einem Andern ab— 
treten zu können. Sp harrte er denn ftillgefaßten Muthed 
beinahe noch ein Triennium aus, ehe er fich durch einen rafchen 
Sprung in eine andere Geiftesatmofphäre reitete.  * 

Mieland durchichaute ſchon im Anfange dieſer Zeit den 
Zuftand Goethes. „Er ſchickt fich überaus gut,“ fchrieb er 
am 5. Ian. 1784 an Merd, „in das, was er vorzuftellen hat, 
er ift im eigentlichen Berftande Phonneête homme & la cour, 
leidet aber nur allzu fichtlih an Seel und Leib unter der 
drückenden Laft, die er fich zu unferm Beſten aufgeladen hat. 
Mir thut’3 zumeilen im Herzen weh, zu jehen, wie er bei dem 
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allem Gontenance Hält und den Gram gleich einem verbor- 
genen Wurm an feinem Innern nagen läßt.“ Goethe ſelbſt 
war weit entfernt, Jauch feinen vertrauteften Freunden ein ganz 
offenes Bekenntniß abzulegen ; feiner Mutter, welche durch Ge— 
rüchte über jeine Gefundheit und feinen Gemüthszuftand beun— 
ruhigt war, hatte er noch vor Kurzem gejchrieben: „Sie haben 
mich nie mit dicken Kopfe und Bauche gekannt, und dag man 
son ernfthaften Sachen ernfthaft wird, ift auch natürlich, 
befonderd wenn man von Natur nachdenklich ift und das 
Gute und Rechte in der Welt will... Ich bin nach meiner 
Sonftitution wohl, kann meinen Sachen vorftehen, den Umgang 
guter Freunde genießen, und behalte noch Zeit und Kräfte 
für eine und andere Xieblingsbefchäftigung. Ich wüßte mir 
nicht einen beſſern Pla zu denken oder zu erfinnen, da ich 
einmal die Welt kenne und mir e3 nicht verborgen ift, wie 
e3 hinter ven Bergen ausſieht.“ Und jo ſprach er fich auch 
gegen Knebel in einem Briefe von 16. Febr. 1784 aus: „Ich 
bin fleißig und meine Sachen gehen gut; und obgleich übrigens 
unfere Verhältniſſe allerlei Schwingungen unterworfen find, 
ſo ſteht doch das Oeconomieum auf einem guten Grunde, und 
das ift die Hauptfache. Perſönlich bin ich glücklich. Die Ge— 
fchäfte, die Wifjenfchaften, ein paar Freunde, — daß ift der 
ganze Kreis meines Dafeynd, in dem ich mich Flüglich ver— 
ſchanzt habe.“ Nur in ven Briefen an Fri Jacobi aus dies 
fer Zeit blickt das tiefe Gefühl feiner Lebendtage an einzelnen 
‚Stellen deutlicher hervor. 

Den Amtsgefchäften widmete er fih, da er einmal ihre 
Bürde noch nicht abwerfen konnte, fortwährend mit Ernſt 
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und warmer Liebe für dad Weimarifche Land. Eine Ange— 
Iegenheit, die ihm fehon feit acht Jahren lebhaft beichäftigt 
hatte, war die Wiederaufnahme des Ilmenauer Berg- 
werfs. Am 24. Febr. 1784 feierte er die Eröffnung des 
neuen Johannisjchachtes durch eine einfach fchöne, den Um— 
ftänden durchaus angemefjene Rede. Man wird darin auch 
an ein paar Stellen durch den Ausdruck einer Religioſität an— 
genehm überraſcht, ver ihm ſonſt eben nicht geläufig war; er 
fordert am Schlufje die Zuhörer auf, fich vor der Eröffnung 
des Schachtes noch mit ihm zu dem Haufe des Herrn zu be— 
geben, „des Gottes, der die Berge gegründet, die Schäße in 
ihre Tiefe verborgen und dem Menfchen ven Verſtand gege- 
ben hat, fie an das Licht des Tages zu bringen." Er will 
ihn bitten, „daß das zweideutige Metall, das öfter zum Guten 
als zum Böſen angewendet wird, nur zu Seiner Ehre und 
zum Nuten der Menfchheit gefördert werde.” Wiederholt und 
mit Wärme gebenft er des Eiferd, den der Herzog für dad 
Merk bewieſen, verfäumt aber auch nicht, feiner eigenen Be— 
mühungen zu erwähnen: „Auch ich habe mich dieſes Unter 
nehmens, dad nunmehr zu einer männlichen Stärfe gereift ift, 
als es nod) ein Kind war, liebreich angenommen; ich habe es 
nähren, ſchützen, erziehen helfen, und e8 wird nun zu meiner 
Freude und die Nachfommenfchaft für das, was wir von heute 
an thun werben, ſegnen.“ Leider follte dieſe Hoffnung nicht 
in Erfüllung gehen, denn 1795 machte ein bedeutender Stollen- 
brucy dem Ilmenauer Bergbau ein Ende, und mit, Betrübnig 
ſah Goethe ein Werk, worauf fo viel Zeit, Geld und Kraft 
verwendet worden, im ich ſelbſt erftickt und begraben. 
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Wenige Tage nach diefem Fefte hatte Goethe eine minder 
frohe Veranlafjung, feine Theilnahme am Wohl und Wehe 
der MWeimarifchen Landesgenpfjen zu bewähren. Jene gerieth 
plöslich in große Noth, ein gewaltiger Eisjturz drang in die 
Dorftadt und feste alle Gaffen und Häuſer zwei bis drei 
Ellen Hoch unter Wafler, während zugleich ein Dorf abbrannte, 
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wobei mehrere Menfchen ihr Leben einbüßten.“ Goethe war 


überall mit Rath und That zur Sand. „Er hat ſich bei ver 


hieſigen Gefahr jehr brav gehalten,“ fchrieb der Herzog an Mer | 


(den 6. März 1784), „und die beften Anftalten getroffen.“ 
Noch im Mai war er beichäftigt, das Verſchwemmte wieder 
berzuftellen, worauf er dann den ganzen Juni dem Eifenacher 
Ausfchußtage zu widmen hatte. 

In Cameralifchen Gefchäften war es bejonderd die uns 
längft aufgefommene Zerfhlagung der Güter, welde 
Goethe'n viel zu jchaffen machte. - Schon feit vem Jahre 1780 
hatte man fich in Weimar, wie aus einem Briefe des Herzogs 
an Merk (som 31. Ian.) erhellt, für diefe Sache interefjirt. 
Aber erit im Anfange ded Jahres 1785, nach einem Aufent- 
halte des Herzogd im Darmftädtifchen, wo dieß DBerfahren 
bereit3 üblich war, dachte man ernftlicher an die Ausführung. 
Man wollte den Anfang mit einem jehr anfehnlichen Gute 
machen. Deßhalb jchiefte Goethe den Kammer- Confulenten 
Schwabhäuſer nach Darmftadt, um das Zerfchlagungsmefen 
in der Nähe zu bejehen, und erfuchte Merk, ihm förderlich 
zu ſeyn, „damit er Acten und alles Nöthige zu Augen und 
Naſen Eriege.‘ 

DBedurfte nun Goethe zwifchen folchen Berufsforgen einer 
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Geifteserquickung, To fand er fie zunächſt in feinen Natur 
ftudien, die gewiffermaßen noch im Bereiche feiner Amtsthätig- 
feit Tagen. Seine mineralogifchen Sammlungen erweiterte er 
in dem Jahre 1784 auf Streifereien im Thüringerwalde und 
bei einem abermaligen Ausfluge auf den Harz, wohin er dieß— 
mal den gefchiekten Künftler Kraus mitnahm. „Vom Harze,“ 
fchrieb er am 2. Dee. 1784 an Mer, „werde ich nun bald 
die mwichtigfte Suite beifammen haben, die exiſtiren kann; von 
Gebirgsarten, verfteht ſich; denn nach reichen und Eoftbaren 
Stufen laſſe ich mich nicht gelüften; es ift mir auch zu dem, 


was ich vorhabe, wenig an Koftbarfeiten gelegen... Kraus 


hat mir alle: Feldarten nicht malerifch, fondern wie jie dem 
Mineralogen interefjant find, gezeichnet. Es kann diefe Samm— 
lung, wenn wir fie in der Folge fortſetzen, ſehr ſchön und 
vollſtändig werden.” Namentlich zeichnete ſich Darunter vie 
Abbildung des Hübichenfteind, eined von Korallengewächſen 
durchflochtenen. Kalkfelfend, aus. Die Sammlung jener ſchö— 
nen Zeichnungen mit fchwarzer Kreide, meift in Großfolio- 
blättern, deren DBerzeichnig Goethe in den Heften zur Natur— 
wifjenfchaft und Morphologie gegeben hat, *) befindet fich, nach 
Riemer, noch wohlerhalten in feinen nachgelaffenen Portes 
feuillen. 

Bei der Rückkehr im Sept. fand er Fritz Jacobi in 
Weimar, der am 29. Sept. ſehr befriedigt von Goethe ſchied. 
„Als ich wegging,“ fehrieb ihm dieſer am 13. Oct aus Düffel- 
dorf, „war es mir nicht, ald ob ich Dich verließe; ich war 





*) Bd. II, Hft, 2, ©, 168, 
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innig glücklicher, froher, heiterer, als da ich kam.“ Exr 
ſchickte bald nachher die Hemſterhuiſiſchen Schriften und eine 
Fleine Schrift über Spinoza, wodurch Goethe einmal wieder 
zur Ethik dieſer Philofophen und in metaphufifche Gebiete 
geführt, ward. Aber wie verwandt er fich auch jegt noch mit 
Spinoza fühlte, jo Eehrte er doch bald wieder zu feinen Natur 
fludien zurüd. Bei der Rückſendung der Schriften an Sacobi 
fagt er in dem Begleitbriefe, er müffe nothwendig, ehe er eine 
Sylbe were Ta pvoıza Schreibe, die yvoıza beſſer abfolvirt 
haben; in dieſen fey er fo fleißig, ald es die Zeit und der 
Zuftand feines hin und her gezerrten Gemüthes leide. a 

Insbefondere war e8 die Ofteologie, die ihn im Testen 
Diertel des Jahres 1784 lebhaft befchäftigte. Die Idee der 
Pflanzenmetamorphofe war ihm damals noch nicht aufge 
gangen; allein er arbeitete fchon feit einiger Zeit eifrig auf 
einen allgemeinen Knochen-Typus hin und fühlte fih zu der 
Annahme gedrungen, daß alle Abtheilungen des Geſchöpfes 
im Einzelnen wie im Ganzen bei allen Thieren aufzufinden 
ſeyn müßten, weil ja auf diefer Vorausſetzung die ſchon längft 
eingeleitete vergleichende Anatomie beruhe. Hier mußte es ihn 
nun äußerſt befremden, wenn man den Unterfchied des Men- 
ſchen und des Affen darin fuchen wollte, daß man dieſem ein 
Bwifchenfieferbein, jenem aber feines zufchrieb. Er’ fonnte 
nicht begreifen, wie der Menfch obere Schneidezähne haben 
und doch des Knochend ermangeln jolte, worin fie eingefügt 
ftehen. Daher fuchte er nach Spuren deffelben und fand fte 
leicht, indem die eanales ineisivi vorwärts die Grenze des 
Knochens bezeichnen, und die von da aus nach den Seiten zu 
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auslaufenden Suturen auf eine Abfonderung der obern Kinn 
Jade hindeuten. Dieſen Gedanken führte er im einer Abhand— 
lung aus, die wir jet in feinen fämmtlichen Werfen mit ver 
Ueberſchrift wiederfinden: „Dem Menfchen wie ven Thie- 
ren ift ein Zwifchenfnocdhen ver obern Kinnlade 
zuzuſchreiben. 
Er überſchickte den Aufſatz zunachſ an Knebel, indem er 

ſich über Zweck und Endergebniß deſſelben in folgender Weiſe 
ausſprach: „Ich habe mich enthalten, das Reſultat, worauf 
bereitö ‚Herder in feinen Ideen deutet, ſchon jetzt merken zu 
lafien, daß man nämlich den Unterfchien des Menfchen vom 
Thiere in nichts Einzelnem finden könne. Vielmehr ift der 
Menſch aufs Nächite mit dem Thiere verwandt. Die Ueber- 
einftimmung des Ganzen macht ein jedes Gefchöpf zu vem, 
was es ift, und der Menfch iſt Menfch fo gut durch die Ge— 
ftalt feiner obern Kinnlade, ald durch Geftalt und Natur des 
legten Gliedes feiner Kleinen gehe, Menfch. Und fo ift jede 
Cregtur nur ein Ton, eine Schattirung einer großen Harmonie, 
‚die man auch im Ganzen und Großen ftudiren muß, fonft ift 
jedes Einzelne ein todter Buchftabe. Aus dieſem Geſichts— 
punkte iſt die £leine Schrift gejchrieben, und daß 
sifbeigentlih das Intereffe, das darin verborgen 
Liegt. Könnte ich mehr für die vergleichende Anatomie und 
MNaturlehre thun, fo würde das noch lebendiger werden. Lei— 
der kann ich nur einen Blick auf die Natur werfen; und ohne 
Studium der Schriftfteller, die in dieſen Fächern‘ gearbeitet 
haben, laßt ſich auch nichts thun. Ich werde ed mir auf- 


heben, bis mich das Schickſal quieseirt oder jubilirt.” 
Goethe's Leben, II. 34 
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Soethe ‚hatte feine Eleine Schrift, mit Rüdficht auf ven 
berühmten Anatomen Camper, durch Hofrath oder ind 
Lateiniſche übertragen, durch Die Funftgeübte Sand des gehei- 
men KanzleisSeeretaird Bogel eine Falligraphiiche Abjchrift 
anfertigen und von einem jungen geſchickten Zeichner, Namens 
Waiz, einem Zöglinge der Weimarifchen Akademie, erläu= 
ternde Zeichnungen dazu machen laſſen. Das Ganze jchiekte 
er nun am 19. Dec. 1784 an Merk mit dem Auftrage, es 
nach der Lectüre an Camper weiter zu beforgen ; auf der 
Reife zu diefen follte es indeß noch bei Sömmering durch⸗ 
‚gehen. Letzterer fand den Aufſatz „in manchem. Betracht ſehr 
artig;“ nur meinte er, die Hauptidee habe Schon Blumenbach 
gehabt; es ſey eine alte Theorie, aus der man z. B. auch 
die vestigia der Blutgefäße im Schädel erklärt habe, wogegen 
aber Albin ſehr ſchön gefchrieben; auch fehe die tabula ter- 
minorum ein wenig ſchulfüchſig aus. Goethe war über dieſes 
Urtheil nicht erſtaunt. „Einem Gelehrten von Profefjion,“ 
jchrieb er an Merk, „traue ich. zu, daß er feine fünf: Sinne 
abläugnet; es ift ihnen selten um dem lebendigen Begriff der 
Sache zu thun, fondern um das, was man dabvon gelagt hat.” 
Gamper-*) fand das Manufeript tres- elegant; admirablement 
bien &crit, c’est & dire d’une main admirable, Er war, da er 
den Berfaffer nicht kannte, in DVerlegenheit, was er damit 
machen jolle, ob garder , renvoyer, faire imprimer, examiner, 
indiquer, corriger, rendre l’äme aux destins froids ete. Jeden— 


falls aber, meinte ‚er, müfle der. Verfaſſer fich, ‚eines beffern 
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lateiniſchen Styls befleißigen. Aus einem etwas fpätern Briefe 
son ihm an Merck jehen wir aber, dag ihm die Abhandlung 
‚zu Schaffen machte; er unterfuchte auf's Neue eine Anzahl 
‚Schädel, und fand zu feiner Verwunderung iin der That bei 
‚mehreren Thieren ein Zwifchenkieferbein, wo man bisher Fei- 
mes angenommen hatte; nur dem Menſchen wollte er es nach 
wie vor nicht zugeſtehen. 

Mit dem Jahre 1785 beginnt nun auch unter Goethes 
Naturſtudien die Botanik ſtärker hervorzutreten. Schon im 
erften Winter feines Aufenthaltes zu Weimar hatten vie 
Abendunterhaltungen der Jäger und Forftmänner feine Auf- 
merkfamfeit auf die Holgeultur hingelenkt. Der Thüringer 
Wald mit feinen Nadelhölzern aller Art, feinen Buchen- und 
Birfenhainen und dem niedern Gefträuche bot ſich ihm zur 
Anfchauung dar und belebte die mündliche Belehrung, womit man 

ihm von allen Seiten freundlich entgegen fa. Indem er fich bei 
feinen geognoftifchen und geologifchen Studien über den Grund 
and. Boden Nechenfchaft zu geben fuchte, worauf dieſe uralten 
Wälder fich angeftevelt Hatten, mußte er nothwendig auf die 
genauere -Betrachtung der verfchiedenen Baumarten geführt 
werden, und die mannigfache Anwendung, die er bon ihnen 
machen fah, reizte ihn. zu näherer Erfundigung nach ihren 
Eigenſchaften. Auf gleiche Weife ward fein Intereffe für die 
. sganze Sippfchaft ver Moofe, ja für die unter der Erde ver- 
borgenen Wurzeln erregt. LZaboranten, die in jenen Wald- 
gegenden von alten Zeiten her ihr Wefen trieben und geheim- 
nißvoll nach Necepten Ertracte aus Wurzeln bereiteten, zogen 
feine Aufmerkfamfeit auf ſich und ließen ihn befonders das 
/ 34* 
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‚reiche Gefchlecht der Enziane in’3 Auge faflen. Sp glich alfo 
‚der Gang feiner botanischen Bildung gewiffermaßen der Ge- 
Ahichte der Botanik jelbft, indem er vom Augenfälligften, 
Allgemeinſten zum Nutzbaren, Anwendbaren, vom Bedarf 
zur Kenntniß fortſchritt. Der eigentlichen wifjenfchaftlichen 
Botanik ward er durch den und fchon bekannten Apotheker 
Bucholz näher gebracht. Um von der Thätigkeit dieſes Mannes 
‚einen. allgemeinern Gewinn zu ziehen, ließ der" Herzog durch | 
ihn, mit Hülfe älterer, wohlerfahrener Hofgärtner, einen 'bota= 
niſchen Garten anlegen. Jetzt begann die Botanik Goethe'n 
ernſtlich zu feſſeln, Linne8 Terminologie, Joh Geßner's 
Differtationen zur Erklärung Linné'ſcher Elemente begleiteten 
ihn auf Weg und Steg; Linné's Philofophie der Botanik 
ward fein tägliches Studium. Er gefteht ſelbſt, daß nach 
Shaffpeare und Spinoza die größte Wirkung auf ihn vom 
Linné audgegangen. Aber er fegt hinzu: „Indem ich fein 
fcharfes, geiftreiches Abſondern, feine treffenden, zweckmäßigen, 
oft ganz willfürlichen Gefege in mich aufzunehmen verfuchte, 
ging in meinem Innern ein Zwiefpalt vor: das, was er mit 
Gewalt aus einander zu halten juchte, mußte nach dem innige 
ften Bedürfniß meined Wefend zu Bereinigung anftreben. 
MWierbei allem Wiffenfchaftlichen, fo kam auch bei feinen 
botanifchen Studien die Nähe der Univerfttät Jena ihm zu 
Statten, wo. nicht bloß die Wartung öfficineller Pflanzen ſeit 
geraumer: Zeit mit Ernft: betrieben ward, ſondern auch die 
allgemeinere Botanik eifrige Pfleger fand. "Nocy größern Ein 
fluß auf feine Belehrung © hatte seine Familie Dietrich aus 
‚Ziegenhain. Ein Sohn’ des Hauſes, ein frifcher Jüngling vom 
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offenem Charakter, der alle die feltfamen Benennungen im 
glücklichem Gevächtniffe fefthielt, begleitete Goethe'n auf einer 
Reife nach Garlöbad. In den Gebirgägegenden immer zu 
Fuße, reichte er ihm die Pflanzen in den Wagen hinein, indem 
er dabei die Linne’schen Bezeichnungen, Geſchlecht und Art, 
als ein froher Herold der Natur außrief. In Carlsbad war 
der junge, rüftige Burfche ſchon mit Sonnenaufgang im Ge— 
birge, und brachte von dort reiche Ausbeute mit an den Brun— 
‚nen, ehe Goethe noch feine Becher geleert hatte. Alle Mit- 
gäfte, welche ſich dieſer ſchönen Wiffenfchaft befleißigten, freuten 
ſich über die großen Bündel Kräuter und Blumen, die der 
ſchmucke Landburſche, in kurzem Weftchen daher laufend, vor— 
wies. Goethe prägte fich fo allmälig die botanifche Ter— 
ainglogie ein und gewann auch etwas mehr Fertigkeit im 
Analyſiren, doch feine bedeutende, „weil Trennen und Zählen 
nicht in feiner Natur lag.“ War Dietrich ihm behilflich, fich 
des Materiald zu bemächtigen, fo förderte und beftärfte ihn 
ein anderer Jüngling, Auguft Carl, Sohn des allgemein ge— 
Ihästen Lehns⸗Secretairs Batſch zu Weimar, in feiner Art 
und Weije die Pflanzenwelt zu betrachten. Er lernte den von 
der Senaer Univerjität Heimgefehrten auf der Schlittſchuh— 
bahn fennen, wo ſich damals die gute Gefellichaft zu ver— 
ſammeln pflegte. Hier unterhielt er. ich mit ihm in freier 
Bewegung über höhere Anfichten der Pflanzenfunde und die 
berichiedenen Methoden, diefes Wiffen zu behandeln, und fand 
die Denkweife des jungen Mannes feinen Forderungen und 
MWünfchen ganz angemefjen ; die Ordnung der Pflanzen nach 


334 


5 
£ 


Familien, im ION ER. fich nach und nach entwickelnden } 


Fortichritt, war fein Augenmerf. 


Meitere Förderung und Belehrung serdanfte Goethe einem 


bejahrten Manne, dem Hofrath Büttner, der von Göttingen 
eine außerordentlich umfafjende, auch an botanischen Werfen 


reihe Bibliothef mitgebracht hatte:  Diefer verhehlte ihm 
nicht, daß auch er fich mit Linne's Syſtem in Wiverftreit bes 
finde und fih bemüht habe, die Anoronung der Gewächſe 
nach Familien zu bearbeiten, von den einfachften Anfängen 
an in das Zufammengefestefte fortfchreitend. Indem Goethe 
fo, wie er e8 am liebften that, feine Kenntniffe und Einfichten 
in lebensfroher Geſelligkeit erweiterte, wurde er zugleich auf 


die botanischen Schriften eines Zunftgenofien aufmerkſam, eines 
Dichters, der fih mit ihm auf gleicher dilettantifcher Fährte 
befand. 3 3. Rouſſe au z0g ihm durd) feine Methode an 
eine breitere Ueberficht ganzer Maffen in ver Pflanzenwelt, 
wodurch er ſich der Eintheilung nach Familien näherte. 
Durch dieſes alles war Goethe innere Oppofition gegen 
Kinne’8 Shftem, mit der gleichwohl große Achtung für den 
ausgezeichneten Mann fortwährend gepaart blieb, vielfach ge= 
nährt und verſtärkt worden, ehe es ihm über die Alpen nach 
Italien trieb. Erſt dort jollte ihm, am Testen Ziel feiner 


Reife, in Sicilien, die Haupt- und Grundidee einleuchten, die 


fortan der Peitftern feiner botanifchen Studien blieb, die Er— 


fenntniß der urfprünglichen Identität aller Pflanzentheile; | 


worüber dag Weitere an feinem Orte berichtet werden folk. 
Indem wir num zu einen Ueberblick vom Goethe's im 
Ganzen unbeveutender poetifcher Thätigkeit in dem letzten 


| 


| 
das Aufhören des Liebhaberthenters zu erwähnen, 
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Triennium der zweiten Periode übergehen, haben: wir zunächft‘ 


wodurch er bisher in Weimar den Anftoß zu mancher dich- 
terifchen Production erhalten hatte. Er war die belebende 
Seele dieſes Inftituts gemwefen ; und jo lange feine Begeifte- 
rung dafür anhielt, währte die Blüthe dvefjelben fort. Als 
aber eine immer größere Laſt von Amtsgeichäften, wachſendes 
wiffenfchaftliches Interefie, mit den Jahren zunehmender Lebens⸗ 
ernjt feine Neigung zu diefen vem Moment gewidmeten Luft- 
barkeiten-abfühlte,, begann auch in der übrigen Weimariſchen 
Sopeietät die Theilnahme daran zu erichlaffen; und jo wurde 
denn, weil man theatralifche Genüſſe nicht wohl entbehren 
fonnte, ſchon zu Anfang des Jahres 1784 eine ‚Schaufpieler- 
truppe unter der Leitung eines Wiener Entrepreneurs Bel- 
lom o, zunächft für die erften drei Monate, angeworben. , Da 
ihre Leiſtungen befriedigten, fo ließ man ſie fortbeftehen,. bis 
1791, nach Bellomo’3 Abgange, Das gegenwärtige, Hoftheater 
errichtet und unter Goethe's Direction- geftellt «ward. - Bel- 
lomo's Gefellfchaft charakterifizte ver; Herzog in einem Briefe: 
an Knebel vom 15. Jan, 1784: als „eben micht, augnehnend 
gut“ ; doch Habe fie glücklicher Weife ziemlich ‚gute Stimmen 
und Geſchmack in Auswahl der komiſchen Opern; die Schön— 
heit der italienischen Muſik erfege die Güte des Spiels: und 
der Ueberfegung. Für die Sommerfaifon richtete Bellomo zu 
Lauchftädt eine Bühne, jo ökonomisch ald möglich, ein; ein 
paar auf einem freien Plate ftehende hohe Brettergiebel, vor 
welchen auf beiden Seiten das Pultdach bis nahe zur Erde 
reichte, ſtellten dieſen Mufentempel dar; das Innere war der 
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Länge nach durch zwei Wände getheilt, womit der mittlere 
Raum der Bühne und den Zuſchauerplätzen gewidmet war, 
die beiden niedrigen ſchmalen Seiten aber den Garderoben. 
Sp war alſo im Winter und Sommer für das theatraliſche 
Bedürfniß des Weimarifchen Hofes geforgt, woraus für Goethe 
ein nicht unbedeutender Gewinn an Muße erwuche. 

Zu den Maskenfeften fonnteer aber nicht umhin, am 30. Ian. 
1784 in dem Planetentang nody einen Tribut zu bringen, 
den. letzten, wie es fcheint, für eine Reihe von vierzehn Jah— 
ren. Es war ein glüdlicher Gevanfe, in dieſem Jahre, bei 
dem erften Geburtötage der Herzogin, wo man ihr zu einem) 
Erbpringen Glück wünfchen: konnte, den Fefte dadurch einen“ 
böhern Schwung zu geben, daß man die Planeten, denen ein 
uralter Glaube Einfluß. auf das Schickſal der Ervgeborenen: 
zufchreibt, als perfonifieirte Wefen glüdwünfchend und glüd- 
verheißend ‚auftreten, und fie, die oben feit Aeonen ihren Rei— 
gen halten, ‚ver Fürftin zu Ehren einen: feierlichen Tanz auf 
Erven begehen ließ. Den Zug eröffneten vier Winde, um 
in dem dichten Feftgedränge Raum für die Eintretenden zu 
machen. Ihnenfolgten die zwölf Simmelszeichen, welde 
Liebe, Leben und Wachsthum brachten. Die drei ſchö— 
nen Kinder treten vor und. begrüßen. die Fürſtin, indem vie: 
Liebe dad Wort führte. Sie freuen ſich, bier einen Gefpielem 
zu finden, den Sohn der Fürftin, der zwar „nach Jahren“ 
(erft im achten Jahre der Ehe), aber doch zur „rechten Stund’ 
erichien." Unterdeſſen hat fich der Thierkreis gebildet, der 
als einfafiender Rahmen für den ſpäter beginnenden Tanz der. 
Planeten dienen ſoll. Diefe treten. nun auch herein. Auffallend 
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genug, ſagt die dem Gedichte. beigefügte Notiz. von ihnen: 
„Mercur ruft fie zur Feier des Tages; allein noch bezeugen 
fie ihren Unmuth,. denn die Sonne verweilt zu kommen. 
Doch auch fie naht fich bald mit ihrem Gefolge, ſendet ihre 
wirfiamjten Strahlen: der Fürftin zum: Gefchenfe,. und der 
feierliche Tanz beginnt." Namentlich ift in den Worten, wo— 
mit die Planetem. die Herzogin anreden, nicht das Geringſte 
von Unmuth wahrzunehmen. *) 

Außer diefem Redoutengedicht gehören in das Jahr 1784 
nur noch einige jener Diftichen, die wir oben als die ältefte 
Epigrammen - Gruppe Goethe's bezeichneten, namentlich auch 
dad, in der Gedichtiammlung. fehlende: „Verf hiedene 
Wege" **) Am 3. Dec. ſchrieb Goethe an Jacobi: „Bisher 
ift viel. im Geſchmacke der Griechen: epigrammtatifirt worden; 
Herder's Ueberfegungen aus der Anthologie werden nun ge— 
druckt," — wodurch fich unjere oben ausgefprochene Vermu— 
thung von dem Zufammenhange jener Epigramme mit. der 
Anthologie beftätigt. An dieſe Diftichen reihen ſich aus dem 
Sahre 1785 das Epigramm auf Herzog Leopold von 
Braunfhweig, den Bruder der Herzogin Amalia, der im 
Frühling viefes Jahres zu Frankfurt an der Oder bei einer 
furchtbaren Waffersnoth ein Opfer feiner heldenmüthigen Men— 
fchenliebe ward, dann einige Verſe vom 17. März „In das 
Stammbuch des Fritz non Stein," die in der Gedicht— 
*) Eine Erklärung des Einzelnen f. in meinem, Commentar zu 

Goethe's Gedichten, I, 445 ff. 

**) S. meinen Gommentar zu Goethe’s Gedichten, II, 36, 
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fammlung fehlen, *) und die anmuthigen Diftichen „In das 
Stammbuh der Gräfin Tina Brühl," am 24. Juli 
während eines Aufenthaltes zu Carlsbad gedichtet. 

Ungleich wichtiger ift das Fragment gebliebene epifche 
Gedicht „Die Geheimniſſe“, welches, nach Riemer, ſchon 
im März 1785 jo weit geführt war, als es und gegenwärtig 
in der Gedichtfammlung vorliegt. Im Beziehung auf feine 





metrifche Form ift und das Bruchſtück als Goethes erfter 


Verſuch im Ottave rime merkwürdig, und bewundernswerth iſt 


die Virtuofttät, womit er das neue Versmaß fogleich hand— 
habte. Die Wahl veifelben deutet auf feine immer wachſende 
Neigung Hin, fich den Funftmäßigeren Formen in der Poefte 
zuzumenden. Dem Inhalte nach war ed von vorn herein auf 
eine gewiſſe Näthfelhaftigkeit nr Mi ſchon im ein pr ruft 
uns. der Dichter zu: 


Es glaube Keiner, daß mit allem Sinnen 
Das ganze Lied er je entziffern werde. 


Viele Lefer hatten auch Tchon vergebens ihre Auslegungs— 
funft an diefen „Geheimniſſen“ verfucht, als Goethe im I. 1816, 


durch die Anfrage eines Vereins fudirender Jünglinge zu 
Königsberg veranlaßt, ſich entfchloß, über Plan und Zweck 


ver Dichtung einige Mittheilungen zu machen, die freilich noch 


immer eine gute Reihe von Fragen unbeantwortet laſſen. **) 





*) ©. meinen Commentar II, 38. 
**) DVergl. meinen Gommentar IT, 41 fj., wo der Verſuch —5 
iſt, manches noch raͤthſelhaft Gehtiebene zu deuten. 
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Indeß gewährte ung jedenfalls das Bruchſtück in Verbindung 
mit den nachträglich gegebenen Eröffnungen einen ziemlich 
Haren Blick im Goethe's nunmehrige Stellung zu Religion 
und Chriftenthum. Wie fich diefe Stellung im den Testen 
Jahren mehr und mehr befeftigte, darüber gibt vor Allen 
der DBriefwechfel mit Lavater Aufſchluß. Es erhellt daraus 
unmwiderfprechlich, das Goethe, wie Gelzer fagt, auf Seiten 
derer ftand, die nicht in einem Individuum, fondern in der Gat— 
tung, nicht in Chriftus, fondern im der Menfchheit, und, wie 
man hinzufegen muß, in der Natur die Offenbarung des gött- 
lichen Lebens verehren. Es erinnert fogar an Strauß, wenn 
Goethe am 22. Juni 1781 an Labater fchreibt: „Deinen 
Chriſtus Hab’ ich noch niemals jo gern als in Deinen (ge— 
druckten) Briefen angefehen uud bewundert. Es erhebt vie 
Seele und gibt zw den fchönften Betrachtungen Anlaß, wenn 
man Dich das herrliche kryſtallhelle Gefäß mit der höchſten 
Inbrunft faffen, mit Deinem eigenen hochrothen Trank ſchäu— 
mend füllen und den über den Rand hinüberfteigenden Giſcht 
mit Wolluft wieder fchlürfen fteht. Ich gönne Dir germ 
diefes Glüd, denn Du müßteft ohne dafjelbe elend werden. — 
Bei dem Wunfc und der Begierde, in einem Individuo Alles 
zu genießen, und bei der Unmöglichkeit, daß Dir ein Indivi— 
duum genugthun kann, ift e8 herrlich, daß aus alten Zeiten 
und ein Bild übrig blieb, in das Du Dein Alles übertragen, 
und in ihm Dich befpiegeln, Dich felbft anbeten kannſt. Nur 
das kann ich nicht anders, ald ungerecht und einen Raub 
nennen, der fich für Deine gute Sache richt ziemt, daß Du 
alle Föftlichen Federn der taufendfachen Geflügel unter dem 
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Himmel ihnen, als wären ſie uſurpirt, ausraufeſt, um Deinen 


Paradiesvogel damit ausſchließlich zu ſchmücken; dieſes iſt, was 


uns nothwendig verdrießen und unleidlich ſcheinen muß, die wir 
uns einer jeden durch Menſchen und dem Menſchen offenbarten 


Weisheit zu Schülern hingeben, und als Söhne Gottes ihn 
in uns ſelbſt und allen ſeinen Kindern anbeten. Ich weiß 
wohl, daß Du Dich darin nicht verändern kannſt, und daß 
Du vor Dir Recht behältſt; doch finde ich es auch nöthig, 
da Du Deinen Glauben und Deine Lehre wiederholend pre— 


digeſt, Dir auch den unſrigen, als einen ehernen beſtehenden 


Fels der Menſchheit wiederholt zu zeigen, den Du und eine 


ganze Chriſtenheit mit den Wogen eures Meeres vielleicht ein= 


mal überſprudeln, aber weder überſtrömen, noch in ſeinen 
Tiefen erſchüttern könnt.“ In gleichem Sinne heißt es dann 
weiter in einem Briefe von 9. Aug. 1782: „Du hältſt das 
Evangelium, wie es ſteht, für Die göttlichſte Wahrheit, mich 
würde eine vernehmliche Stimme vom Simmel nicht über- 
zeugen, daß das Wafjer brennt, und das Feuer löſcht, Daß 
ein. Weib ohne Mann gebiert, und daß ein Todter auferfteht; 
vielmehr Halte ich diefes für Läſterungen gegem den großen Gott 
und feine Offenbarung in der Natur. Du findeft nichts ſchö— 
ner als das Evangelium; ich finde taujend geichriebene Blätter 
alter und neuer von Gott begnadigter Menfchen eben jo ſchön, 
und der Menjchheit nüglich und unentbehrlich. Und ſo weis 


ter! Nimm nun, lieber Bruder, daß es mir in meinem: 


Glauben jo heftig ernft ift, wie Dir im dem deinen, daß ich, 


wenn ich öffentlich zu reden hätte, für die nach meiner Ueber— 


zeugung von Gott eingefegte Ariftofratie mit eben dem Eifer. 
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ſprechen und ſchreiben würde, als Du für das Einreich Chriſti 
ſchreibſt? müßte ich alsdann das Gegentheil von Vielen be— 
haupten, was Dein Pilatus als unwiderſprechlich Rn 
ins Geficht jagt?" 

Dieſe Stellen beweifen ftatt vieler, die fich * an ein⸗ 
ander reihen ließen, zur Genüge, wie richtig Goethe ſich ſelbſt 
charakteriſirte, wenn er an Lavater ſchrieb, er fey „zwar fein 
Mivderchrift,. aber ein decidirter Nihthrift." Waser. 


saber in den vertrauten brieflichen Befenntniffen ſchroff aus— 


fprach, das würden „die Geheimniffe*, wie e8 der alle Gegen— 
fäße harmonisch auflöfenden Boefte geziemt, im milder, ſcho— 
nender Faffung dargelegt haben. Es follte zur Anſchauung 


gebracht werden, daß „jede Anerkennung Gottes und der 


Tugend, fie zeige ſich auch in noch fo munderlicher Geftalt, 
doch immer aller Ehren, aller Liebe würdig ſey;“ es ſollte 


‚fich zeigen, "wie jede ‚befondere Religion einen Moment ihrer 


höchſten Blüthe und Frucht erreiche, wo ſie dem durch Hum a— 


nus repräfentirten Ideal Acht menjchlicher Gottesverehrung 
ſich annähere, „ja ſich vollfommen mit ihm vereinige.” Allein 


dem Chriftenthum würde doch der Vorrang unter allen Reli= 


gionen eingeräumt worden feyn; es würde fich als die Religion 
'dargeftellt Haben, welche zw den verfchiedenften Denf- und 


Empfindungsmeifen der Menfchen, wie fie „dur Atmofphäre, 
Landftrich, Völkerfchaft, Bedürfniß, Gewohnheit entwickelt oder 
ihnen eingedrüdt werden,’ ſich am beften und allgemeinften 


‚eignet; Eurz, das Chriftenthum würde’ als die wahre Religion 
der Menfchheit erſchienen ſeyn; aber nicht da 8 Chriftenthum, 


wie es ſich im Laufe der Zeiten geftaltet habe, auf deſſen 
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„reinen, gemüthlichen Anfängen nun ein unförmliches, ja 
barockes Heidenthum laſte,“ jondern jenes urfprünglichefchlichte 
und einfache, von dem auch Schiller meinte, daß es „virtualiter 
die Anlage zu allem Höchſten und Evelften in ſich trage." 
Das Symbol dieſes Chriftenthums ift das dicht mit Rofen 
umfchlungene Kreuz; denn es ift eine Religion der Liebe und 
der Freude; und das Mufterbild eines ächten Chrijten ift der 
‚arme Bilgrim Bruder Marcus, der „ohne ausgebreiteteimficht, 
ohne Streben nad) Unerreichbarem, durch Demuth, Ergeben- 
„heit, treue Thätigfeit im frommen Kreife," ſich zu gleich Hoher | 
‚Stufe menſchlicher Würdigfeit, wie Sumanus, erhoben hat. 

Es ift sehr zu bedauern, Daß Goethe in jener Zeit nicht 
Muße und Geiftesfreiheit genug fand, um die Geheimnifle 
auszuführen. Später war ihm die Vollendung verjelben eine 
Unmöglichkeit; denn in Italien entwickelte jich in ihm, wie 
‚wir im folgenden Theile finden werden, eine, man darf fagen, 
feindfelige Stimmung gegen das Chriftenthum, worin er Män- 
ner, wie Lavater, Jacobi und Claudius, als Gegner feiner 
Natur-Religion, innerlicy mit Unmwillen und Kohn von fich 
ftieß; und als diefe Erbitterung in fpäteren "Jahren wieder 
einer mildern Geſinnung Pla machte, jprudelte der Born 
feiner dichteriſchen Productivität nicht mehr hell und reich 
genug, um eine jo große Compofttion würdig zu Ende zu 
führen. 

Mußte er fo dieſes epifche Gedicht fallen laſſen, fo gelang 
es ihm dagegen, fein Pſeudo-Epos, den Roman Wilhelm 
Meifter, wenigftend um eine Eleine Strede zu fürdern. Er 
kam im Roy. 1785 glücklich mit dem: ſechsten Buch zu Stande, 
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las es Herder'n und feiner Gattin, der Frau v. Stein und 
Der Frau v. Imhof vor und freute fich ihres reichlichen Bei— 
falls. Außerdem befchäftigte ihn mitunter die Operette Scherz, 
Lift und Rache, woran er fchon im vorigen Jahre (1784) 


‚in günftigen Stunden ‚geichrieben hatte. Noch in Italien wid— 


mete er diefem Stüde eine liebevolle Aufmerkfjamfeit, ohne 
daß er durch einen. Erfolg defjelben beim Bublicum jemals 
belohnt worden. » Die, Urfachen des Mißlingens entwidelte 
Goethe ſelbſt in den Annalen und den Briefen aus Italien. 
„Ein dunkler Begriff des Intermezzo's,“ jagt er, „verführte 
mich, und zugleich die Luft, mit Sparfamfeit und Kargheit in 
einem engen Raum wiel zu wirken. Dadurch häuften ſich 
aber die Mufifftüce vergeftalt, daß drei Perfonen fie nicht zu 
leiften vermochten. Sodann hat der freche Betrug, wodurch 
ein geigiger Pedant myſtificirt wird, für. einen rechtlichen Deut— 
chen feinen Reiz, wenn Italiener und Franzoſen fich daran 
wohl ergögen möchten; bei. und aber kann die Kunft den 
Mangel des Gemüths nicht Leicht entjchuldigen. Noch einen 
Grundfehler Hat das Singfpiel, daß drei Perfonen, gleichfam 
eingejperrt, ohne die Möglichkeit eine Chors, dem Componi— 
jten feine Kunft zu entwideln und den Zuhörer zu ergögen, 
nicht genugfam Gelegenheit gaben. Es flieg nicht weiter als 
bis zum Terzett, und man hätte zuletzt die Theriaksbüchſen 
des Doctors gern beleben mögen, um einen Chor zu gewin— 
nen." Dazu kam noch, daß fein Jugendfreund Kayfer, dem 
er die Operette zur Compoſition nach Zürich ſchickte, als ein 
erniter, ‚gewifjenhafter Mann, das Werk zu reblich angriff, 


‚und die Arien zu ausführlich nach altem Schnitt, wenn auch 
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ſtellenweiſe recht glücklich und nicht ohne Anmuth des Ganzen, 
behandelte. Beider Bemühen mit diefem Stüde ging durch 
Mozart's Auftreten völlig verloren. Die Entführung aus 
dem Serail fchlug alles Frühere nieder, und es ift auf dem 

Theater von dem forgfam genrbeiteten Werke nie wieder die 
Rede gewefen. 

In den Annalen bemerkt Goethe am Schluffe des Ab⸗ 
ſchnittes „Bis 1786", es jey bei ihm zu Ende dieſer Periode 
der Entſchluß gereift, feine fämmtlichen Arbeiten bei Göfchen 
herauszugeben, und die Redaction ver bier erften Bände fey 
Michael 1786 vollendet gewefen. An der Spike dieſer Ge- 
fammtausgabe ſteht aber das vortreffliche Gevicht „Zueig- 
nung," welches demnach mit größter MWahrfcheinlichkeit in 
das Jahr 1786 oder früheftend das vorhergehende Jahr zu 
fegen ift. Was die metrifche Form deſſelben betrifft, jo wählte 
der Dichter bier wieder das ſchöne Verdmaß der Otiave rime, 
worin er fich kurz vorher in den „Geheimniſſen“ zuerft verfucht 
hatte, und übte es mit ficherer Meifterfchaft. Seinem Inhalte nach 
ift das Gedicht dem Biographen höchſt merkwürdig, weil e8 
einen der wichtigften Wendepuncte in Goethe's poetifcher Lauf— 
bahn bezeichnet. Diefe Production beweiſ't mehr, als fonft 
irgend Etwas, daß die Umwandlung, die meiftend ausschließlich 
auf Rechnung feines Aufenthaltes in Italien geſetzt wird, ſchon 
vor der Abreife dahin entfchieden begonnen hat. Wie das 
Gedicht ſchon durch den fanften, Tieblichen Fluß der Rede, Die 
Melodie der Sprachflänge, die ganze claffifche Formvollendung 
‚den Eindruck macht, als Eönne e8 nur unter dem ſchönen 
Himmel Italiens entftanden ſehn, To spricht fih auch im 





2" 1 


‚Inhalte die heitere Ruhe, der felige Frieden aus, der ihn dort 
in fo hohem Maße beglüden follte. Es ift nicht, wie Kanne- 
gießer meint, als Darftellung der urfprünglichen Dichtermweife 
zu betrachten; aber wohl fpricht hier Goethe aus, daß er nun 
erft im’ ganzen und vollen Sinne des Wortes fich zum Dichter 
geweiht fühle. Er kannte die Göttin, Die ihm erjcheint, von 
längerer Zeit ber, und war ihr dankbar für manchen lindern— 
>den Balfam, den fie in feine Herzenswunden gegoſſen; aber 
er hatte ihr nicht im der rechten Weife gedient. Mit den 
Genofjen ver Sturm- und Drangperiode hatte er ‚eine Zeit 
lang den Irrthum getheilt, „geniales Feuer brenne,“ wie Jean 
Paul jagt, „nothwendig als Leivenjchaftliches, während doch 
der rechte Genius fich von einem beruhigt, und nicht das hoch— 
auffahrende Wogen, fondern die glatte Tiefe die Welt ſpie— 
.gelt." Auf jene Periode zielt der Vers: 


Ach, da ich irrte, hatt' ich viel' Geſpielen. 


Wir wiſſen, wie er allmälig ſeines Irrthums inne wer— 
dend, die Freunde der kraftgenialiſchen Zeit, einen nach dem 
andern, aufgab, ſo daß er, mit Recht zur Göttin ſagen konnte: 


Da ich dich kenne, bin ich faſt allein, 


Aber diefe Ijolirtheit, in die er durch jeine berichtigten 
Anftchten von der Poefte gerathen war, konnte ihm auf die 
Dauer nicht erquiclich jeyn; er fühlte das Bedürfniß eines 
gemeinfamen Strebens und Bildend Daher wendet 
ſich der Dichter in der Schlußftrophe, wo der Sauptgevanfe 
des Ganzen Elar — an ſeine Freunde und fordert ſie zu 

Goethers Leben. U 39 


346 


vereintem Wirken auf. Von num an will er, aus feiner bis— 
herigen Ifolirung heraudtretend, fich wieder einem Kreife von 
Genoſſen anfchließen, will nicht mehr „fein Pfund vergraben,“ 
fondern „das edle Gut für Andere wachſen laſſen“, will vie 
Werke, die er feit Jahren der Welt vorenthalten, und mas 
ihm ferner gelingen wird, an's Licht ded Tages treten Lafjen. 
Allein in anderm Sinne und zu anderm Zwecke ſucht er fich 
jet einen Breundefreis, als einft in Straßburg und Franf- 
furt. Es iſt nicht mehr das jugendliche Bedürfniß freier Mit- 
theilung, fröhlichen Zuſammenlebens, was ihn früher an 
gleichalterige Geſellen gefeffelt hat; er jchließt fich als Künftler 
den Künſtlern zu wechjelfeitiger Förderung an; denn er ift 
von dem Grundjage zurüdgefommen, daß in dem Dichter 
Genie und Natur Alles wirfen müfje; der Dilettant, ſelbſt 
der reichbegabte, ſcheidet ſich ihm jeßt ftrenge von dem Künftler. 
Und jo werden wir denn auch in der folgenden Periode finden, 
dag fein Verhältnig zu Schiller, Meyer, Humboldt und wie 
die anderen Männer heißen, mit denen er fürderhin „vereint 
dem Tag entgegenwandelte”, ganz anderer Natur ift, ald das 
frühere zu Lenz, Klinger, Wagner, Jung-Stilling u. f. w. 
Ehe wir nun noch jeine legte poetiiche Production vor 
- dem Abjchiede nach Italien befprechen, haben wir noch einiges 
mehr Biographiiche aus den Jahren 1785 und 1786 nachzu- 
holen. Im Brühlinge des erftern Jahres ward Goethe durch 
feine alljährliche Gefchäftsreife nach Ilmenau geführt, mohin 
er diegmal auch Knebel einlud. Nach Pfingften wanderten fie zu- 
jammen ven Saalgrund hinauf, um mineralogifche Beobachtungen 
anzuftellen; und an diefen Ausflug fchloß fi im Juni eine 
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ſchon 1784 yrojectirte, aber damals nicht zu Stande BT 
Reife in’a Fichtelgebirge. 

Am 23. Juni brachen Knebel und Goethe, von zwei Be— 
dienten begleitet, im Wagen von Jena auf und gelangten ven 
Abend bis Neuftadt an der Orla. Hier zeigte ſich, ald Knebel 
eine Pfeife geraucht hatte, Goethe's ftarfe Empfindlichkeit für 
den Tabaksdampf; er gerieth in einen fieberhaften Zuftand, 
und ward durch eine darauf folgende Unpäßlichfeit bis zum 
29. Juni in Neuftadt feftgehalten. „Ich bemerkte, jagt Kne— 
bel, dem wir einen Bericht über dieſe Neifetour verdanken, *) 
„wie Goethe’3 Natur leicht bis auf ven Testen Augenblick ſich 
unverändert erhält, dann von dem Teichteften Umftande Gelegen- 
beit fi) nimmt und ihn gänzlich zu Boden wirft. Dieß trifft 
in vielen Stüden bei ihm ein." Das Unmwohljeyn war ins 
deß durch den Tabafsrauch nur zum Ausbruch gelockt worden 
und eigentlich eine Erfältung, die fih am folgenden Tage in 
einer Backengeſchwulſt Luft machte. Während Knebel, in dem 
auch ein großer Eifer für die Mineralogie erwacht war, die 
benachbarten Berge durchſtrich, bejchäftigte jich Goethe mit 
Lectüre und mifroffopifchen Unterfuchungen, unterhielt fich 
auch viel, wenn Knebel bei ihm war, über Shakſpeare's 
Hamlet. Ohne Zweifel fam hier Manches zur Sprache, was 
er in den um jene Zeit entftandenen Theil des Wilhelm Mei- 
fter niedergelegt hat. Am 29. Juni reif’ten fie endlich über 
Schleiz nach Hof, indem fie recht? und links fortwährend die 
Gebirgsarten unterfuchten. Eodann ging es am folgenden 





*) Knebel’s liter, Nachlaß und Briefwechfel, III, 274 fi, 
35 * 
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Tage über Marktleuthen nach Wunftebel, wo fie gegen Abend 
den Katharinenherg beftiegen und ſich an der fchönen Auzficht 
ergößten, auch noch einen raſchen Ausflug nach dem nahe 
gelegenen Sicherdreuth machten. Am 1. Juli wanderten fie 
tiefer in’8 Gebirge hinein nach ver Zinnwafche auf den See— 
berg. Sie beobachteten genau Die Operationen. des Zinn— 
waſchens, tranfen aus. ver Duelle des. hier  entfpringenden 
Main, beftiegen hierauf die höchſten Felſen des Ochſenkopfes 
und genoſſen son. diefen herrlichen Granitmajjen herab eine 
großartige Augficht. Nachdem: fie dann noch den Nußharts- 
berg, ebenfalls ein prachtvolles Granitgebäude, bejucht hatten, 
fehrten fie Abends ſpät nach Wunftedel zurüf. Hier ver— 
weilten je den folgenden Tag, befaben eine Zeugfabrik und 
einen Garten, und Abends las Goethe dem Freunde die neue= 
ten Gapitel feines Wilhelm Meifter vor. Am nächften Tage 
ward, bei. ftarfem Gewitterregen, eine Excurſton nach ver 
Lurburg unternommen; dann brachen. fie am 4. Juli nad 
Böhmen auf, übernachteten in Zwota, und trafen am 5. Mits 
tags in Carlsbad ein. 

Hier fanden ſie bereits die regierende Herzogin, die Frau 
v. Stein, Herder nebit Gattin, die Gräfin v. Bernftorf und 
Bode, „mit einem ganzen Heere von umbris und capite censis“ 
aus Meimar;*). ed war, als ob der Thüringifche Muſenhof 
‚plöglich nach Böhmen verfegt worden ſey. In Weimar herrichte 
unterdeſſen, wie in Tiefurt, ftatt des luſtigen Treibens früherer 
Sahre eine tiefe Stille, um fo mehr, als auch der Herzog jetzt 





*) Briefe an Merck, Nr, 222. 
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oft und lange abwejend mar. Schon im Januar diejed Jahres 
hatte Wieland *) geklagt: „Bisher ift die Herzogin Mutter 
unfer einziger Troft geweſen. Ohne fie würde Weimar nad 
weniger Zeit wieder ein jo. unbedeutendes, langweilige, und 
feelentödtended Neſt werden, als irgend eins. in deutjchen und 
welichen Landen." Jetzt, im Juli, befand fich, wie er. meiter 
an Merck berichtete, „die gute Duchessa Madre wirflich vis A 
vis, von Einſiedel, Xhusnelden und ihm im Stande einer. ver— 
dienftlichen Erinanition und Hatte zumal bei dem höchſt Tei= 
digen Sommermwetter genug zu thun, jich der Langeweile zu 
erwehren.” Ein Glüf war e8, daß bald „ver podagrijche 
Freund Oeſer“ zu Hülfe kam und fünf Wochen lang bei der 
Herzogin verweilte. Allein auch nach der Wiederkehr ver 
Carlsbader Säfte wollte fich vie Weimarer Gefellichaft nicht 
mehr beleben; im Spätherbit. ward e3 fo ftill, daß die Her— 
zogin Mutter fagte: „Sie fchlafen alle;" und der. Herzog 
ichrieb. im December an Knebel: Unfere Gefellfchaft iſt wirf- 
lich die allerennuyantefte vom ganzen Erdboden.“ Das Haupt- 
triebrad des jovialen Lebens ftockte, feit Goethe fi mit höherm 
Ernite feinem Berufe, der Wiffenfchaft und ernfteren Kunit- 
beftrebungen zugewandt hatte. 
Er vermweilte noch eine Zeit lang in Carlsbad, — 
Die. übrige MWeimarifche Geſellſchaft ſchon Abjchied genommen, 
bejuchte JSoachimsthal, Johann-Georgenſtadt, Schneeberg u. a. D. 
und, fehrte in der erſten Hälfte des September gefund und 
wohl, mit reicher mineralogifcher Beute, nach Weimar zurüd. 





*) Briefe an Merck, Nr. 212. 
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Hier ward er in der letzten Hälfte des Monats durch einen 
Beſuch der Fürftin Galligin und ihrer Begleiter dv. Für- 
ftenberg, Hemſterhuis und Spridmann erfreut. „Diefe 
herrliche Seele," jchrieb er an Jacobi am 21. Det, „bat und 
durch ihre Gegenwart zu mancherlei Gutem geweckt und ges 
ftärft, und die Ihrigen haben uns ſchöne Stunden und Freude 
gegeben. Du kennſt mich und fie, und wenn ich Dir fage, 
daß wir dießmal ganz natürlich gegen einander und offen ge— 
weien find, jo Fannft Du Dir das Uebrige wohl denken. Am 
meiften freut mich, daß Frau v. Stein und ſie ſich haben 
kennen lernen.“ 

Den Beſuch Carlsbadẽ wiederholte Goethe im Sommer 
des nächſten Jahres 1786, dießmal in Begleitung des Herzogs. 
Der Aufenthalt daſelbſt war höchſt vergnüglich, fo daß fi 
Goethe feiner noch in Italien mit großem Behagen erinnerte, 
und in Neapel mit einer liebenswürdigen Dame, die er zu 
Carlsbad angetroffen hatte, „alle die Iuftigen Scenen zurück— 
tief, Die witzigen Neckereien und Myftificationen, die geiftreichen 
Verſuche, nad Vergeltungsrecht an einander auszuüben. „Schnell 
fühlten wir und," fährt er in dem Briefe aus Neapel vom 
27. Mai 1787 fort, „auf deutichem Boden, in der beften 
deutſchen Gefellichaft, eingefchränft von Felswänden, durch ein 
jeltfames Local zufammengehalten, mehr noch durch Hochach— 
tung, Freundſchaft und Neigung vereinigt." Der Herzog 
reif'te früher ab und ward zu Engelhaus, anderthalb Stun> 
ven von Garlsbad, unfern der Prager Straße, durch die dor- 
tigen Bäuerinnen mit einem von Goethe gedichteten Abſchieds⸗ 
gruß überraſcht, den wir jetzt unter den „Zufchriften umd 
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Erinnerungsblättern“ mit der Ueberſchrift „An den Herzog 
Carl Auguſt“ *) wiederfinden. In den vier Schlußverſen 
fpricht mehr der Dichter, als die Engelhäufer Bäuerinnen. 
Er war in den leßtvergangenen Jahren Zeuge gewefen, wie 
ded Herzogs Gemüth fich von dem „Sprudeltrieb“ der Jugend 
gereinigt; aber je mehr der trübenden Elemente fein Inneres 
auögegohren hatte, um jo treuer, wünjcht der Dichter, möge 
es die Freunde fefthalten. Die Bedeutſamkeit dieſes Wunfches 
fühlt man fogleih, wenn man bevenft, daß der Dichter ihn 
por einem Abſchiede auf eine Zeit ausfpricht, von der er nicht 
abjah, wie lange fie währen Eönne. 

Er hatte nach Carlsbad feine ſämmtlichen Schriften mit— 
genommen, um die von Göſchen zu beforgende Ausgabe jchließ- 
lich zufammenzuftellen. Die ungedrudten befaß er längft in 
ichönen Abjchriften von der trefflichen Hand des Seeretairs 
Bogel, ver ihn auch dießmal begleitete. So fonnte er, von 
Herder's treuer Mitwirfung unterftüßt, die vier erften Bände 
bald an den Verleger abſenden, und ftand im Begriffe, mit 
den vier legten, welche theild aus neu entworfenen Arbeiten, 
ja aud Fragmenten  beftanden, ein Gleiches zu thu on 
diejem Vorhaben brachte ihn die Carlsbader Geſellſchaft ab. 
Da er, ihren Aufforderungen gern gehorchenn, Alles, was 
bisher von feinen Schriften unbekannt geblieben war, vorlag, 
jo famen die Freunde auf den Gedanken, feinen dießmaligen 
Geburtstag damit zu feiern, daß fie eine Reihe von Gedich- 
ten im Namen feiner unternommenen, aber vernachläffigten 

— 





=) Goethe's Werke, Bd. 6, S. 44 fi. (Ausgabe in 40 Bon.) 
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"Arbeiten an ihn richteten, worin fich jedes nach feiner Art über 
des Dichterd Verfahren beklagte. Es zeichnete fich darunter 
befonders ein Gedicht im Namen der Vögel aus, wo eine an 
Treufreund gefandte Deputation dieſe munteren Gefchöpfe in- 
ftändig bat, er möchte doch das ihnen zugefandte Reich nun- 
mehr auch gründen und einrichten. Diefe Forderungen und 
Wünſche gaben Herder'n gewonnen Epiel, der ihn ſchon zu 
überreden gefucht Hatte, dieſen unsollendeten Arbeiten, vor 
‚allen aber Iphigenien noch eine nähere: Aufmerkfamfeit zu 
ſchenken. Und fo entfchloß er fich denn, das ganze Paket mit 
nach Italien zu nehmen. | 

Goethe meint felbft, die Gefellichaft, die feinen Geburts- 
tag auf eine jo freundliche Weile beging, hätte fich wohl ein 
Recht erworben, ihn länger in Carlsbad zu feffeln; allein es 
trieb ihn unaufhaltiam über die Alpen. Italien war von 
Kindheit auf das Land feiner Sehnjucht gewefen. Es ift und 
bekannt, wie frühe ihm fchon diefes Gefühl durch den Vater ein- 
geimpft wurde. In ver letzten Zeit hatte fich die Sehnfucht, 
‚wie er ſelbſt befennt, zu einer wahren Kranfheit gefteigert. 
Schon einige Jahre her durfte er Feinen Tateinifchen Autor 
anfehen, nichts betrachten, was ihm ein Bild Italiens hervor— 
tief. Geſchah es zufällig, jo erduldete er unfäglichen Schmerz. 


Herder fpottete oft über ihn, daß er all fein Latein aus dem | 


Spinoza Terne; er wußte nicht, wie fehr fich Goethe vor dem 
Alten hüten mußte, wie er fich in jene abftrufen Allgemein- 
heiten nur ängftlich flüchtete. Noch zulegt hatte ihn die 
Wieland'ſche Ueberſetzung der Satyren höchſt unglücklich ge⸗ 
macht. „Ich hatte kaum zwei geleſen,“ ſagt er, „ſo war ich 
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ſchon verrückt. Hätte ich nicht den Entfchluß gefaßt, fo wäre 
ich rein zu Grunde gegangen; zu einer folchen Reife war die 
Begierde, dieſe Gegenftände mit Augen zu fehen, in meinen 
Gemüth gejtiegen. Die hiftorifche Kenntniß fördert mich, nicht; 
die Dinge ftanden nur eine Hand breit son mir ab, aber 
durch eine undurchdringliche Mauer geichieden." 

Es war indeß der beige Wunfch, fo viele ihm jeßt noch 
leere Wortklänge und weſenloſe Phantaſieſchemen in lebendige 
Anjchauungen zu verwandeln, nicht das Einzige, was ihn nach 
Süden z09. Er, der einen für. die atmoſphäriſchen Einflüſſe 
jo reizbaren Organismus befaß, war feit zehn Jahren in das 
rauhe Thüringifche Clima verichlagen, das ihm, wie angenehm 
auch ſonſt feine. Lebensverhältnifie ſich geftalteten, ſtets das 
Gefühl ließ, als ſei er hier „nicht zu Saufe, fondern wie ges 
borgt und im Exil." So trieb es ihn denn, einmal den ge- 
priejenen reinen Himmel, die labende Luft, die milden Abende, 
die herrlichen Monpnächte zu genießen und, wie er jelbit jagt, 
„diefe Freude wenigſtens als Ausnahme zu koſten, die und 
ald eine ewige Naturnothiwendigkeit immer zu Theil 
ſollte. Und. wie der nordifchen Luft, jo wollte er® 
künſtlicheren Gejellichaftsverhältniffen des Nordens entrinnen 
und jich auf einige Zeit ‚zu naturwüchſigeren Menfchen flüchten. 
Dann durfte er auch für feine naturwiflenjchaftlichen Beftre- 
bungen von Italien eine bedeutende Forderung erwarten und 
endlich Hoffte.er dort für feine PBoeite feite Normen und Grund— 
ſätze zu gewinnen. 

Ueber den letztern PBunct hat er ribſt gegen den Schluß 


ſeiner Geſchichte der Farbenlehre eine ſehr wichtige, nicht 
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genugiam beachtete Confeſſion abgelegt. Er charakterifirt dort 
fein früheres Verhältniß zur Poefte als ein „bloß praftifches,* 
indem er einen Gegenftand, der ihn anfprach, ein Mufter, das 
ihn aufregte, einen Vorgänger, der ihn anzog, jo lange in 
feinem innern Sinne trug und hegte, bis daraus etwas ent- 
ftanden war, das als fein angejehen werden mochte, und das 
er, nach oft jahrelangem Umhertragen und Ausbilven, endlich 
auf einmal gleichlam aus dem Stegreife und wie inftinctartig, 
auf dem Papier firirte. Etwas brauchbares Theoretifches aber, 
jowohl im Abficht auf die Conception eines würdigen Gegen 
ftandes, als auf die Compoſition und die Ausbildung ver 
einzelnen Theile, jo wie was die Technik des rhythmiſchen und 
profaifchen Styls betraf, fam ihm weder von den Kehrftühlen 
noch aus Büchern entgegen. Er fuchte fich daher außerhalb 
der Dichtkunft eine Stelle, „auf welcher er zu irgend einer 
Vergleichung gelangen und dasjenige, was ihn in der Nähe 
verwirrte, aus einer gewiſſen Entfernung überfehen und beur— 
theilen Eönnte. Diefen Zweck glaubte er am ficherften bei der 
bilden er Kunft zu erreichen. Daß ihm die Natur dazu 
die nothigen Anlagen verfagt hatte, ſah er zwar lange Seit 
nicht deutlich ein, mußte e8 aber doch allmälig fühlen, weßhalb er 
fich auf diefem Gebiete um fo mehr nach Regeln und Gejeßen 
umfah ; ‘ja er achtete weit mehr auf dad Technifche ver Ma— 
ferei, als der Dichtkunſt. Im dem Maße, wie er num aber 
dur Anſchauung einzelner Kunſtwerke, welche im Norden ihm 
zu Geftchte Famen, durch Unterrevung mit Kennern und Rei- 
jenden, durch Lectüre geiftooller Schriften über die alte Kunft- 
welt, an Einſicht zunahm, fühlte er mehr und mehr dag 
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Bodenloſe feiner Kenntniſſe“ und überzeugte ich, Bat nur bon 
einer Reife nach Italien für feine Kunftbeftrebungen, wie feine 
‚poetifchen, etwas Befriedigendes zu hoffen fey. 
Indem er fo den Weg durch die antike bildende Kunſt 
einſchlug, um einen feſten Punct auf poetiſchem Gebiete zu 
ſuchen, war zu erwarten, daß er ihn auf dem Boden der an— 
tiken claſſiſchen Poeſie finden würde. Wir haben indeß geſehen, 
wie ſchon ſeit Jahren eben dahin die ganze Richtung ſeines 
Dichtens ging. Bereits in dem Monodram Proſerpina gab 
Ifih ein Hinüberwenden zu ſtrengeren, begränzteren, gejeß- 
‚mäßigeren Formen Fund, ganz beftimmt aber ſpricht fich. die 
‚Tendenz zur claffifchen Boefte in der Iphigenie, im Taſſo und 
Elpenor aus. Unter feinen Eleineren Dichtungen begegnet und 
ein Epigrammen-Cyclus ald Vorſpiel der Benetianifchen Epi— 
gramme, und eine Gruppe von Anafreontijchen Liedern athmet 
‚ganz antifen Geiſt. Kurz, eine nähere Betrachtung von Goethe's 
| Entwieelungdgange gewährt die Ueberzeugung, daß er fich auf 
dem Boden Latiumd in einer Richtung, die früher jchon ent— 
ſchieden eingeſchlagen und angebahnt war, nur befeftigt, und 
| geſtärkt hat. * 
Wollte er aber des ganzen Gewinnes theilhaftig werden, 
den er ſich von der Reife verſprach, fo mußte er fie allein 
unternehmen. Auch nur ein Gefellichafter, felbft ein Freund, 
wie Herder oder Knebel, hätte ihn gehindert, fich den taufend 
neuen Gindrüden, die feiner harrten, mit gang freier und 
offener Seele hinzugeben. Sp verheimlichte er denn, mit 
längft angeübter VBerfchwiegenheit, ſelbſt denen, die feinem 
Herzen am nächften ftanden, mit alleiniger Ausnahme Garl 
= 
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Auguſt's, jein Vorhaben, warf fih am 3. September 17 
früh Morgens drei Uhr, ohne irgend einen Begleiter und nur 
einen Mantelſack und Dachsranzen aufpackend, in eine VPoſt⸗ 
chaiſe und ſtahl ſich aus Carlsbad fort, um ſchöneren — 
ſtrichen entgegen zu eilen. 


— 














